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In seinem mehrfach preisgekrönten Klassiker verknüpft Tim Powers phantastische, abenteuerliche und märchenhafte Elemente zu einem einzigartigen Epos. Professor Brendan Doyles Zeitreise in die Welt der Magie setzt seit seinem Erscheinen neue Maßstäbe in der modernen Fantasy. Mit einem exklusiven Vorwort von Bestseller-Autor George R. R. Martin.
Amazon.de
Professor Brendan Doyle ist Literaturliebhaber mit Leib und Seele. Seine ganze Leidenschaft gilt dem Romantiker Samuel Taylor Coleridge, einem der berühmtesten englischen Dichter des 19. Jahrhunderts. Da unterbreitet ihm der reiche Industrielle J. Cochran Darrow ein Angebot, das er nicht abschlagen kann: Doyle soll gemeinsam mit einer kleinen Gruppe von Auserwählten in der Zeit zurückreisen und Coleridge selbst kennen lernen.
Erst scheint alles glatt zu gehen, doch bald muss Doyle feststellen, dass sein reicher Gönner ihn nicht in alle seine Pläne eingeweiht hat. Darrow ist todkrank und hofft, in der Vergangenheit auf magischem Wege geheilt zu werden. Dabei ist es ihm gleichgültig, ob sein literarischer Berater im 19. Jahrhundert strandet oder gar sein Leben lassen muss. Doyle gerät in eine Intrige, in der ein mörderischer Gestaltwandler und eine ägyptische Gottheit eine entscheidende Rolle spielen. Aber der schüchterne Gelehrte erweist sich bald als weit findiger und selbstbewusster, als seine Gegenspieler ihm zugetraut hätten.
Wodurch zeichnet sich ein "Kultbuch" aus? In erster Linie durch das Bedürfnis der Leser, immer wieder begeistert davon zu erzählen, ohne diese Begeisterung an einer bestimmten Sache, einer bestimmten Eigenschaft des Buches festmachen zu können. Die Tore zu Anubis' Reich ist ein solcher Roman. Bereits 1988 erstmals auf Deutsch erschienen, taucht er in zahllosen Gesprächen und Artikeln über Science Fiction und Fantasy auf, ohne dass eine Einigung über seine genaue Zuordnung erreicht werden kann. Aber spielt das wirklich eine Rolle? Die Tore zu Anubis' Reich gehört schlicht zu jenen unvergesslichen Büchern, die man nicht nur ein Mal wieder liest und die man gar nicht oft genug verschenken kann. Die vorliegende, grundlegend überarbeitete Neuausgabe gibt uns endlich wieder die Gelegenheit dazu. --Helge Basler
Pressestimmen
"Dieser Roman wird Ihre Sicht der Welt für immer verändern!" (Los Angeles Times) 
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  Deutsche Übersetzung von Walter Brumm


  Klappentext


  Diese Zeitreise werden Sie nie vergessen


  Ein Zauberer aus dem alten Ägypten, dessen Macht die Geschichte der Welt verändern kann.


  Ein Millionär von heute, der eine Expedition ins Jahr 1810 finanziert, um seine finsteren Pläne zu verwirklichen.


  Ein Werwolf, der alle paar Wochen den Körper wechselt, wobei er sein letztes Opfer in einer tödlichen Situation zurückläßt, um seine Identität nicht preiszugeben.


  Ein grotesk deformierter Clown, der schreckliche Experimente an Menschen anstellt.


  Lord Byron, der nach einer Gehirnwäsche König George ermorden soll.


  Ein Mädchen, das als junger Mann verkleidet das Ding jagt, das ihren Freund umgebracht hat.


  Und der Held, Professor Brendan Doyle, der keine Ahnung hatte, worauf er sich einließ, als er zusagte, eine Vorlesung über Samuel Taylor Coleridge zu halten.


  



  Ein Feuerwerk von bizarren Ideen!


  PHILIP K. Dick MEMORIAL AWARD


  für ›The Anubis Gates‹ von Tim Powers, der schon heute als der unbestrittene Meister der historischen Fantasy gilt.


  
    Kein Mensch kann zweimal in denselben Fluß steigen, denn das zweite Mal ist es nicht derselbe Fluß, und es ist nicht derselbe Mensch.

  


  HERAKLIT


  Die finstren alten Stätten dieser Welt durchstreifen sie


  Seeleuten gleich, die, einst gesund und klaren Blickes


  Beim Sinken ihres Schiffs Notwendigkeit der Flucht


  Und Untergang nicht eingestehen wollen,


  An ihrer Statt das liebgewordene Wrack


  Zur letzten Fahrt hinab ins Dunkel treu geleiten;


  Wo sie der nächtigen Tiefe träge Strömungen


  Für alle Zeit mit vollen Segeln nun durchkreuzen,


  Vom schwarzen Abgrund zu den bodenlosen Schluchten,


  Den Aufstieg suchen zu der Küste in vergeblichem Bemühn;


  Und die, im mählichen Zerfall der langen, stillen Reise


  Bald schon vergessen alle Sehnsucht nach dem Licht,


  Nach Luft und alter Freunde lebender Gesellschaft.


  Von da an gilt die Suche nur den tiefsten Klüften,


  Am fernsten von der fast vergeßnen Sonne …


  



  aus Die zwölf Stunden der Nacht


  von WILLIAM ASHBLESS


  ERSTES BUCH

  


  DAS GESICHT UNTER DEM PELZ


  


  PROLOG


  2. FEBRUAR 1802

  


  



  
    Vieles bleibt, wenn auch viel genommen ist; und sind wir auch nicht mehr von der Stärke, die einst Himmel und Erde bewegte, so sind wir doch, was wir sind…

  


  ALFRED, LORD TENNYSON


  

  



  Vom baumbestandenen Rücken des Hügels verfolgte ein sehr alter Mann mit einer Empfindung sehnsuchtsvollen Heimwehs, für das er jede Fähigkeit längst verloren geglaubt, wie die letzten Ausflügler ihre Körbe packten, die Pferde bestiegen und nach Süden davonritten; ihr Aufbruch war ein wenig hastig, denn die Strecke zurück nach London betrug gute sechs Meilen, und die Bäume entlang dem Fluß Brent, zwei Meilen westlich, hoben sich bereits wie Schattenrisse von der roten Sonne ab.


  Als sie fort waren, wandte sich der alte Mann, das langsame Sinken der Sonne zu betrachten. Das Boot von Millionen Jahren, dachte er; das Boot des sterbenden Sonnengottes Ra, das den Westhimmel hinab zum Quell des dunklen Flusses glitt, welcher von West nach Ost durch die Unterwelt strömt, durch die zwölf Stunden der Nacht, an deren östlichem Ende das Boot morgen wieder erscheinen wird, Fahrzeug einer wieder jugendlichen, neu entzündeten Sonne.


  Oder, dachte er bitter, durch eine kosmische Entfernung von uns getrennt, ein ungeheurer Ball von brennendem Gas, um den dieser kleine Planet wie ein Kügelchen aus Dung rollt, vorwärtsgetrieben von einem Mistkäfer. Du kannst es dir aussuchen, dachte er, als er sich anschickte, langsam den Hang hinabzusteigen… Aber sei bereit, für deine Wahl zu sterben.


  Er mußte sorgsam gehen, denn seine hohen japanischen Holzschuhe waren für den unebenen Boden und das büschelige Gras wenig geeignet.


  Bei den Zelten und Wagen brannten bereits Feuer, und die kühle Abendbrise trug ihm eine Mischung der verschiedensten Gerüche zu: einen scharfen, erdigen Geruch von den angepflockten Eseln, Holzrauch und den Duft am Spieß gebratener Igel, eines Gerichts, das sein Volk besonders schätzte. Dazwischen glaubte er einen schwachen Hauch von dem großen Korb wahrzunehmen, der am Nachmittag gebracht worden war - eine muffige Ausdünstung wie von perversen Gewürzen, die statt Appetit Widerwillen erzeugen sollten, erschreckend unpassend, wenn sie von den reinen Lüften, die über dem Heideland von Hampstead wehten, herbeigetragen wurde. Als er sich den Zelten näherte, wurde er von einigen der Hunde des Lagers begrüßt; wie immer wichen sie vor ihm zurück, sobald sie ihn erkannten, und einer machte kehrt und lief zielbewußt zum nächsten Zelt; der andere begleitete Amenophis Fikee mit offenkundigem Widerwillen ins Lager.


  Vom Hund aufmerksam gemacht, trat ein dunkler Mann in einer Cordjacke aus einem der Zelte und schritt über das Gras auf Fikee zu. Wie die Hunde, blieb er in einigem Abstand vom alten Mann stehen. »Guten Abend, Rya«, sagte er. »Möchtet Ihr etwas essen? Sie haben ein Hotschewitschi über dem Feuer, riecht sehr kuschte.«


  »So kuschte, wie Hotschewitschi eben riecht, nehme ich an«, murmelte Fikee. »Aber nein, danke. Eßt nur selbst davon.«


  »Ich nicht, Rya - meine Bessie mochte Hotschewitschi immer gern; deshalb esse ich es nicht mehr, seit sie tot ist.«


  Fikee nickte, obwohl er offensichtlich nicht zugehört hatte. »Sehr gut, Richard.« Er hielt inne, als hoffte er auf eine Unterbrechung, die jedoch ausblieb. »Wenn die Sonne untergegangen ist, sagst du ein paar von den Chals, daß sie den Korb unten am Ufer zu Dr. Romanys Zelt tragen sollen.«


  Der Zigeuner strich sich den geölten Schnurrbart und trat zweifelnd von einem Fuß auf den anderen. »Den Korb, den dieser Seemann heute brachte?«


  »Selbstverständlich. Welchen sonst, Richard?«


  »Die Chals mögen es nicht, Rya. Sie sagen, etwas darin sei mullo dusta besches, viele Jahre tot.«


  Amenophis Fikee runzelte die Stirn und zog den Umhang enger um die Schultern. Er hatte die letzten Strahlen der untergehenden Sonne auf dem Hügel hinter sich gelassen, und im Licht der anbrechenden Dämmerung schien sein zerklüftetes Gesicht nicht mehr Leben zu besitzen als ein Stein oder Baumstamm. Endlich sagte er: »Nun, was darin ist, hat sicherlich dusta besches gesehen - viele, viele Jahre.« Er warf dem besorgten Zigeuner ein Lächeln zu, das an einen Erdrutsch gemahnte, welcher altes weißes Gestein freilegt. »Aber es ist nicht mullo, hoffe ich. Nicht ganz mullo.«


  Dies trug kaum zur Beruhigung des Zigeuners bei, der den Mund zu einem weiteren respektvollen Einwand auftat; aber Fikee hatte sich abgewandt und ging über die Lichtung zum Flußufer; die Abendbrise blähte seinen Umhang wie die halbgeöffneten Flügeldecken eines riesigen Insekts.


  Der Zigeuner seufzte und schlurfte mit einem angenommenen Hinken, von dem er sehr hoffte, daß es ihn vor der Gefahr, beim Transport des gefürchteten Korbes selbst mit anfassen zu müssen, bewahren werde.


  Folee tappte langsam am dunkelnden Flußufer entlang zu Dr. Romanys Zelt. Mit Ausnahme des heiseren Rascheins der Brise im Laub war der Abend seltsam still. Die Zigeuner schienen zu merken, daß an diesem Abend etwas Bedeutendes in der Luft lag, und schlichen still wie ihre Hunde umher, und selbst die Frösche hatten aufgehört, im Röhricht des Ufers zu springen und zu platschen.


  Das Zelt stand auf einer Lichtung, überragt von den Laubbäumen der Flußaue und im Mittelpunkt von Spannseilen und Leinen, die an den benachbarten Bäumen befestigt waren und für die Takelage eines stattlichen Schiffes ausgereicht hätten. Diese Seile, unterstützt von einem Dutzend aufrechter Stangen, hielten die im Wind klatschenden und sich blähenden Wände von Romanys unübersichtlichem und mehrschichtigem Zelt. Es glich, dachte Fikee, einer unförmigen Nonne in einem besonderen Winterhabit, die in frommer Versenkung am Fluß kauerte.


  Nachdem er mit eingezogenem Kopf unter ein paar Seilen durchgeschlüpft war, gelangte er zum Eingang, schlug den Vorhang zurück und trat in den zentralen Raum, wo er in die Helligkeit eines Dutzends Lampen blinzelte, deren Schein auf die mit Teppichen behangenen Wände und den gleichfalls mit Teppichen belegten Boden fiel.


  Dr. Romany stand von einem Tisch auf, und Fikee verspürte eine Aufwallung hoffnungslosen Neides. Warum, so fragte er sich boshaft, war es nicht Romanelli gewesen, der letzten September in Kairo den kurzen Strohhalm gezogen hatte? Fikee entledigte sich seines unscheinbaren Umhanges und des Hutes, indem er beides in eine Ecke warf. Sein kahler Kopf glänzte im Lampenschein wie unvollkommen poliertes Elfenbein.


  Romany, auf seinen hohen, mit Stahlfedereinlagen versehenen Sohlen grotesk auf und ab schnellend, kam auf ihn zu und ergriff seine Hand. »Es ist etwas Großes, was wir - Sie - heute abend beginnen«, sagte er mit tiefer, dumpfer Stimme. »Ich wünschte nur, ich könnte persönlich hier bei Ihnen sein.«


  Fikee zuckte ein wenig ungeduldig die Achseln. »Wir sind beide Diener. Mein Platz ist England, Ihrer die Türkei. Ich verstehe vollkommen, warum Sie heute abend nur…« - er machte eine unbestimmte Handbewegung - »als Ebenbild anwesend sein können.«


  »Es erübrigt sich, darauf hinzuweisen«, sage Romany, und seine Stimme wurde tiefer, als versuchte er den umgebenden Teppichen ein Echo zu entlocken, »daß Sie im Falle Ihres Todes alle Gewißheit haben, mit den angemessenen Zeremonien und Gebeten einbalsamiert und begraben zu werden.«


  »Wenn mein Vorhaben mißlingt«, antwortete Fikee, »wird es niemand anzubeten geben.«


  »Ich sagte nichts von mißlingen. Es könnte sein, daß es Ihnen gelingen wird, das Tor zu öffnen, Sie aber darüber sterben«, erklärte Romany unerschütterlich. »In solch einem Fall würde es in Ihrem Interesse sein, daß die angemessenen Vorkehrungen getroffen werden.«


  »Nun gut«, sagte Fikee mit einem überdrüssigen Kopfnicken. »Meinetwegen.«


  Vom Eingang kam das Geräusch scharrender Füße, und dann eine furchtsame Stimme. »Rya? Wo möchtet Ihr den Korb abgestellt haben? Sagt es rasch, ich glaube, Geister kommen aus dem Fluß, um zu sehen, was da darin ist!«


  »Durchaus nicht unwahrscheinlich«, murmelte Dr. Romany, während Fikee die Zigeuner anwies, den Korb hereinzutragen und auf den Boden zu stellen. Dies taten sie hastig, worauf sie so rasch wieder hinaus eilten, wie ein angemessen respektvolles Benehmen es erlaubte.


  Die zwei alten Männer blickten eine Weile schweigend auf den Korb, dann regte sich Fikee und sagte: »Ich habe meine Zigeuner angewiesen, daß sie während meiner  Abwesenheit Sie als ihr Oberhaupt betrachten sollen.«


  Romany nickte, dann beugte er sich über den großen Korb und löste die Verschnürung des Deckels. Nachdem er ihn geöffnet hatte, warf er ein paar Handvoll zerknülltes Papier beiseite und hob behutsam einen kleinen, sorgfältig verschnürten Holzkasten heraus, den er auf den Tisch stellte. Darauf wandte er sich abermals dem Korb zu und hob, grunzend vor Anstrengung, ein in Papier gewickeltes Paket heraus, das er vor sich auf den Boden legte. Es war ungefähr viereckig, mit einer Seitenlänge von jeweils drei Schuh und einer Höhe von ungefähr sechs Zoll.


  Er blickte auf und sagte überflüssigerweise »Das Buch«, denn Amenophis Fikee wußte, was es war.


  »Wenn er es nur tun könnte, in Kairo«, flüsterte er.


  »Im Herzen des Britischen Königreiches«, erinnerte ihn Dr. Romany. »Oder vielleicht stellen Sie sich vor, er könnte reisen?«


  Fikee schüttelte den Kopf, kauerte neben dem Tisch nieder und zog eine Glaskugel mit einem herausnehmbaren Ausschnitt darunter hervor. Er legte sie auf den Tisch, dann begann er die Verschnürung des kleinen Holzkastens zu lösen. Unterdessen hatte Romany die Papierumhüllung des Pakets entfernt und einen zweiten hölzernen Kasten zum Vorschein gebracht, der mit Hunderten von altägyptischen Hieroglyphen in elfenbeinerner Einlegearbeit bedeckt war. Der Verschluß war aus Leder und so spröde, daß er zu Staub zerfiel, als Romany ihn zu öffnen versuchte. Im Innern war ein schwarz angelaufener silberner Kasten mit ähnlichen Hieroglyphen in Relief; und als er den Deckel dieses Kastens geöffnet hatte, lag ein goldener Kasten vor ihm, dessen fein gearbeitete Oberfläche im Lampenschein glänzte.


  Fikee hatte den kleinen hölzernen Kasten aufgemacht und hielt eine mit einem Korken verschlossene Glasphiole in die Höhe, die auf einem Wattepolster im Kasten gelegen hatte. Die Phiole enthielt eine dicke schwärzliche Flüssigkeit, die einen Bodensatz zu haben schien.


  Dr. Romany tat einen tiefen Atemzug, dann hob er den Deckel vom goldenen Kasten.


  Zuerst dachte Dr. Romany, alle Lampen seien gleichzeitig gelöscht worden, aber als er zu ihnen aufblickte, sah er, daß die Flammen hoch wie zuvor brannten. Aber nahezu alles Licht war verschwunden - es war, als sähe er den Raum jetzt durch viele Schichten rußigen Glases. Er zog unwillkürlich die Schultern ein; auch die Wärme hatte sich verflüchtigt.


  Zum erstenmal an diesem Abend fürchtete er sich. Er zwang sich, auf das Buch zu blicken, das in dem Kasten lag, das Buch, das Licht und Wärme des Raumes absorbiert hatte. Hieroglyphen leuchteten von uraltem Papyrus - leuchteten nicht mit Licht, sondern mit einer intensiven Schwärze, die im Begriff schien, ihm die Seele durch die Augen auszusaugen. Und die Bedeutungen der Schriftzeichen drangen ihm klar und eindringlich ins Bewußtsein, wie sie es selbst bei jemandem getan hätten, der die alte ägyptische Schrift nicht lesen konnte, denn sie waren in der Jugend der Welt vom Gott Thoth niedergeschrieben worden, dem Vater und Geist der Sprache selbst. Romany riß seinen Blick furchtsam los, denn er fühlte die brennenden Zeichen der Worte wie eine Taufe auf seiner Seele.


  »Das Blut«, krächzte er, und selbst die Fähigkeit der Luft, Geräusche zu tragen, schien geschwächt. »Das Blut unseres Meisters«, wiederholte er zu der undeutlich sichtbaren Gestalt, die Amenophis Fikee war. »Tun Sie es in die Kugel!«


  Er konnte eben noch sehen, wie Fikee den beweglichen Kugelausschnitt herausnahm und die Phiole an die Öffnung hielt, bevor er sie entkorkte; die schwarze Flüssigkeit ergoß sich hinein und befleckte den oberen Teil der Glaskugel. Der Mond mußte am Himmel stehen. Ein Tropfen fiel auf Pikees Handfläche und mußte ihn gebrannt haben, denn er sog die Luft scharf durch die Zähne ein.


  »Sie sind… auf sich gestellt«, krächzte Dr. Romany und wankte blindlings aus dem Zelt und auf die Lichtung, wo die Abendluft ihm vergleichsweise warm vorkam. Er tappte flußaufwärts fort, schwankend und hüpfend auf seinen eigentümlichen Schuhen, um schließlich auf einer kleinen Bodenerhebung fünfzig Schritte entfernt niederzukauern und zum Zelt zurückzublicken.


  Während Atmung und Herzschlag sich beruhigten, dachte er an den kurzen Blick, den er auf das Buch des Thoth geworfen hatte, und schauderte. Wenn es eines Beweises bedurfte, die Umkehrung der Zauberei in den vergangenen achtzehn Jahrhunderten zu dokumentieren, dann lieferte ihn dieses uralte Buch; denn obgleich er es nie zuvor mit eigenen Augen gesehen hatte, wußte Romany, daß der Prinz Setnau Kha-em-Uast, als er vor Jahrtausenden in die Grabkammer des Ptah-nefer-ka in Memphis hinabgestiegen war, um es an sich zu bringen, die Gruft hell beleuchtet von dem Licht angetroffen hatte, das vom Buch ausstrahlte.


  Und dieser Zauber, dachte er unglücklich, diese ungeheure Anstrengung des heutigen Abends, wäre selbst in jenen Tagen, ehe die Zauberei so viel schwieriger und für den Zauberer selbst kostspielig und trotz der strengsten Kontrolle unberechenbar und in ihren Ergebnissen verzerrt worden war, beinahe unerträglich gefährlich gewesen. Selbst damals, dachte er, hätte nur der mutigste und in der transzendentalen Versenkung fähigste Priester gewagt, die Hekau anzuwenden, die Worte der Macht, welche Fikee heute abend aussprechen wollte: die Worte, die eine Anrufung um eine Einladung zur Besitzergreifung waren, gerichtet an die hundsköpfige Göttin Anubis - oder was heutzutage von ihr geblieben war - die in der Blütezeit der altägyptischen Kultur über die Unterwelt und die Tore von dieser Welt zu jener herrschte.


  Dr. Romany ließ seinen Blick vom Zelt weiter über den Fluß und die Heide hingehen, welche jenseits zu einer weiteren Anhöhe mit Bäumen überleitete, die ihm für ihren Umfang zu hoch schienen und ihre Äste im Wind bewegten. Eine nördliche Landschaft, dachte er, aufgerührt von einem Wind, der wie der Schnaps dieser Breiten war, scharf und rein und nach Wacholder und Beeren duftend.


  Die Fremdartigkeit dieser Dinge lenkte seine Gedanken auf die Reise nach Kairo, die er und Fikee vor vier Monaten auf den Ruf ihres Meisters, der ihre Hilfe in der neuen Krise benötigte, unternommen hatten.


  Obschon von einem erschreckenden Übel am Verlassen seines Hauses gehindert, hatte ihr Meister seit längerer Zeit ein unermeßlich großes Vermögen und eine heimliche Armee von Agenten daran gesetzt, Ägypten von den moslemischen und christlichen Einflüssen zu reinigen und, was noch schwieriger war, den regierenden türkischen Pascha und seine ausländischen Söldner hinauszuwerfen und Ägypten als eine unabhängige Macht wiederherzustellen. Die Schlacht bei den Pyramiden vor vier Jahren hatte ihm den ersten wirklichen Durchbruch beschert, obgleich es zu der Zeit so ausgesehen hatte, als ob es die endgültige Niederlage wäre, denn sie hatte den Franzosen Eingang in Ägypten verschafft. Romanys Augen wurden schmal, als er an das Knattern der französischen Musketen dachte, das an jenem heißen Julinachmittag vom Nil herübergedrungen war, untermalt von den dumpfen Trommelwirbeln der angreifenden Mameluckenkavallerie. Beim Anbruch der Dunkelheit waren die Armeen der ägyptischen Gouverneure Ibrahim und Murad Beg geschlagen und die Franzosen unter dem jungen General Napoleon im Besitz der Macht gewesen.


  Ein wildes und gequältes Aufheulen brachte Dr. Romany auf die Beine; der Laut schlug von den Bäumen am Ufer zurück und dauerte mehrere Sekunden an, und als er verstummt war, konnte man in der Stille die Stimme eines Zigeuners hören, die ängstlich schützende Beschwörungsformeln betete. Aus dem Zelt drangen keine weiteren Geräusche, und Romany ließ den angehaltenen Atem ausströmen und kauerte wieder nieder. Viel Glück, Amenophis, dachte er - ich würde sagen: »Mögen die Götter Ihnen beistehen«, aber darüber werden Sie jetzt selbst befinden. Er schüttelte unbehaglich den Kopf.


  Als die Franzosen die Macht an sich gerissen hatten, war allem Anschein nach das Ende aller Hoffnung, die alte Ordnung wieder zu errichten, gekommen, und ihr Meister hatte durch schwierige zauberische Manipulation von Winden und Gezeiten dem britischen Admiral Nelson unbemerkt Hilfe geleistet, als der letztere kaum zwei Wochen später die französische Flotte vernichtet hatte. Darauf hatte die französische Besetzung sich zum Vorteil ihres Meisters gewendet; die Franzosen beschnitten die selbstherrliche Machtausübung der Mameluckenbeys und vertrieben im Jahr 1800 die türkischen Söldner, die das Land im Würgegriff gehalten hatten. Und der französische General Kleber, der nach Napoleons Rückkehr nach Frankreich das Kommando in Kairo übernommen hatte, mischte sich nicht in ihres Meisters politische Intrigen und seine Bemühungen, die moslemische und koptische Bevölkerung in die alte pantheistische Verehrung der Götter Osiris, Isis, Horus und Ra zurückzulocken. Es sah tatsächlich so aus, als sollte die französische Besetzung für Ägypten bewirken, was Dr. Jenners Kuhpocken offensichtlich im menschlichen Körper bewirkten, nämlich eine leichte und ungefährliche Infektion, die nach kurzer Zeit überwunden wurde, und eine andere, tödliche verhinderte, die sich erst mit dem Absterben des Wirtes zufrieden gab.


  Von da an hatte es natürlich schiefgehen müssen. Irgendein Verrückter aus Aleppo erstach Kleber auf einer Kairoer Straße und in den folgenden Monaten allgemeiner Verwirrung nutzten die Briten ihre Chance; im September 1801 kapitulierte Klebers unfähiger Nachfolger in Kairo und Alexandria vor den Briten, die nun das Heft in die Hand nahmen. Innerhalb einer einzigen Woche wurde ein Dutzend Agenten des Meisters festgenommen. Der neue britische Gouverneur sah sich sogar veranlaßt, die Tempel der alten Götter zu schließen, die der Meister außerhalb der Stadt hatte errichten lassen.


  In seiner Not ließ der Meister zwei seiner ältesten und mächtigsten Stellvertreter kommen, Amenophis Fikee aus England und Dr. Monboddo Romanelli aus der Türkei und enthüllte ihnen den Plan, der, obschon in einem Maße phantastisch, das auf Senilität des alten Mannes schließen ließ, nach seiner Meinung gleichwohl das einzige Mittel war, mit dessen Hilfe man England aus dem Gesamtbild der Welt tilgen und Ägyptens seit Jahrtausenden verlorene Überlegenheit wiederherstellen könnte.


  Sie waren in dem hallenartigen Raum mit ihm zusammengetroffen, den er allein mit seinen Ushabtis bewohnte, vier lebensgroßen Wachsstatuen von Männern. Ohne seinen charakteristischen Sitz unter der Decke zu verlassen, hatte er mit dem Hinweis begonnen, daß das Christentum, die grelle Sonne, die aus der inzwischen zur ausgetrockneten Hülse gewordenen Zauberkunst alle Lebenssäfte verdampft habe, gegenwärtig von Wolken des Zweifels verhüllt sei, die aus den Schriften von Leuten wie Voltaire, Diderot und Godwin stiegen.


  Romanelli, der den ausführlichen Metaphern des uralten Magiers mit der gleichen Ungeduld begegnete, die seinen Umgang mit allem anderen auszeichnete, unterbrach ihn mit der unumwundenen Frage, wie dies alles dazu dienen könne, die Briten aus Ägypten zu vertreiben.


  »Es gibt eine magische Prozedur…«, fing der Meister an.


  »Magie!« sagte Romanelli so geringschätzig wie er zu sein wagte. »Heutzutage bekommen wir Kopfschmerzen und sehen doppelt - von ungefähr fünf Pfund Gewichtsverlust zu schweigen -, wenn wir versuchen, durch Zauberei ein Rudel lästiger Straßenköter zu vertreiben; und selbst dann kann es geradesogut schiefgehen wie gelingen, so daß sie alle tot zu Boden fallen, wo sie gerade stehen. Da ist es einfacher, mit einem Stock zu fuchteln und sie anzuschreien. Ich bin sicher, Sie haben nicht vergessen, wie Sie gelitten haben, nachdem Sie vor drei Jahren das Wetter in der Bucht von Abukir beeinflußten. Ihre Augen schrumpelten zusammen wie Datteln, die zu lang in der Sonne gelegen haben, und Ihre Beine. !«


  »Wie Sie sagen, ich habe es nicht vergessen«, entgegnete der Meister kalt und richtete den Bück der teilweise gesundeten Augen auf Romanelli, welche unter dem fast wahnsinnigen Haß, der darin brannte, wie immer unwillkürlich erschauerte. »Obwohl ich durch einen Stellvertreter anwesend sein werde, muß einer von Ihnen diesen Zauber ausführen, denn er muß nahe dem Herzen des Britischen Empires stattfinden, also in oder bei der Stadt London, und mein Zustand macht mir das Reisen unmöglich. Obwohl ich Ihnen die stärksten verbliebenen Abwehrmittel und schützenden Amulette zur Verfügung stellen werde, wird die Ausführung des Zaubers, wie Sie bereits andeuteten, beträchtlich an den Kräften des Ausführenden zehren. Sie werden Strohhalme unter dem Tuch auf dem Tisch dort hervorziehen, und der Mann mit dem kürzeren Strohhalm wird derjenige sein, dem die Aufgabe zufällt.«


  Fikee und Romanelli blickten auf die beiden Strohhalmenden, die unter einem Tuch hervorschauten, dann sahen sie einander an. »Was für ein Zauber ist es?« fragte Fikee. »Sie wissen, daß unsere Götter verschwunden sind. Sie residieren jetzt im Tuaut, der Unterwelt, deren Tore seit achtzehn Jahrhunderten durch einen Druck, den ich nicht verstehe, der nach meiner Überzeugung aber mit dem Christentum verbunden ist, zugehalten werden. Anubis ist der Gott jener Welt und des Tores, hat aber keine Gestalt mehr, in welcher er hier erscheinen könnte.« Sein Sitz verschob sich ein wenig, und der Meister schloß vor Schmerzen kurze Zeit die Augen. »Im Buch Toth gibt es einen Zauber«, fuhr er endlich fort, »eine Anrufung des Anubis, vom Zauberer Besitz zu ergreifen. Dies erlaubt dem Gott, physikalische Gestalt anzunehmen - Ihre. Und wenn Sie diese Anrufung sprechen, werden Sie gleichzeitig einen anderen Zauber niederschreiben, eine Magie, die ich selbst mit dem Ziel erarbeitet habe, neue Tore zwischen den beiden Welten zu öffnen - Tore, die nicht nur die Wand des Todes, sondern auch die Wand der Zeit durchbrechen werden, denn falls der Zauber gelingt, werden sie sich aus dem Tuaut der Zeit vor dreiundvierzig Jahrhunderten öffnen, als die Götter - und ich - in der Blüte unserer Jahre standen.«


  Es trat eine Stille ein, die lang genug dauerte, daß der Sitz des Meisters sich um weitere schmerzhafte Zollbreit bewegte. Endlich fragte Fikee, was dann geschehen werde.


  »Dann«, sagte der Meister in einem Wispern, das im Rund des sphärischen Raumes raschelnde Echos erzeugte, »werden die Götter Ägyptens im England unserer Tage hervorbrechen. Der lebendige Osiris und der Ra des Morgenhimmels werden die christlichen Kirchen in Trümmer legen, Horus und Khonsu werden alle gegenwärtigen Kriege durch ihre eigene transzendentale Kraft auflösen, und die Ungeheuer Seth und Sebek werden alle verschlingen, die Widerstand leisten! Ägypten wird die Vorherrschaft zurückgewinnen, und die Welt wird gereinigt und neu beginnen.«


  Und welche Rolle könnten Sie, oder wir, dachte Romanelli bitter, in einer gereinigten neuen Welt spielen?


  »Ist es noch möglich«, sagte Fikee zögernd. »Sind Sie gewiß? Schließlich war die Welt schon einmal in dieser Weise jung, und ein alter Mann kann nicht mehr zu einem jungen gemacht werden, so wenig wie sich Wein in Traubensaft zurückverwandeln läßt.« Der Meister wurde sehr zornig, aber Fikee fuhr mutig fort: »Würde es völlig ausgeschlossen sein, sich der neuen Lebensart und neuen Göttern anzupassen? Könnte es sein, daß wir uns an ein sinkendes Schiff klammern?«


  Der Meister bekam einen Wutanfall und brabbelte und sabberte hilflos, worauf eine der wächsernen Ushabtis -Statuen zuckte und mit der Kinnlade klappte. »Anpassen?« rief des Meisters Stimme aus der Wachskehle. »Sie wollen sich taufen lassen? Wissen Sie, was eine christliche Taufe aus Ihnen machen würde? Sie wäre Ihre eigene Verneinung, Ihre Aufhebung! Salz auf eine Schnecke, Motte in einem Feuer!« Der Wutausbruch bewirkte, daß die wächsernen Lippen Sprünge bekamen. »Ein sinkendes Schiff? Sie erbärmliches, angstvolles Ungeziefer einer kranken Hure! Und wenn es sinken sollte, im Sinken begriffen oder bereits gesunken wäre? Dann werden wir mit ihm sinken! Lieber würde ich am Steuer dieses gesunkenen Schiffes sein als in der in der Viehhürde dieses neuen! Soll ich - ack…. ack… kha…« Zunge und Lippen der Wachsstatue brachen ab und wurden vom weiterhin ausgestoßenen Atem ausgespien.


  Meister und Ushabti stammelten noch eine Weile zusammen, dann gewann der Erstere dieBeherrschungzurück und die Statue verstummte. »Soll ich«, fragte der Meister, »Sie freigeben,Amenophis?«


  Romanelli erinnerte sich mit unwillkommener Klarheit, einmal Zeuge gewesen zu sein, wie einer der alten Diener des Meisters plötzlich von den magischen Banden seines Herrn unabhängig gemacht worden war; innerhalb weniger Minuten war der Mann dahingewelkt und zusammengebrochen und ausgetrocknet, und schließlich zu Staub zerfallen; schlimmer als die Tatsache von Tod und Auflösung war seine Erinnerung, daß der Mann bis zur Endphase des Prozesses bei Bewußtsein gewesen war… Und allem Anschein nach hatte er Todesqualen erlitten, die schlimmer gewesen waren als das Verbrennen.


  Die Stille im Raum zog sich in die Länge, ungebrochen bis auf das leise klopfende Geräusch der Zunge des Ushabti auf den Bodenfliesen. »Nein«, sagte Fikee endlich. »Nein.«


  »Dann sind Sie einer von meiner Mannschaft und werden gehorchen.« Der Meister winkte mit einem seiner verkrüppelten dürren Arme. »Ziehen Sie einen Strohhalm!«


  Fikee blickte zu Romanelli, der sich nur verneigte und eine Handbewegung machte, die dem anderen den Vortritt gab. Fikee ging an den Tisch und zog einen der Strohhalme. Es war, wie konnte es anders sein, der kurze.


  



  Der Meister schickte sie zu den Ruinen von Memphis, um von einem verborgenen Stein die Hieroglyphen zu kopieren, die sein wahrer Name waren, und hier erwartete sie eine Überraschung, denn sie hatten den Namensstein des Meisters vor vielen Jahrhunderten schon einmal gesehen, und die darin eingegrabenen Schriftzeichen waren zwei Symbole wie eine Flamme in einer Schale, gefolgt von einer Eule und dem Radkreuz: Tchatcha-em-Ankh, sprach es sich aus, Stärke im Leben; nun aber waren andere Zeichen in den alten Stein geschnitten - drei schirmförmige Umrisse, ein kleiner Vogel, eine Eule, ein Fuß, wieder der Vogel, und ein Fisch über einer Schnecke. Khaibitu-em-Betu-Tuf, las er und übersetzte es gleichzeitig: Schatten der Schändlichkeit.


  Trotz der glühenden Wüstenhitze wurde ihm kalt in der Magengrube, aber er erinnerte sich einer Kreatur, die wimmernd und sich wälzend in Stücke zerbrochen und zu Staub zerfallen war, und so kniff er lediglich die Lippen zusammen, als er den Namen gehorsam kopierte.


  Als sie wieder in Kairo anlangten, verzögerte der Meister Romanellis Rückkehr in die Türkei lange genug, um aus dem Faut der magischen Flüssigkeit ein Duplikat von ihm zu verfertigen. Dieses belebte Duplikat, oder Ka, sollte angeblich mit Fikee nach England reisen und ihm helfen, die Anrufung des Anubis vorzunehmen, aber alle drei wußten, daß seine Hauptaufgabe darin bestehen würde, Fikee zu überwachen und jegliche Vernachlässigung seiner Pflichten zu verhüten. Da das seltsame Paar bei Pikees Zigeunersippe leben würde, bis das Buch und die Phiole mit dem Blut ihres Meisters einträfe, taufte Pikee den Ka Dr. Romany, nach dem Wort, das die Zigeuner dieses Stammes für ihre Sprache und Kultur gebrauchten.


  Ein neuerliches Geheul drang aus dem Zelt flußabwärts, und diesmal klang es mehr nach Metallstücken, die gegeneinander geschlagen und aneinander gerieben wurden, denn als die Äußerung einer organischen Kehle. Das Geräusch schwoll in Höhe und Umfang an, ließ die Luft vibrieren wie eine plötzlich entspannte Bogensehne, und für einen Augenblick, währenddessen Romany wie betäubt bemerkte, daß der Fluß still stand wie eine Fläche aus geriffeltem Glas, dauerte das klirrende, kratzende Schrillen an und erfüllte die dunkle Landschaft. Dann schien etwas zu brechen, als ob eine gewaltige Blase über ihnen lautlos aber fühlbar geplatzt wäre. Das geisterhafte Geheul brach ab, und als die zersplitterten Geräuschpartikel in einem verrückten, verzweifelten Schluchzen verklangen, fühlte Romany die Rückkehr des gewohnten Luftdrucks; und als hätten alle Moleküle in der Dunkelheit ringsum auf einmal sogar ihren gewohnten Zusammenhalt gelockert, ging das Zelt in grellgelben Flammen auf.


  Im hellen Widerschein des Feuers eilte Romany am Ufer zurück, stieß den brennenden Vorhang beiseite und sprang in das raucherfüllte Innere. Fikee kauerte schluchzend in der Ecke. Romany schlug das Buch Toth zu und legte es in den goldenen Kasten, klemmte diesen unter den Arm und stolperte wieder hinaus.


  Kaum hatte er sich aus der mörderischen Hitze gerettet, da hörte er hinter sich ein winselndes, bellendes Geräusch und wandte sich um. Fikee war aus dem Zelt gekrochen und wälzte sich am Boden, vermutlich, um die Glut seiner schwelenden Kleider zu ersticken.


  »Amenophis!« rief Romany durch das Prasseln der Flammen.


  Fikee kam auf die Beine und warf Romany einen Blick zu, der allen Wiedererkennens bar war, dann warf er den Kopf zurück und heulte wie ein Schakal zum Mond auf.


  Ohne einen Augenblick zu zögern, griff Romany mit beiden Händen in seinen Umhang und zog zwei Steinschloßpistolen hervor. Er brachte eine in Anschlag und feuerte sie ab, und Fikee klappte in der Mitte zusammen und setzte sich zwei Schritte hinter der Stelle, wo er gestanden hatte, unsanft ins Gras; einen Augenblick später warf er sich jedoch herum und lief in die Dunkelheit davon, bald auf zwei Beinen, bald auf allen vieren.


  Romany zielte mit der anderen Pistole, so gut er konnte, und feuerte wieder, aber die fliehende Gestalt schien nicht aus dem Tritt zu kommen, und bald verlor er sie aus den Augen. »Verdammt«, flüsterte er. »Stirb dort draußen, Amenophis! Das bist du uns schuldig.«


  Er blickte zum Himmel auf; kein Zeichen deutete auf die Herabkunft irgendwelcher Götter; er blickte lange genug nach Westen, um sich zu vergewissern, daß die Sonne keine Anstalten machte, wieder über den Horizont zu steigen. Dann schüttelte er in tiefer Ermattung den Kopf.


  Wie die meisten modernen Zauber, dachte er bitter, hatte auch dieser wahrscheinlich etwas bewirkt, aber nicht das, was er bewirken sollte.


  Schließlich steckte er die Pistolen ein, hob den Kasten mit dem Buch auf und ging auf seinen federnden Sohlen langsam zurück zum Zigeunerlager. Selbst die Hunde hatten sich verkrochen, und Romany traf niemanden, als er durchs Lager zu Pikees Zelt ging. Im Inneren legte er den goldenen Kasten aus der Hand, zündete eine Lampe an und arbeitete dann bis tief in die Nacht mit Pendel, Wasserwaage, einem Teleskop und einer Stimmgabel sowie mit großen Mengen von komplizierten geometrischen und alchimistischen Berechnungen, um zu bestimmen, bis zu welchem Grade der Zauber, wenn überhaupt, gelungen war.


  


  1. KAPITEL

  


  



  
    Eine unaufhörliche Flut von Veränderungen erneuert stets die Welt, so wie der ununterbrochene Lauf der Zeit uns immer wieder eine neue unbegrenzte Dauer in Aussicht stellt. Wer Möchte nun in diesem Strome, wo man keinen festen Fuss fassen kann, irgendeines von den vorübereilenden Dingen besonders wertschätzen? Das wäre geradeso, als wenn sich jemand in einen vorüberfliegenden Sperling verlieben wollte, der ihm in einem Augenblicke wieder aus den Augen entschwunden ist.

  


  Marc Aurel


  

  



  Als der Fahrer den BMW an den Straßenrand lenkte, rasch aber weich zum Stillstand brachte und die Scheinwerfer ausschaltete, beugte sich Brendan Doyle auf dem Rücksitz vor und spähte zu dem schuttübersäten, eingezäunten Grundstück hin, vor dem sie angehalten hatten. Von Lichtmasten strahlte greller Schein auf die öde Fläche herab, und in der Nähe dröhnte der Lärm von Schwermaschinen.


  »Warum halten wir hier?« fragte er ein wenig beklommen.


  Der Fahrer sprang behende aus dem Wagen und öffnete Doyle den Schlag. Die Nachtluft war kalt. »Hier hält sich Mr. Darrow zur Zeit auf«, erläuterte der Mann.


  »Geben Sie her, ich trage ihn«, fügte er hinzu und nahm Doyles Koffer.


  Während der zehnminütigen Fahrt vom Flughafen Heathrow hatte Doyle nicht gesprochen, aber nun überwand die Nervosität seinen Widerwillen, zugegeben, wie wenig er über seine Situation wußte. »Ich… ah… hörte von den beiden Männern, die mich in Fullerton - das ist in Kalifornien - aufsuchten, daß dieser Job etwas mit Samuel Taylor Coleridge zu tun habe«, sagte er schüchtern, als sie zum Tor in dem Maschendrahtzaun gingen. »Wissen Sie… worum es sich genau handelt?«


  »Mr. Darrow wird das sicherlich ausführlich erklären«, sagte der Fahrer, der nun, da sein Teil an dem Stafettenlauf beendet war, viel entspannter wirkte. »Soviel ich weiß, hat es mit einer Vorlesung zu tun.«


  Doyle blieb stehen. »Einer Vorlesung? Er jagt mich von einem Tag auf den anderen neuntausend Kilometer nach London«- und bot mir zwanzigtausend Dollar, fügte er im stillen hinzu -, »bloß um eine Vorlesung zu halten?«


  »Ich weiß es wirklich nicht, Mr. Doyle. Wie ich sagte, er wird Ihnen alles erläutern.«


  »Wissen Sie, ob es mit der Position zu tun hat, für die er kürzlich Steerforth Benner eingestellt hat?« forschte Doyle.


  »Ich weiß nichts von Mr. Benner«, erwiderte der Fahrer munter. »Aber kommen Sie mit, Sir, dies alles ist ziemlich knapp geplant, wissen Sie.«


  Doyle seufzte und ging weiter, und er fühlte sich nicht ermutigt, als er die Stacheldrahtrollen bemerkte, die entlang dem oberen Rand des Zaunes angebracht waren. Bei genauerem Hinsehen sah er kleine Stücke beschriebenen Papiers und Zweige, die anscheinend von Misteln stammten, in Abständen an den Stacheldraht gebunden. Die Gerüchte, die er über das »Darrow Interdisziplinäre Forschungsinstitut« - DIFI - gehört und gelesen hatte, gewannen an Wahrscheinlichkeit.


  »Ich hätte es vielleicht vorher erwähnen sollen«, sagte er halb im Scherz zum Fahrer, »aber ich kann mit einem Ouija-Brett nicht arbeiten.«


  Der Mann stellte den Koffer ab und drückte einen Klingelknopf am Torpfosten. »Ich glaube nicht, daß das notwendig sein wird, Sir«, sagte er.


  Auf der anderen Seite des Zauns kam ein uniformierter Wächter herbeigeeilt. Nun, jetzt steckst du drin, sagte sich Doyle. Wenigstens kannst du den Vorschuß von fünftausend Dollar behalten, selbst wenn du sein Angebot ablehnst… was es auch sein mag.


  



  Eine Stunde früher war Doyle dankbar gewesen, als die Stewardess ihn weckte, um ihm zu sagen, er möge sich anschnallen, denn er hatte wieder von Rebeccas Tod geträumt. Im ersten Teil des Traums war er unweigerlich ein Fremder mit Vorauswissen, der verzweifelt bemüht war, Brendan und Rebecca Doyle zu finden, bevor sie auf das Motorrad stiegen, oder zumindest Doyle die alte Honda die geschwungene Rampe vom Beach Boulevard zur Santa Ana-Schnellstraße hinauf jagen konnte - und immer blieb er erfolglos, zog seinen Wagen mit quietschenden Reifen gerade zur rechten Zeit um die letzte Kurve, um unter Qualen zu sehen, wie die Maschine beschleunigte, sich in die Kurve legte und hinter der Böschung der Kurve verschwand. Im allgemeinen gelang es ihm an diesem Punkt, sich von dem Alptraum zu befreien und aufzuwachen, aber diesmal hatte er vor dem Einschlafen mehrere Gläser Scotch getrunken und wäre vielleicht nicht von selbst aufgewacht.


  Er richtete sich auf und blickte zwinkernd in der geräumigen Kabine umher. Die Lampen waren eingeschaltet, und jenseits des kleinen Fensters war nur fleckige Schwärze - es war wieder Nacht, obwohl er sich erinnerte, daß er erst vor ein paar Stunden den Morgen über eisigen Ebenen hatte heraufziehen sehen. Flugreisen mit Düsenmaschinen waren schon verwirrend genug, wenn man nicht die Polroute flog, die es einem unmöglich machte, zu erraten, welche Tageszeit war. Als er das letzte Mal in England gewesen war, hatte es eine Zwischenlandung in New York gegeben, aber dafür hatte es Darrows Forschungsinstitut natürlich viel zu eilig.


  Er streckte sich, so gut er es in seinem Sitz vermochte, und ein Buch und verschiedene Papiere rutschten von der herausklappbaren Ablage vor ihm und polterten und flatterten zu Boden. Eine Dame auf der anderen Seite des Mittelgangs schrak zusammen, und er lächelte ihr in verlegener Abbitte zu, bevor er sich niederbeugte und das Zeug aufhob. Als er es sortierte und die vielen Leerstellen und Fragezeichen bemerkte, fragte er sich trübe, ob es ihm wenigstens in England gelingen werde - denn er war entschlossen, diesen Freiflug zur Förderung seiner eigenen Forschung zu nutzen - Material über den Dichter aufzutreiben, dessen maßgebliche Biographie er seit zwei Jahren zu schreiben versuchte. Coleridge war einfach, dachte er, als er die Papiere in die Aktentasche zwischen seinen Füßen steckte; William Ashbless ist nicht viel mehr als ein verdammter Namenszug.


  Das zu Boden gefallene Buch war Baileys William Ashbless’ Leben und Wirken. Es war offen gelandet, und mehrere der spröden, altersbraunen Seiten waren zerbrochen und herausgefallen. Er ordnete sie sorgsam wieder ein, schloß das Buch vorsichtig und streifte Staub von den Fingern. Dann betrachtete er nachdenklich den wenig hilfreichen Band.


  Es wäre eine Untertreibung, zu sagen, daß Ashbless’ Leben spärlich dokumentiert sei. William Hazlitt hatte 1825 eine kurze Darstellung seines Schaffens gegeben und dabei eher zufällig einige biographische Einzelheiten geliefert, und Ashbless’ enger Freund James Bailey hatte die leisetreterische Biographie verfaßt, die mangels anderer Schriften als Standardwerk betrachtet wurde. Es war Doyle gelungen, den dürftigen Stoff durch ein paar erhellende Briefe und Zeitungsartikel und Polizeiberichte zu ergänzen, doch klafften noch immer zahlreiche Lücken in der fragmentarisch überlieferten Lebensgeschichte des Dichters.


  Welcher Ort in Virginia war es, um nur ein Beispiel zu nennen, wo Ashbless von seiner Geburt bis zum Jahr 1810 gelebt hatte? Er selbst hatte einmal Richmond und ein anderes Mal Norfolk genannt, doch waren bisher in keiner der beiden Städte Unterlagen gefunden worden, die über ihn hätten Aufschluß geben können. Doyle ging von der Annahme aus, daß der unbequeme Poet seinen Namen geändert hatte, als er in London eintraf, und er hatte die Namen mehrerer Virginier ausfindig gemacht, die im Sommer des Jahres 1810 im Alter von ungefähr fünfundzwanzig Jahren verschwunden waren. Ashbless’ Jahre in London waren ziemlich leicht zu verfolgen - obgleich die Bailey-Biographie, da sie Ashbless’ eigene Version darstellte, von zweifelhaftem Wert war -, und seine kurze Reise nach Kairo um 1811 war zwar unerklärlich, aber wenigstens eine aktenkundige Tatsache.


  Was fehlt, dachte Doyle bekümmert, sind die Einzelheiten - und einige der nicht dokumentierten Abschnitte quälten seine Neugierde. Da gab es etwa seine mögliche Verbindung mit jenen Ereignissen, denen Sheridan die bleibende Bezeichnung »Tollheit der tanzenden Affen« verliehen hatte: die überraschende Zahl von - nach nüchternen Berichten sechs, nach übertriebenen dreihundert - fellbedeckten, menschenähnlichen Geschöpfen, die während des Jahrzehnts zwischen 1800 und 1810 eins nach dem anderen in und um London aufgetreten waren; allem Anschein nach menschliche Wesen, übertrafen sie den Schrecken, den sie mit ihrem plötzlichen, wild herumspringenden Erscheinen verbreiteten, noch dadurch, daß sie bald darauf zu Boden fielen und unter heftigen Zuckungen starben. Madame de Staël notierte, daß Ashbless ihr einmal im Zustand der Trunkenheit anvertraut habe, er wisse mehr über diese eigentümliche Seuche als er jemals mitzuteilen wagte, und es war ziemlich sicher, daß er eine Woche nach seiner Ankunft in London eine der Kreaturen in einem Kaffeehaus in der Nähe der Threadneedle Street getötet hatte… Aber dort endete zu Doyles Kummer die Fährte.


  Ashbless war anscheinend niemals hinreichend betrunken gewesen, Madame de Staël die ganze Geschichte zu erzählen - denn sie hätte sicherlich davon berichtet, wenn er es getan hätte -, und die Bailey-Biographie ging natürlich überhaupt nicht auf diese Ereignisse ein.


  Und von welcher Art waren die Umstände seines Todes? Der Mann hatte sich zu Lebzeiten weiß Gott viele Feinde gemacht, dachte Doyle, aber welcher von ihnen hatte ihm - wahrscheinlich am 12. April 1846 - aufgelauert? Im Mai hatte man seinen Leichnam in einer Wiese am Themseufer gefunden - zwar bereits in Verwesung übergegangen, aber nachweislich der seine. Und nachweislich durch einen Degenstich in den Bauch getötet.


  Hol’s der Teufel, dachte Doyle und blickte niedergeschlagen auf das Buch in seinem Schoß, über Shakespeares Leben ist mehr bekannt. Und Ashbless war ein Zeitgenosse solch erschreckend gründlich beschriebener Leute wie Lord Byron! Zugegeben, der Mann war ein zweitrangiger Dichter, dessen spärliches und schwieriges Werk völlig vergessen wäre, statt von Zeit zu Zeit in besonders vollständigen Anthologien bruchstückhaft nachgedruckt zu werden, hätten Hazlitt und Wordsworth nicht einige herabsetzende Bemerkungen darüber gemacht… Trotzdem hätte das Leben dieses Mannes mehr Spuren hinterlassen müssen.


  Durch die Fenster auf der anderen Seite des Flugzeugs sah er die funkelnden Lichter Londons aufsteigen, als die riesige Maschine sich zum Landeanflug in die Kurve legte, und folgerte, daß die Stewardess ihm so kurz vor der Landung nicht noch ein Getränk bringen würde. Er blickte in die Runde, dann zog er verstohlen seine flache Flasche aus der inneren Jackentasche, schraubte die Kappe ab und goß zwei Fingerbreit Laphroaig in den Plastikbecher, in welchem sein letztes Getränk serviert worden war. Er steckte die Flasche wieder ein und entspannte sich. Am liebsten hätte er sich noch eine der Upmann-Zigarren angezündet, die in der Brusttasche auf der anderen Seite warteten.


  Er nippte vom warmen Scotch und lächelte - Laphroaig war immer noch verdammt gut, wenn auch nicht mehr das Wunder, das er gewesen war, als man ihn mit der Normalstärke 91,4 abgefüllt hatte. Und überhaupt, dachte er bei sich, diese neuen Upmann-Zigarren aus der Dominikanischen Republik sind nicht annähernd, was sie waren, als sie noch auf den Kanarischen Inseln gerollt wurden.


  Und keine der jungen Damen, mit denen ich nach Rebecca gegangen bin, ist in irgendeiner Weise interessant gewesen.


  Er schlug das alte Buch auf und betrachtete den Stich gegenüber dem Titel, ein Porträt, das nach der Büste von Thorwaldsen angefertigt worden war: die eingesunkenen Augen des erschreckend bärtigen Dichters starrten ihn aus dem Bild an, und die Geschicklichkeit des Bildhauers hatte sogar in der Büste verstanden, die große, breitschultrige Statur anzudeuten. Wie war es in deiner Zeit, William? dachte Doyle. Waren die Zigarren und der Scotch und die Frauen vielleicht besser als heute?


  Für einen Augenblick bildete er sich ein, daß Ashbless’ schwaches ironisches Lächeln ihm gelte… dann, in einem Moment so starken Schwindelgefühls, daß er beinahe den Becher fallengelassen hätte und mit der freien Hand die Sitzlehne umklammerte, schien es ihm, als blicke Ashbless ihn durch ein Bild und über einhundertfünfzig Jahre hinweg wirklich und in geringschätziger Erheiterung an.


  Doyle schüttelte energisch den Kopf und klappte das Buch wieder zu. Daran erkennst du, daß du müde bist, sagte er sich: wenn einer, der seit einem Jahrhundert tot ist, dir aus einem Bild zuzuzwinkern scheint. Das ist mit Coleridge nie passiert.


  Er steckte das Buch neben einem anderen, das er als Beglaubigung mitgebracht hatte, in die Aktentasche; es war The Nigh- Related Guest, eine Biographie Samuel Taylor Coleridges von Brendan Doyle. Er hatte diesem Werk eine ausführliche Studie über die englischen romantischen Dichter der »Seeschule« folgen lassen wollen, aber die Besprechungen des vorausgegangenen Buches in der Presse, und seine Verkaufszahlen, hatten den Herausgeber im Verlag der Devriess University Press zu der Anregung veranlaßt, er möge sich doch, wie der Herausgeber es ausgedrückt hatte, »einem weniger bekannten Gebiet« zuwenden. »Ich habe Ihre zwei Beiträge bewundert«, hatte der Herausgeber hinzugefügt, »in denen Sie sich mit einigem Erfolg bemühten, den dunklen Versen William Ashbless’ eine Bedeutung abzugewinnen. Vielleicht würde eine Biographie jenes seltsamen Dichters von den Kritikern - und den Universitätsbibliothekaren! - als ein mehr bahnbrechendes Werk angesehen.«


  Nun, dachte Doyle, als er die Aktentasche schloß, wenn ich nicht zu ausgemachter Fiktion Zuflucht nehmen will, scheint es ein verdammt kurzes Werk zu werden.


  Die Maschine ging tiefer, und als er gähnte, knackte es in seinen Ohren. Einstweilen konnte er Ashbless vergessen. Ganz gleich, wofür Darrow ihm zwanzigtausend zahlen wollte, es mußte mit Coleridge zu tun haben.


  Er nahm einen weiteren Schluck vom Scotch und hoffte inbrünstig, daß der ihm zugedachte Auftrag nicht auch mit Planchetten, Ouija-Brettern und dergleichen zu tun haben werde. Ere hatte einmal einen Gedichtband gesehen, der angeblich vom Geist des verstorbenen Shelley einem Medium diktiert worden war, und er hegte den unbestimmten Verdacht, daß diese Darrow- Geschichte ein ähnliches Unternehmen sein könnte.


  Auch fragte er sich, ob zwanzigtausend Dollar wirklich ausreichten, wenn er für die Teilnahme daran seine berufliche Integrität aufgeben müßte. Er leerte den Becher, als die Maschine im Begriff schien, auf der Landebahn aufzusetzen.


  Es war zweifellos ein seltsames Zusammentreffen, daß er in letzter Zeit soviel von Darrows Forschungsinstitut gehört hatte. Vor einem Monat hatte es Steerforth Benner, dem brillantesten graduierten Studenten, den Doyle je gehabt hatte, einen Posten angeboten. Doyle erinnerte sich seines Erstaunens, als er von Benner erfuhr, daß das DIFI noch existierte. Doyle war das Institut natürlich nicht unbekannt - aus kleinen Anfängen in den dreißiger Jahren war es unter der umsichtigen Leitung seines Gründers zu einer Säule des wissenschaftlich-industriellen Komplexes in den Vereinigten Staaten geworden und konnte sich in einigen Bereichen mit Unternehmen wie IBM und Honeywell messen. Das Institut hatte sich durch seine angeschlossenen Unternehmungen sehr stark im Raumfahrtprogramm und in der Erforschung des Meeresbodens engagiert, und während der sechziger Jahre hatte es eine Anzahl Fernsehaufzeichnungen von Shakespeareaufführungen ohne Unterbrechungen durch kommerzielle Werbeeinblendungen finanziert. Im Laufe der siebziger Jahre hatten das Institut und seine angeschlossenen Unternehmen sich dann aus dem Blickfeld der Öffentlichkeit zurückgezogen, und Doyle hatte irgendwo gelesen - er glaubte, es war im National Enquirer gewesen -, daß J. Cochran Darrow in dieser Zeit von seiner Krebserkrankung erfahren habe, und daß er, nachdem alle wissenschaftlichen Möglichkeiten einer Heilung erschöpft waren, versucht hatte, die Hilfsquellen des Instituts in der Hoffnung, in den zweifelhaften Bereichen der Magie Heilung zu finden und die wissenschaftlich-technischen Hilfsquellen des Instituts dem Okkultismus nutzbar zu machen. Newsweek hatte nur gemeldet, daß die Tochtergesellschaften des Instituts den größten Teil ihres Personals entlassen und die Fertigungsstätten stillgelegt hätten, und Doyle entsann sich, daß es in der Wirtschaft ein großes Aufheben um die plötzliche Entwertung der Aktien gegeben hatte.


  Und dann war das Institut durch einen Mittelsmann an Benner herangetreten und hatte ihm eine hochbezahlte, wenn auch nicht näher beschriebene Stellung angeboten. Bei einem Glas Bier hatte Benner ihm eines Abends von den verschiedenen Qualifikationstests erzählt, denen er sich unterziehen mußte: Prüfungen der Wachsamkeit unter Müdigkeit und Ablenkung, der körperlichen Geschicklichkeit und Ausdauer, des raschen Verständnisses komplizierter logischer Probleme und sogar ein paar Tests, die Doyle als widerwärtig und unmoralisch empfand, weil sie offenbar der Messung von Benners Fähigkeit zu erbarmungslosem Handeln dienten. Benner hatte alle Prüfungen bestanden, und obwohl er Doyle hinterher erzählt hatte, daß er angenommen worden sei, war er, ohne daß es seiner Liebenswürdigkeit Abbruch getan hätte, allen Fragen nach der Art seiner neuen Stellung beharrlich ausgewichen.


  Nun, dachte Doyle, als, gedämpft durch die Isolation, das Quietschen und Rumpeln des Fahrwerks auf der Landebahn hörbar wurde, vielleicht bist du im Begriff, zu erfahren, was Benner dir nicht verraten wollte.


  



  Der Wächter sperrte das Tor auf und nahm dem Fahrer Doyles den Koffer ab. Der Fahrer nickte höflich und ging zurück zum schnurrenden BMW. Doyle tat einen tiefen Atemzug und trat durch, und der Wächter sperrte das Tor hinter ihm zu.


  »Schön, Sie bei uns zu haben, Sir«, rezitierte der Mann mit erhobener Stimme, um sich im Gebrüll der Dieselmotoren Gehör zu verschaffen. »Wenn Sie mir bitte folgen würden.«


  Das Grundstück war ausgedehnter, als es von der Straße her ausgesehen hatte, und der Wächter führte ihn auf gewundenem Kurs zwischen den abschreckenden Hindernissen durch. Riesige gelbe Erdbewegungsmaschinen wühlten den Boden auf, gigantische Schwertransporter schaukelten durch das unebene Gelände, zerquetschten kopfgroße Steine unter ihren mannshohen Rädern zu Grus, und alle zusammen erfüllten die Luft mit einem Brüllen, Dröhnen und Rasseln, das in den Ohren schmerzte. Planierraupen schoben Erde und Geröll zu gewaltigen Haufen zusammen, um diese anschließend in die Dunkelheit hinauszuschieben; Doyle bemerkte, daß das Gestein frisch gebrochen war, weiß und scharfkantig und von zunderartigem Geruch. Da und dort liefen Leute herum, verlegten Stromkabel und peilten durch Vermessungsinstrumente und riefen einander durch Funksprechgeräte Zahlen zu. Der Ring der hellen Bogenlampen warf von jedem Gegenstand ein halbes Dutzend Schatten.


  Der Wächter war einen Meter achtzig groß und machte lange Schritte, und der kleinere Doyle, der gelegentlich in einen Laufschritt übergehen mußte, um nicht abgehängt zu werden, geriet bald ins Schnaufen. Zornig fragte er sich, was die verdammte Eile zu bedeuten habe, gelobte aber gleichzeitig, daß er morgens wieder mit Kniebeugen und Liegestützen anfangen wollte.


  Am Rand der beleuchteten Fläche stand ein verbeulter alter Wohnanhänger aus Aluminium, durch Kabel und Telefonleitungen mit der Aktivität verbunden, und dieser Anhänger erwies sich als ihr Ziel. Der Wächter sprang die drei Stufen zur Tür hinauf und klopfte, und als jemand von drinnen »Herein!« rief, trat er wieder zurück und bedeutete Doyle, hineinzugehen. »Mr. Darrow erwartet Sie.«


  Doyle stieg die Stufen hinauf, öffnete die Tür und trat ein. Das Innere des Anhängers war übersät mit Büchern und Plänen, von denen manche alt genug aussahen, um in ein Museum zu gehören, und andere offensichtlich nagelneu waren; allen gemeinsam war, daß sie offensichtlich in ständigem Gebrauch waren, denn die Pläne und Karten waren bedeckt mit Bleistiftnotizen und farbigen Stecknadeln, und die Bücher, selbst die ältesten und empfindlichsten, lagen aufgeschlagen achtlos übereinander und waren mit Merkzeichen und Randnotizen versehen, die jemand mit Filzschreiber hineingekritzelt hatte.


  Hinter einem der höheren Bücherstapel erhob sich ein alter Mann, und Doyle war gegen seinen Willen beeindruckt, als er den aus hundert Abbildungen in Zeitungen und Zeitschriften im Laufe der Jahre zu einem Begriff gewordenen J. Cochran Darrow erkannte. Er hatte damit gerechnet, einem reichen, aber kranken und wahrscheinlich senilen alten Herrn zu begegnen, doch all diese Gedanken verflüchtigten sich unter dem durchbohrenden und frostig-humorvollen Blick des Mannes.


  Obwohl das Haar weißer und spärlicher war, als die letzten veröffentlichten Aufnahmen gezeigt hatten, die Wangen auch ein wenig hohler, fiel es Doyle keinen Augenblick schwer, daran zu glauben, daß dies der Mann war, der Pionierarbeit auf mehr Gebieten wissenschaftlicher Forschung geleistet hatte als er, Doyle, aufzählen konnte, und daß er aus einem geerbten kleinen Blechwalzwerk ein Industrie- und Finanzimperium geschaffen hatte, neben dem ein J. Pierpont Morgan sich bloß erfolgreich ausnahm. »Sie sind Doyle, hoffe ich«, sagte er, und es zeigte sich, daß auch die berühmte tiefe Stimme frei von Verfallserscheinungen geblieben war.


  »Ja, Sir.«


  »Gut.« Darrow reckte die Arme und gähnte. »Verzeihen Sie, das macht die lange Arbeitszeit. Setzen Sie sich, wo Sie Platz finden können! Cognac?«


  »Gern.« Doyle ließ sich neben einem kniehohen Bücherstapel, auf den Darrow einen Augenblick später zwei Pappbecher und eine Flasche Hennessy stellte, auf den Boden nieder. Der alte Mann setzte sich mit gekreuzten Beinen auf die andere Seite des Bücherstapels, und Doyle fühlte sich gekränkt, als Darrow nicht einmal ein Grunzen unterdrücken mußte, als er sich niederließ. Viele Liegestütze und Kniebeugen, gelobte er.


  »Ich denke mir, daß Sie sich Ihre Gedanken über die Natur dieses Auftrags gemacht haben«, sagte Darrow beim Einschenken des Cognacs, »und ich möchte, daß Sie alle Schlußfolgerungen, zu denen Sie gelangt sein mögen, über Bord werfen. Es hat nichts mit alledem zu tun. Hier.« Er gab Doyle einen Becher. »Sie wissen Bescheid über Coleridge, nicht wahr?«


  Doyle bejahte vorsichtig.


  »Und Sie kennen seine Zeit? Was in London, in England, in der Welt vorging?«


  »Einigermaßen gut, denke ich.«


  »Mit meiner Frage meine ich nicht, ob Sie zu Hause Bücher über diese Dinge haben, oder ob Sie wissen, wo man dergleichen in der Bibliothek finden kann. Ich meine, ob Sie dies alles im Kopf haben, der leichter zu transportieren ist. Lautet Ihre Antwort immer noch ja?«


  Doyle nickte.


  »Erzählen Sie mir von Mary Wollstonecraft. Der Mutter, nicht derjenigen, die Frankenstein schrieb.«


  »Nun, sie war eine frühe Feministin, schrieb ein Buch mit dem Titel, warten Sie, Eine Verteidigung der Frauenrechte, glaube ich, und….«


  »Wen heiratete sie?«


  »Godwin, Shelleys Stiefvater. Sie starb im Kindb…«


  »Hat Coleridge wirklich Schlegel plagiiert?«


  Doyle zögerte. »Äh… ja. Offensichtlich. Aber ich bin der Meinung, daß Walter Jackson Bäte recht hat, wenn er es mehr dem Umstand zuschreibt, daß…«


  »Wann fing er mit dem Opium an?«


  »Als er in Cambridge war, glaube ich, nach 1790.«


  »Wer war der…?« begann Darrow, wurde aber vom Läuten eines Telefons unterbrochen. Der alte Mann fluchte, stand auf und ging zum Telefon. Sobald er den Hörer abgenommen hatte, fuhr er in einem offenbar schon länger im Gang befindlichen Streit über Partikel und Bleiverkleidungen fort.


  Aus Höflichkeit wie aus mangelndem Interesse wandte Doyle seine Aufmerksamkeit einem Bücherstapel zu, und im nächsten Augenblick wurde sein geheucheltes Interesse echt, und er nahm den obersten Band vom Stapel und schlug ihn auf.


  Sein halb ungläubiger Verdacht bestätigte sich - es war das Tagebuch von Lord Robb, dessen Fotokopie er seit einem Jahr vergeblich vom British Museum zu erlangen bemüht gewesen war. Wie Darrow in den Besitz des Originals gekommen war, blieb unerfindlich. Obwohl Doyle den Band nie gesehen hatte, hatte er Beschreibungen davon gelesen und wußte, was es war. Lord Robb war ein Amateurkriminologe gewesen, und sein Tagebuch war die einzige Quelle über einige der faszinierendsten und vielfach ungeklärt gebliebenen Kriminalfälle der Zeit zwischen 1810 und 1830; unter den Geschichten von zum Mord dressierten Ratten, Racheakten von jenseits des Grabes und geheimen Bruderschaften von Dieben und Bettlern enthielt er den einzigen genauen Bericht über die Gefangennahme und Hinrichtung des legendären Londoner Mörders, der als Hundsgesicht-Joe bekannt und angeblich ein Werwolf gewesen war, ein Mann, der dem Vernehmen nach mit jedem, den er dazu ausersah, die Gestalt tauschen konnte, aber unfähig war, dabei den Fluch der Lycanthropie hinter sich zu lassen. Doyle war bemüht gewesen, diese Geschichte irgendwie mit der Tollheit der tanzenden Affen in Verbindung zu bringen, wenigstens im Rahmen einer jener spekulativen Fußnoten, die hauptsächlich zeigen sollen, wie gründlich der Autor seine Hausaufgaben gemacht hat.


  Als Darrow auflegte, klappte Doyle das Buch zu und legte es wieder auf den Stapel, nicht ohne sich vorzunehmen, den alten Mann später um eine Kopie davon zu bitten.


  Darrow setzte sich wieder hinter den Bücherstapel, auf dem die Flasche und die Pappbecher standen, und nahm den Faden an der Stelle auf, wo er abgebrochen hatte. In den nächsten zwanzig Minuten feuerte er Frage um Frage auf Doyle ab, sprang dabei von einem Thema zum anderen und ließ seinem Gesprächspartner kaum Zeit, nähere Erläuterungen zu geben, obwohl er gelegentlich jede Einzelheit zu wissen verlangte, die Doyle über einen bestimmten Punkt wußte; Fragen über die Ursachen und Auswirkungen der Französischen Revolution, das Liebesleben des britischen Prinzregenten, Details über zeitgenössische Kleidung und Architektur, über Unterschiede in regionalen Dialekten. Dank seinem guten Gedächtnis und seinen Forschungen über Ashbless und dessen Leben gelang es Doyle, fast alle Fragen zu beantworten.


  Schließlich lehnte sich Darrow zurück und zog eine Packung filterloser Zigaretten aus der Tasche. »Nun«, sagte er, nachdem er sich eine angezündet und einen tiefen Lungenzug getan hatte, »möchte ich, daß Sie eine Antwort erfinden.«


  »Erfinden?«


  »Richtig. Angenommen, wir befinden uns in einem Raum voller Menschen, und mehrere Leute verstehen wahrscheinlich mehr über Literatur als Sie, aber Sie sind als der unbestrittene Fachmann eingeführt worden und müssen wenigstens den Anschein erwecken, alles zu wissen. Nun stellt Ihnen jemand die Frage, hm - ›Mr. Doyle, in welchem Umfang war Wordsworth Ihrer Meinung nach von der Philosophie beeinflußt, die in den Versepen von… na… Sir Arky Malarkey zum Ausdruck gebracht wurde?‹ Schnell!«


  Doyle zog eine Braue hoch. »Nun, ich halte es für einen Fehler, Malarkeys Werk auf diese Weise zu vereinfachen; mehrere Philosophien kommen zum Vorschein, wenn man sich die Mühe macht, das Reifen seiner Gedanken nachzuvollziehen. Nur seine sehr späten Arbeiten können Wordsworth zugesagt haben, und wie Fletcher und Cunningham in ihrem Concordium ausführen, gibt es keinen konkreten Beweis dafür, daß Wordsworth jemals etwas von Malarkey gelesen hat. Ich glaube, wenn wir die Philosophien zu bestimmen suchen, die Wordsworth beeinflußt haben, wäre es produktiver, sich der Frage zuzuwenden.« Er brach ab und lächelte Darrow unsicher zu. »Und dann könnte ich unbegrenzt darüber referieren, wie sehr er von der Menschenrechtsfrage der Französischen Revolution beeinflußt war.«


  Darrow blinzelte durch den aufsteigenden Zigarettenrauch und nickte. »Gar nicht so schlecht«, räumte er ein. »Hatte heute nachmittag einen anderen hier - Nostrand aus Oxford. Er ist Herausgeber einer neuen Edition von Coleridges Briefen. Das Ansinnen, sich eine falsche Antwort ausdenken zu müssen, empörte ihn.«


  »Nostrand ist offensichtlich ethisch gefestigter, als ich es bin«, sagte Doyle ein wenig steif.


  »Es scheint so. Würden Sie sich einen Zyniker nennen?«


  »Nein.« Doyle begann verdrießlich zu werden. »Sie fragten mich, ob ich mich aus einer Frage bluffen könne, also versuchte ich es aus dem Handgelenk. Es ist aber nicht meine Gewohnheit, Kenntnisse vorzuspiegeln, die ich nicht habe. Im Seminar wie in meinen Veröffentlichungen bin ich stets bereit zuzugeben…«


  Darrow winkte lachend ab. »Langsam, junger Freund, das meinte ich nicht. Nostrand ist ein Dummkopf, und Ihr Bluff hat mir gefallen. Ich wollte Sie fragen, ob Sie zynisch sind. Neigen Sie dazu, neue Ideen zurückzuweisen, wenn sie Ideen ähneln, die Sie bereits als Unsinn abgetan haben?«


  Da kommen die Planchetten, dachte Doyle. Nach kurzem Zögern sagte er: »Ich glaube nicht.«


  »Wie, wenn jemand behauptete, er habe den unumstößlichen Beweis für die Richtigkeit der Astrologie, oder daß sich eine vergessene Welt im Innern der Erde befände, oder daß irgend etwas, wovon jede intelligente Person weiß, daß es unmöglich ist, tatsächlich möglich sei? Würden Sie zuhören?«


  Doyle runzelte die Stirn. »Es würde davon abhängen, wer die Behauptung aufstellt. Aber wahrscheinlich nicht.« Nun gut, dachte er bei sich - ich kriege immer noch fünftausend und ein Rückflugticket.


  Darrow nickte, anscheinend befriedigt. »Sie sagen, was Sie denken, das ist gut. Ein alter Schwindler, mit dem ich gestern sprach, hätte zugestimmt, daß der Mond einer von Gottes verlorengegangenen Golfbällen sei, wenn ich es behauptet hätte. Er war scharf auf die zwanzigtausend. Nun, ich will es mit Ihnen versuchen.


  Die Zeit ist kurz, und ich fürchte, Sie sind die aussichtsreichste Coleridge-Autorität, die wir kriegen werden.«


  Der alte Mann seufzte, fuhr sich mit den Fingern durch das dünn gewordene Haar und fixierte Doyle mit einem scharfen Blick. »Die Zeit«, sagte er in verändertem, beinahe feierlich klingendem Ton, »ist einem Fluß vergleichbar, der unter einer Eisdecke dahinzieht. Er streckt uns aus wie Wasserpflanzen, von der Wurzel zur Spitze, von der Geburt bis zum Tode, gekräuselt um Steine und Baumwurzeln oder was uns sonst an Hindernissen in der Bahn liegen mag; und wegen der Eisdecke kann niemand aus dem Fluß heraus, und niemand kann sich auch nur einen Augenblick gegen den Strom wenden.« Er hielt inne, um seine Zigarette auf einem alten ledernen Bucheinband auszudrücken.


  Doyle war deutlich enttäuscht, unbestimmte Gemeinplätze zu hören, wo er erwartet hatte, daß seine Gutgläubigkeit durch sensationelle Enthüllungen strapaziert würde. Offenbar waren im Kopf des alten Mannes doch ein paar Schrauben locker. »Hm«, sagte er, als er spürte, daß irgendeine Reaktion von ihm erwartet wurde, »eine interessante Vorstellung, Sir.«


  »Vorstellung?« Nun gab sich Darrow enttäuscht. »Ich beschäftige mich nicht mit Vorstellungen, junger Freund.« Er zündete eine weitere Zigarette an und sagte mit leiser, aber zorniger Stimme, wie im Selbstgespräch: »Mein Gott, zuerst arbeite ich mich durch das gesamte Spektrum der modernen Wissenschaften - versuchen Sie das zu erfassen! -, und dann verbringe ich Jahre damit, die Tropfen der Wahrheit aus… aus gewissen alten Schriften zu pressen, die Ergebnisse zu erproben und zu systematisieren, und dann muß ich die Leute in meinem Chronolabor in Denver grob anfahren, nötigen und in zwei Fällen sogar erpressen - die Quantentheorie-Spezialisten, Gott sei’s geklagt, die angeblich brillantesten und unvoreingenommensten Wissenschaftler unserer Tage - ich muß sie zwingen, das unheimliche, aber verdammt empirische Beweismaterial überhaupt zur Kenntnis zu nehmen, muß sie zwingen, es in eine praktikable Form zu bringen. Schließlich gelang es ihnen, und es erforderte die Synthese einer gänzlich neuen Sprache, teils aus nichteuklidischer Geometrie, teils aus alchimistischen Zeichen, teils aus Tensorrechnung - und wie ich die Ergebnisse bekomme, die wichtigste Entdeckung meiner Karriere, die überhaupt wichtigste Entdeckung seit 1916, bringe ich das ganze auf einen einfachen Satz und tue einem armseligen Universitätslehrer den Gefallen, ihn davon hören zu lassen… und er glaubt, ich hätte gesagt ›Das Leben ist nur ein Traum‹, oder ›Die Liebe besiegt alles‹.« Mit einem langen, angewiderten Zischen stieß er den Rauch aus den Lungen.


  Doyle merkte, wie sein Gesicht rot wurde. »Ich habe versucht, höflich zu sein, Mr. Darrow, und…«


  »Sie haben recht, Doyle, Sie sind nicht zynisch. Sie sind bloß dumm.«


  »Gehen Sie zum Teufel«, sagte Doyle, bemüht, den Konversationston zu wahren. »Oder laufen Sie meinetwegen auf Ihrem zugefrorenen Fluß Schlittschuh!« Er stand auf und stürzte den Rest seines Cognacs hinunter. »Und Ihre fünftausend können Sie behalten, aber ich nehme das Rückflugticket und eine Freifahrt zurück zum Flughafen. Jetzt.«


  Darrows Miene war noch verfinstert, aber die pergamentene Haut um seine Augen begann zu knittern. Doyle war jedoch zu erbost, um sich wieder zu setzen. »Holen Sie den alten Nostrand zurück und erzählen Sie ihm von den Wasserpflanzen und den Rest von Ihrem Zeug.«


  Darrow blickte zu ihm auf. »Nostrand würde überzeugt sein, daß ich den Verstand verloren hätte.«


  »Dann tun Sie es trotzdem - es würde das erste Mal sein, daß er in einer Sache recht hätte.«


  Der alte Mann lächelte breit. »Übrigens riet er mir davon ab, mit Ihnen in Verbindung zu treten. Sagte, Sie taugten nur dazu, anderer Leute Forschungen neu zu arrangieren.«


  Doyle öffnete den Mund zu einer zornigen Entgegnung, dann begnügte er sich mit einem Seufzen. »Von mir aus«, sagte er. »Sie verrückt zu nennen, würde demnach seine zweite richtige Feststellung sein.«


  Darrow lachte. »Ich wußte, daß ich mich in Ihnen nicht getäuscht habe, Doyle. Bitte, setzen Sie sich!«


  Es wäre allzu unhöflich gewesen, jetzt zu gehen, da Darrow sich beeilte, Doyles Pappbecher aufzufüllen, also folgte er der Aufforderung mit einem etwas gezwungenen Lächeln. »Sie haben ein eigentümliches Talent, einen aus der Ruhe zu bringen«, bemerkte er.


  »Ich bin ein alter Mann, der seit drei Tagen nicht geschlafen hat. Sie hätten mich vor dreißig Jahren sehen sollen.« Er zündete sich eine dritte Zigarette an. »Versuchen Sie es sich vorzustellen; wenn Sie außerhalb des Zeitstromes stehen könnten, an einer Art Ufer, sagen wir, und Sie würden durch das Eis sehen können - nun, dann könnten Sie flußauf gehen und Rom und Ninive in ihrer Blütezeit sehen, oder Sie könnten flußab wandern und sehen, was die Zukunft bereithält.«


  Doyle nickte. »Zehn Kilometer flußauf würden Sie also sehen, wie Cäsar erdolcht wird, und elf Kilometer flußauf würden Sie Zeuge seiner Geburt sein.«


  »Richtig. Geradeso wie man, schwimmt man einen Fluß aufwärts, zuerst zu den Spitzen der im Wasser wehenden Pflanzen kommt, ehe man ihre Wurzeln erreicht. Nun - und jetzt passen Sie auf, dies ist der wichtigste Teil - geschah es, daß irgend etwas zu irgendeiner Zeit Löcher in die metaphorische Eisdecke machte. Fragen Sie mich nicht, wie es geschah, aber verteilt über ungefähr sechshundert Jahre besteht ein unregelmäßiges Muster von Lücken, in denen bestimmte normale chemische Reaktionen nicht vorkommen, in denen komplizierte Maschinerien nicht arbeiten. Aber die alten Systeme, die wir Magie nennen, tun es.« Er blickte Doyle kriegerisch an. »Stellen Sie mich auf die Probe, Doyle, tun Sie es!«


  Doyle nickte. »Fahren Sie fort!«


  »So kommt es, daß in einer dieser Lücken ein Fernsehgerät nicht funktioniert, dafür aber ein richtig gemischter Liebestrank. Verstehen Sie mich?«


  »Gewiß. Aber hätte man diese Lücken nicht längst bemerkt?«


  »Selbstverständlich. Die Aktenordner dort beim Fenster sind voll von Zeitungsausschnitten und Tagebucheintragungen, die bis 1624 zurückreichen und in denen von Magie die Rede ist, die nachweislich zu wirken schien; und seit der Jahrhundertwende finden sich in den Zeitungsausgaben des gleichen Tages häufig Notizen über einen Stromausfall oder Radio-Empfangsstörungen im selben Gebiet. Ich sage Ihnen, in Soho gibt es eine Straße, die von manchen Leuten immer noch der Autofriedhof genannt wird, weil 1954 sechs Tage lang jeder Wagen, der hineinfuhr, durch Aussetzen des Motors liegenblieb und abgeschleppt werden mußte - mit Pferden! In der nächsten Straße sprangen die Motoren dann ohne weiteres an. Und ein drittklassiges Teilzeit-Medium, das dort wohnte, veranstaltete in dieser Woche eine Séance - niemand wird je erfahren, was geschah, aber die dort versammelten Damen wurden alle tot aufgefunden, eiskalt, nachdem sie weniger als eine Stunde tot in einem warmen Zimmer gelegen hatten, und ihren Gesichtern war ausnahmslos der erstaunlichste Ausdruck von tödlichem Erschrecken aufgeprägt. Die Geschichte wurde in der Presse heruntergespielt, und die Motorpannen der Kraftfahrzeuge schob man einer Akkumulation statischer Elektrizität‹ zu. Aber es gibt Hunderte von ähnlichen Beispielen.


  Ich stieß auf diese Fälle, als ich… nun, als ich versuchte, etwas zu bewerkstelligen, was der Wissenschaft mißlungen war, und herauszufinden, wann und wo Magie funktionieren könnte, wenn überhaupt. Und im Laufe meiner Untersuchungen stellte ich fest, daß diese Magie-ja-/Maschinen-nein-Felder alle in oder um London liegen und in einer glockenförmigen Diagrammkurve, deren Höhepunkt ungefähr von 1800 bis 1805 dauert, durch die Geschichte verteilt sind; es gab während jener Jahre offenbar viele davon, allerdings schienen sie von sehr kurzer Dauer und auf eine kleine Fläche begrenzt gewesen zu sein. Je weiter sie von den Spitzenjahren entfernt sind, desto länger und seltener werden sie. Können Sie mir folgen?«


  »Ja«, sagte Doyle. »Bis 1600 sagten Sie? Wenn ich Sie recht verstanden habe, müssen die Lücken damals selten gewesen sein, aber dafür lang, wenn sie sich ereigneten. Und sie wurden häufiger und zugleich kürzer, bis sie etwa um 1802 wie das Ticken eines Geigerzählers kamen, worauf ihre Häufigkeit wieder ab-, ihre Dauer dagegen wieder zunahm. Hören sie an beiden Enden der Kurve ganz auf?«


  »Gute Frage. Ja. Die Gleichungen lassen den Schluß zu, daß die früheste Lücke im Jahr 1504 vorkam, daß die Kurve also in jeder Richtung über dreihundertJahre hinwegreicht; man kann sagen, daß insgesamt sechshundert Jahre in Betracht kommen. Als ich diese Zusammenhänge aufdeckte, hätte ich fast mein ursprüngliches Ziel aus den Augen verloren, so fasziniert war ich von dieser Sache. Ich versuchte meine Forschungsleute auf das Rätsel anzusetzen. Ha! Sie erkannten Senilität, wenn sie sie sahen, und es gab einige Versuche, mich zu entmündigen und in eine Anstalt einzuweisen. Aber ich entschlüpfte dem Netz und zwang sie, weiterzumachen und ihre Computer mit Prinzipien von Bessonus und Midorgius und Ernestus Burgravius zu programmieren; und schließlich brachte ich heraus, worum es sich bei den Lücken handelt. Es waren - sind - Lücken in derWand der Zeit.«


  »Oder Löcher in der Eisdecke des Flusses.«


  »Richtig - stellen Sie sich Löcher in dieser Eisdecke vor; nun, wenn ein Teil Ihrer Lebenszeit, ein Abschnitt der etwa siebzig Jahre langen Wasserpflanze, die Sie sind, zufällig im Bereich eines der Löcher ist, besteht die Möglichkeit, an diesem Punkt aus dem Zeitstrom hinauszukommen.«


  »Wohin?« fragte Doyle, bemüht, jeden Anklang von Mitleid oder Spott aus seiner Stimme herauszuhalten. Na, nach Oz, dachte er, oder in den Himmel, oder ins Pflanzenreich.


  »Nirgendwohin«, antwortete Darrow ungeduldig. »Sie können nichts tun als durch eine andere Lücke wieder einzutreten.«


  »Und in der Zwischenzeit sehe ich zu, wie London im Jahr 1666 niederbrennt.«


  »Das ist durchaus denkbar, vorausgesetzt, es gibt dort zufällig eine Lücke. Übrigens können Sie nicht an beliebigen Punkten oder Orten wieder eintreten, sondern nur durch eine existierende Lücke. Und…«, fügte er mit einem Anflug von Entdeckerstolz hinzu, »man kann auf eine bestimmte Lücke zielen - es hängt von der Antriebskraft ab, die Sie im Austritt aus Ihrer eigenen Lücke einsetzen. Außerdem ist es möglich, die genauen Positionen der Lücken in Zeit und Raum zu ermitteln. Sie strahlen in einem mathematisch berechenbaren Muster von ihrem Ursprung - von welcher Art der auch immer gewesen sein mag - Anfang 1802 aus.«


  Doyle bemerkte zu seinem Verdruß, daß er feuchte Handflächen hatte. »Diese Antriebskraft, von der Sie sprechen«, sagte er nachdenklich, »kann man sie erzeugen?«


  Darrow bleckte grinsend die Zähne. »Ja.«


  Doyle glaubte so etwas wie einen Sinn in den Arbeiten draußen zu erkennen, den Planierungen und Abtragungen, aber auch in all diesen Büchern und vielleicht sogar in seiner eigenen Anwesenheit. »Also sind Sie imstande, eine Reise durch die Geschichte zu machen«, sagte er mit einem unbehaglichen Lächeln, wobei er versuchte, sich J. Cochran Darrow vorzustellen, wie er auf ein früheres Jahrhundert losgelassen wurde. Selbst als alter, kranker Mann konnte er dort nur Unheil anrichten. »Ich fürchte Arges, alter Seemann.«


  »Ja, das bringt uns zu Coleridge - und zu Ihnen. Wissen Sie, wo Coleridge am Samstagabend, dem 1. September 1810, war?«


  »Großer Gott, nein. William Ashbless traf erst… ungefähr eine Woche später in London ein. Aber Coleridge? Ich weiß, daß er zu der Zeit in London lebte.«


  »Ja. Nun, an dem erwähnten Samstagabend hielt Coleridge in der Taverne Zu Krone und Anker am Strand einen Vortrag über Miltons Aereopagitica.«


  »Ach ja, richtig. Aber der Vortrag war über Lyddus, nicht wahr?«


  »Nein. Montagu war nicht anwesend, und er hatte die Themen verwechselt.«


  »Aber der Brief Montagus ist die einzige Erwähnung dieses Vertrags, die irgendwo existiert.« Doyle neigte den Kopf auf die Seite. »Oder vielleicht nicht?«


  Der alte Mann lächelte. »Wenn wir ein Forschungsprojekt in Angriff nehmen, lieber Freund, sind wir gründlich. Nein, zwei der Zuhörer, ein Verlagsangestellter und ein Schulmeister, hinterließen Tagebücher, die in meine Hände gekommen sind. Der Vortrag behandelte die Aereopagitica. Der Schulmeister brachte es sogar fertig, ziemlich viel davon in Kurzschrift festzuhalten.«


  »Wann haben Sie das gefunden?« fragte Doyle. Ein unveröffentlichter Vortrag von Coleridge! Mein Gott, dachte er mit einem Aufbranden bitteren Neides, wenn ich das vor zwei Jahren gehabt hätte, wäre meinem Nigh-Related Guest ein anderes Echo zuteil geworden.


  »Vor ungefähr einem Monat. Erst im Februar erhielt ich konkrete Ergebnisse von den Leuten in Denver, und seitdem haben wir alle erhältlichen Bücher oder Zeitschriften erworben, die das London um 1810 betreffen.«


  Doyle breitete die Hände aus. »Warum?«


  »Weil eine dieser Zeitlücken knapp außerhalb von Kensington liegt, fünf Meilen vom Strand entfernt, und genau am Abend des 1. September 1810. Und im Gegensatz zu den meisten Lücken, die dem Ursprung von 1802 so nahe sind, bleibt diese vier Stunden lang bestehen.«


  Doyle beugte sich vor, ergriff die Flasche Hennessy und verhalf seinem Pappbecher zu einer weiteren Nachfüllung. Die Erregung, die in ihm aufkam, war so stark, daß er sie zu unterdrücken suchte, indem er sich ermahnte, daß alles, was hier diskutiert wurde, zwar faszinierend, aber unmöglich war. Bleib wegen der zwanzigtausend dabei! riet er sich selbst, und vielleicht wegen der Möglichkeit, Robbs Tagebuch oder die Aufzeichnungen dieses Schulmeisters in die Hände zu bekommen. Aber er machte sich nichts vor - er wollte an diesem Unternehmen teilhaben. »Und natürlich gibt es eine weitere Lücke hier und jetzt.«


  »Hier schon, aber nicht jetzt.« Darrow sah auf seine Uhr. »Wir sind noch mehrere Stunden stromaufwärts davon. Sie ist von der typischen Größe für eine, die so weit vom Ursprung entfernt ist: sie öffnet sich heute abend und schließt sich übermorgen früh. Sobald Denver diese Lücke genau berechnet hatte, kaufte ich die gesamte Fläche, die vom Feld eingenommen wird, und machte mich daran, sie einzuebnen. Schließlich wollen wir keine Gebäude mit uns in die Vergangenheit nehmen, nicht wahr?«


  Doyle merkte, daß sein Grinsen so verständnisinnig und verschwörerisch aussehen mußte wie Darrows. »Nein, natürlich nicht.«


  Der alte Mann seufzte befriedigt und streckte die Hand zum Telefon aus, als es zu läuten begann. »Ja? Gehen Sie aus der Leitung und geben Sie mir Lament! Schnell!« Er trank seinen Pappbecher leer und füllte nach. »Seit drei Tagen lebe ich von Kaffee, Cognac und Schokoladenriegeln«, bemerkte er zu Doyle. »Nicht schlecht, wenn der Magen sich erst einmal darauf… Tim? Stellen Sie die Bemühungen um Newman und Sandoval ein. Was? Na, dann funken Sie Delmotte an und sagen Sie ihm, daß er umkehren und ihn zum Flughafen zurückfahren soll. Wir haben unseren Coleridge-Mann.«


  Er legte den Hörer auf. »Für die Teilnahme an Coleridges Vortrag habe ich zehn Eintrittskarten verkauft, zu einer Million Dollar das Stück. Wir werden den Sprung morgen abend um acht machen. Um sechs Uhr dreißig wird es für unsere zehn Gaste eine vorsorgliche Einweisung geben, und dafür brauchen wir natürlich auch einen anerkannten Coleridge-Sachverständigen.«


  »Mich.«


  »Ja, Sie. Sie werden eine kurze einleitende Ansprache über Coleridge halten und etwaige Fragen beantworten, die von den Gästen über den Dichter, seine Zeitgenossen oder seine Epoche gestellt werden, und anschließend werden Sie die Gruppe durch den Sprung und zur Taverne Zu Krone und Anker begleiten - gemeinsam mit ein paar tüchtigen Wärtern, die dafür Sorge tragen werden, daß keine romantische Seele einen Ausreißversuch unternimmt. Während des Vertrags können Sie sich Notizen machen, und dann, wieder zu Haus im Jahr 1983, einen Kommentar darüber schreiben und weitere Fragen beantworten.« Er zog eine Braue hoch und musterte Doyle mit strengem Blick. »Sie bekommen zwanzigtausend Dollar bezahlt, um zu sehen und zu hören, wofür zehn andere Leute je eine Million bezahlen. Sie sollten dankbar sein, daß unsere Bemühungen, eine der prominenteren Coleridge-Autoritäten zu gewinnen, gescheitert sind.«


  Das war nicht allzu schmeichelhaft ausgedrückt, aber Doyle nickte dazu. Dann kam ihm ein Gedanke. »Aber was ist mit Ihrem… ursprünglichen Vorhaben, dem Problem, das die Wissenschaft nicht lösen konnte und der Anlaß war, daß Sie diese Lücken fanden? Haben Sie das aufgegeben?«


  »Ach.« Darrow schien nicht darüber diskutieren zu wollen. »Nein, ich habe es nicht aufgegeben und bearbeite es unter verschiedenen Gesichtspunkten. Aber es hat mit diesem Projekt nichts zu schaffen.«


  Doyle nickte gedankenvoll. »Gibt es Lücken auch… ah… flußabwärts von uns?«


  Der alte Mann wurde wieder ärgerlich. »Ich sehe nicht, Doyle, warum ich - ach, von mir aus. Ja, es gibt eine, sie liegt im Sommer des Jahres 2116, ist siebenundvierzig Stunden lang und chronologisch die letzte.«


  »Verstehe.« Doyle wollte ihn nicht provozieren, hätte aber gern erfahren, warum Darrow anscheinend nicht zu tun beabsichtigte, was Doyle offensichtlich schien. »Aber könnte dieses… dieses Projekt, das Sie verfolgen, nicht im Jahr 2116 vielleicht ganz mühelos durchgeführt werden? Ich meine, wenn die Wissenschaft 1983 beinahe dazu imstande war, müßte sie bis dahin…«


  »Es ist sehr verdrießlich, Doyle, jemand einen flüchtigen Überblick über ein Projekt zu geben, an dem man lange Zeit angestrengt gearbeitet hat, und sich dann Vorschläge anhören zu müssen, die man selbst längst in Erwägung gezogen und als unbrauchbar abgetan hat.« Er stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen Rauch aus. »Wie könnte ich wissen, bevor ich hinkäme, ob die Welt im Jahre 2116 nur noch ein Stück radioaktive Schlacke ist? Heh? Oder was für ein fürchterlicher Polizeistaat dann bestehen mag?« Übermüdung und Cognac mußten Darrows Nervenkraft unterhöhlt haben, denn in seine Augen kam ein böser Glanz, als er hinzufügte: »Und selbst wenn wir diese Risiken in Kauf nähmen und es täten, was würden die Leute dort von jemandem halten, der hundertdreißig Jahre aus der Vergangenheit kommt?« Er zerdrückte seinen Pappbecher, und ein Rinnsal von Cognac lief ihm übers Handgelenk. »Wie, wenn sie mich wie ein Kind behandelten?«


  In peinlicher Verlegenheit wechselte Doyle das Thema zurück zu Coleridge. Er hätte es sich gleich denken können. Darrow war so lange Kapitän seines eigenen Schiffes gewesen, daß er lieber mit ihm untergehen würde als die Herablassung eines Rettungsringes zu akzeptieren, der ihm von einem anderen Schiff zugeworfen wurde, womöglich sogar einem prächtigeren als seinem eigenen.


  Auch Darrow schien bestrebt, das Gespräch zum vorliegenden Geschäft zurückzulenken.


  



  Im Osten kündete erstes Dämmerlicht den aufziehenden Tag an, als Doyle von einem anderen Fahrer zu einem nahen Hotel gebracht wurde, wo er schlief, bis spät am Nachmittag ein dritter Fahrer kam, ihn zum Schauplatz des Geschehens zurückzubringen.


  Das Grundstück war jetzt planiert und eben wie ein Brett, und alle Erdbewegungsmaschinen waren verschwunden. Mehrere Männer arbeiteten mit Schaufeln und Besen an der Beseitigung von Pferdemist. Der Wohnanhänger stand noch da, war aber seiner Telefon- und Stromanschlüsse beraubt und sah aus, als wollte er davontreiben. Ein weiterer Anhänger, groß genug, um als mobiles Einfamilienhaus bezeichnet zu werden, stand neben ihm. Als Doyle aus dem Wagen stieg, sah er, daß am Zaun in Abständen Flaschenzüge und Leinen angebracht waren, und eine Zeltbahn lag entlang dem Zaun am Boden. Er mußte lächeln. Der alte Mann war argwöhnisch.


  Ein Wächter öffnete ihm das Tor und führte ihn zu dem neuen Anhänger, dessen Tür offen stand. Doyle ging hinein. Am Ende des walnußgetäfelten und mit Teppichen ausgelegten Innenraumes sprach Darrow, der nicht müder, aber auch nicht frischer wirkte als am Abend zuvor, zu einem hochgewachsenen blonden Mann. Beide waren nach der Mode um 1800 gekleidet: Fräcke, anliegende Hosen und schmalgeschnittene Schaftstiefel; sie trugen die Kleidung so selbstverständlich, daß Doyle sich in seinem Baumwolle-Polyester-Anzug lächerlich vorkam.


  »Ah, Doyle«, sagte Darrow. »Ich glaube, Sie kennen unseren Sicherheitschef bereits.«


  Der blonde Mann wandte sich um, und nach einem Augenblick erkannte Doyle seinen einstigen Schützling Steerforth Benner. Der junge Mann hatte sein früher langes Haar kurzgeschnitten und gekräuselt, und sein dünner, niemals sehr auffallender Schnurrbart war abrasiert.


  »Benner!« rief Doyle erfreut und ging auf die beiden Männer zu. »Ich ahnte schon, daß Sie mit diesem Projekt in Verbindung stehen müßten.« Seine Freundschaft mit dem jungen Mann war in den letzten zwei Monaten abgekühlt, genauer gesagt, seit Benner gekündigt hatte, aber er war froh, hier ein vertrautes Gesicht zu sehen.


  »Endlich Kollegen, Brendan«, sagte Benner mit seinem charakteristischen breiten Lächeln.


  »Wir springen in knapp vier Stunden«, resümierte Darrow, »und bis dahin gibt es noch viel zu tun. Doyle, wir haben einen der Zeit entsprechenden Anzug für Sie, und die Türen dort führen zu den Umkleidekabinen. Ich fürchte, Sie werden beim Umziehen überwacht werden, denn es ist wichtig, daß alle Teilnehmer von der Unterwäsche an im Stil der Zeit gekleidet sind.«


  »Wir werden nur vier Stunden bleiben, nicht wahr?« fragte Doyle.


  »Es ist niemals völlig auszuschließen, daß einer unserer Gäste trotz der Bemühungen Benners und seiner Helfer davonläuft. Sollte das geschehen, wollen wir vermeiden, daß er irgendwelches Beweismaterial, daß er aus einem anderen Jahrhundert kommt, bei sich trägt.« Er hob rasch die Hand, wie um einer erwarteten Frage zuvorzukommen. »Nein, mein Lieber, unser hypothetischer Ausreißer würde nicht imstande sein, den Leuten zu erzählen, wie der Krieg ausgehen werde oder wie man ein Auto baut oder was sonst. Vor der Abreise wird jeder Gast eine Kapsel schlucken, in der sich etwas befindet, was ich wahrscheinlich Anti-Transchrono-Trauma nennen werde. ATCT. Was tatsächlich drin ist - und bitte fangen Sie jetzt nicht an zu schreien, Doyle -, ist eine tödliche Dosis Strychnin, und die Kapseln sind so beschaffen, daß sie sich sechs Stunden nach der Einnahme im Magen-Darm-Trakt auflösen werden. Nun, nach unserer Rückkehr werden die Gäste mit einer Lösung aktivierter Holzkohle vollgepumpt.« Er lächelte frostig. »Das Personal ist von dieser Sicherheitsmaßnahme nicht betroffen, sonst würde ich Ihnen dies nicht erzählen. Jeder Gast hat diesen Bedingungen zugestimmt, und ich vermute, daß die meisten von ihnen erraten haben, was sie bedeuten.«


  Oder auch nicht, dachte Doyle. Plötzlich sah das ganze Projekt wieder nach einer Verrücktheit aus, und er sah sich bereits in naher Zukunft vor Gericht stehen, wo er zu erklären versuchte, warum er nicht die Polizei von Darrows Absichten verständigt hatte.


  »Und hier ist ein Text für die Ansprache, die Sie zur Einweisung halten werden«, fuhr Darrow fort und reichte Doyle ein Blatt Papier. »Sie können den Text abändern oder neu schreiben, aber ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie ihn bis dahin auswendig vortragen könnten. Wahrscheinlich würden Sie gern Ihre Unterlagen vergleichen, also werde ich mich jetzt in meinem Anhänger an die Arbeit machen. Das Personal darf vor dem Sprung keinen Alkohol trinken, aber ich denke, es kann nicht schaden, wenn Sie sich jetzt gleich einen genehmigen.« Er lächelte ihnen zu und schritt hinaus. Die archaische Kleidung verlieh ihm ein piratenhaft draufgängerisches Aussehen.


  Als er gegangen war, öffnete Benner einen Schrank, der sich als Hausbar entpuppte. »Aha«, sagte er, »man war auf Sie vorbereitet.« Er nahm eine Flasche Laphroaig heraus, und trotz seiner Sorgen war Doyle erfreut, zu sehen, daß es die alte Sorte mit Normalstärke 91,4 war, in der farblosen Flasche.


  »Gott, welche Aufmerksamkeit! Schenken Sie mir davon ein!«


  Benner tat es, reichte ihm ein Glas und mischte sich selbst einen Kahlua mit Milch. Er nippte davon und grinste Doyle zu. »Ich glaube, ein wenig Alkohol ist ebenso notwendig wie die Bleiabschirmung; ohne eine Portion Fusel unter dem Gürtel möchte ich mich nicht all dieser Strahlung aussetzen.«


  Doyle war schon im Begriff gewesen, ein Telefon zu verlangen, damit er die Polizei anrufen könne, aber dies machte ihn stutzig. »Was?«


  »Der Umwandlungsprozeß der Tachyonen. Hat er nicht erklärt, wie der Sprung bewerkstelligt wird?«


  Doyle fühlte sich geschlagen. »Nein.«


  »Wissen Sie etwas über Quantentheorie? Oder subatomare Physik?«


  Ohne es bewußt zu wollen, hob Doyle das Glas und goß sich etwas Scotch in den Mund. »Nein.«


  »Also, ich weiß selbst nicht annähernd genug darüber. Aber was geschehen wird, ist etwa folgendes: Wir alle werden in der Bahn einer wahnsinnig hohen Frequenzstrahlung aufgereiht, einer Strahlung, die ein gutes Stück über den Frequenzen der Gammastrahlung liegt - Photonen haben, wie Sie wissen, keine Masse, darum können sie eine Phalanx nach der anderen ausstrahlen, ohne daß sie sich gegenseitig auf die Absätze steigen - und wenn die Strahlung uns trifft, werden die veränderten physikalischen Eigenschaften des Feldes in der Lücke verhindern, was normalerweise geschehen würde. Ich bin nicht ganz sicher, was normalerweise geschehen würde, aber es würde uns jedenfalls erledigen.« Er trank gutgelaunt aus seinem Glas. »Wie auch immer, da wir in der Lücke sein werden, gibt es nur eine Art und Weise, wie die Natur die eingetretenen Unausgeglichenheiten wieder in Einklang bringen kann: indem wir zu ehrenamtlichen Tachyonen werden.«


  »Mein Gott!« rief Doyle mit heiserer Stimme. »Wir werden Geister. Freilich werden wir Coleridge sehen - aber im Himmel!« Draußen auf der Straße schmetterte die Fanfarenhupe eines Sattelzugs. Das Geräusch hörte sich entfernter an, als das Fahrzeug sein konnte, und Doyle fragte sich, wohin die unschuldige Seele fuhr und welche nichtige Schwierigkeit sie bewegen mochte, diesen Lärm zu veranstalten. »Benner, hören Sie - wir müssen hier weg und zur Polizei. Mein Gott, Mann.«


  »Es ist wirklich vollkommen sicher«, unterbrach ihn Benner. Er lächelte noch immer.


  »Wie können Sie das wissen? Der Mann ist wahrscheinlich ein gemeingefährlicher Paranoiker, und…«


  »Beruhigen Sie sich, Brendan, und hören Sie mich an. Sehe ich normal aus? Steht der Zaun noch? Dann hören Sie auf, sich zu sorgen, denn vor zwei Stunden erst habe ich ganz allein einen Sprung zu einer kleinen Lücke im Jahr 1805 gemacht.«


  Doyle starrte ihn argwöhnisch an. »Tatsache?«


  »Beim Kopf meiner alten Mutter. Sie putzten mich heraus wie einen - na, stellen Sie sich einen vom Ku-Klux-Klan vor, der eine Vorliebe für metallische Gewänder hat und keine Augenlöcher in der Kapuze braucht. Dann postierten sie mich auf einer Plattform beim Zaun, während sie ihre infernalische Maschinerie auf der anderen Seite des Zauns ausrichteten. Und dann - husch! - war ich in einem Zelt auf einer Wiese nahe Islington.«


  »In einem Zelt?«


  Benners Lächeln ging in ein klägliches Schmunzeln über. »Ja, es war unheimlich, ich landete in einer Art Zigeunerlager. Das erste, was ich sah, als ich die Kapuze abnahm, war das Innere dieses Zeltes, und es war ganz neblig von Räucherwerk und voll von ägyptisch aussehendem Zeug, und ein paar Meter entfernt saß ein ausgemergelter alter Glatzkopf und starrte mich in äußerstem Erstaunen an. Ich kriegte es mit der Angst und rannte hinaus, was in diesem Gewand nicht so einfach war, und draußen sah ich englische Landschaft, und keine Schnellstraßen oder Telefonmasten, also nehme ich an, es war wirklich das Jahr 1805. Ringsum waren eine Menge Pferde und Zelte und Zigeunertypen, und diese Zigeuner glotzten mich an, aber dann war die Lücke zu Ende - Gott sei Dank war ich nicht aus dem Feld gelaufen -, und der mobile Haken schnappte mich und zog mich zurück ins Hier und Jetzt.« Er lachte. »Ich frage mich, was die Zigeuner dachten, als ich einfach verschwand und das Gewand leer zu Boden fiel, ohne mich darin.«


  Doyle starrte ihn wortlos an. Obschon stets freundlich, war Benner niemals vertrauenswürdig gewesen - aber dies war nicht die Art, wie er log. Der Mann war kein guter Schauspieler, und diese Geschichte, besonders seine Verwunderung über den alten Mann im Zelt, war überzeugend dargestellt. Doyle merkte, daß er die Geschichte gefühlsmäßig glaubte.


  »Großer Gott«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Wie roch die Luft? Wie fühlte sich der Boden an?«


  Benner hob die Schultern. »Frische Luft und Wiesenboden. Und die Pferde sahen wie Pferde aus. Die Zigeuner waren alle ziemlich klein, aber vielleicht ist das bei Zigeunern so.« Er schlug Doyle auf den Rücken. »Also hören Sie auf, sich zu sorgen. Die Holzkohlenklistiere werden die Gäste gesund erhalten, und ich werde aufpassen, daß keiner von ihnen ausreißt. Möchten Sie noch immer die Polizei rufen?«


  »Nein.« Wahrhaftig nicht, dachte Doyle inbrünstig. Ich möchte Coleridge sehen. »Entschuldigen Sie mich«, sagte er, »ich muß diese Ansprache vorbereiten.«


  



  Gegen halb sieben fand Doyle, daß er seine Ansprache auswendig wußte. Er verließ den kleinen Büroraum, den Darrow ihm zur Verfügung gestellt hatte, und kehrte zurück in den größeren Raum, wo Darrow residierte. Eine Anzahl gutgekleideter Leute stand im rückwärtigen Teil, durch ein Dutzend leerer Stühle und einen großen Tisch von ihm getrennt. Die Kerzen in den Wandhaltern und Kronleuchtern brannten, und ihr mildes, angenehmes Licht schimmerte auf den polierten Wandverkleidungen und den Reihen der Gläser auf dem Tisch; die warme Luft trug ihm einen schwachen Duft von gegrilltem Steak und grünem Pfeffer zu.


  Er sah Benner müde an der Wand lehnen und in vollkommenem Einklang mit der Art seiner Kleidung eine Schnupftabaksdose öffnen, etwas vom Inhalt auf den Handrücken streuen und die Prise zur Nase führen. »Benner!« rief er mit gedämpfter Stimme.


  Der andere blickte auf. »Verdammt, Brendan - hatschi! - verdammt, das Personal sollte um diese Zeit fertig angezogen sein. Die Gäste sind in den Umkleidekabinen, Sie müssen ein paar Minuten warten.« Benner steckte die Schnupftabaksdose ein und blickte mit ungeduldigem Stirnrunzeln auf Doyles Kleider. »Haben Sie wenigstens Ihren mobilen Haken angelegt?«


  »Selbstverständlich.« Doyle schob den Hemdsärmel zurück und zeigte ihm das Lederband, das mit einem kleinen Schloß um seinen rasierten Unterarm festgezogen und gesichert war. »Darrow selbst hat ihn mir vor einer Stunde angelegt. Kommen Sie, hören Sie sich meine Ansprache an! Sie wissen genug über…«


  »Ich habe keine Zeit, Brendan, aber ich bin sicher, daß sie gut ist. Diese verdammten Armleuchter! Jeder von ihnen hält sich für einen Maharadscha!«


  Ein Mann kam hereingeeilt, wie Benner in der Mode des frühen neunzehnten Jahrhunderts gekleidet. »Es ist wieder dieser Treff, Chef«, sagte er leise. »Endlich brachten wir ihn dazu, daß er sich auszog, aber er hat einen Verband am Bein, den er nicht abnehmen will, und es ist ganz offensichtlich, daß er etwas darunter versteckt.«


  »Ha, ich wußte, daß einer von ihnen es versuchen würde! Reiche Leute! Kommen Sie mit, Doyle, Sie müssen sowieso in diese Richtung.«


  Als sie durch den Raum gingen, kam Darrows imponierende Gestalt von der anderen Seite, und gerade als sie zusammentrafen, stürmte ein untersetzter, behaarter Mann, der nichts als eine Bandage um den Schenkel anhatte, aus einer der Umkleidekabinen.


  »Mr. Treff«, sagte Darrow und hob die buschigen weißen Brauen. Seine tiefe Stimme brachte alle anderen zum Schweigen. »Sie haben die Kleiderordnung offenbar mißverstanden.«


  Darauf lachten mehrere Leute, und Treffs Gesicht verfärbte sich von Rot zu Dunkelrot. »Darrow, dieser Verband bleibt dran, verstanden? Ich trage ihn auf Anweisung meines Arztes, und außerdem zahle ich Ihnen eine verdammte Million Dollar, und kein Flüchtling aus einer Klapsmühle wird mir…«


  Nur weil er in diesem Augenblick mit einem nervösen Lächeln zu Benner blickte, sah Doyle ihn ein dünnes Messer aus der Manschette ziehen; aber alle wurden aufmerksam, als er blitzschnell wie ein Florettfechter vorsprang, das Messer in der ausgestreckten Hand, und die Klinge flach unter den umstrittenen Verband stieß, einen theatralischen Augenblick innehielt und das Messer dann seitwärts herauszog, wobei er die Stoffschichten des Verbands von unten nach oben glatt durchschnitt.


  Eine gute Handvoll glänzender metallischer Gegenstände fiel heraus und auf den Teppich. Mit einem schnellen Blick identifizierte Doyle unter anderen Dingen ein Colibri-Sensorenstrahl-Feuerzeug, eine Seiko-Quarzarmbanduhr, ein winziges Notizbuch, eine automatische Pistole und mindestens drei kleine Goldbarren zu je einer Unze.


  »Sie hatten vor, die Eingeborenen mit Glasperlen zu kaufen, wie?« sagte Darrow mit einem anerkennenden Kopfnicken zu Benner, der seinen Platz neben Doyle wieder eingenommen hatte und das Messer einsteckte. »Wie Sie wissen, verstößt dies gegen die Bedingungen unserer Übereinkunft - Sie erhalten eine Rückerstattung von fünfzig Prozent, und die Wächter werden Sie jetzt zu einem Wohnanhänger außerhalb des Geländes begleiten, wo Sie bis morgen früh in luxuriöser Gefangenschaft gehalten werden. Und lassen Sie mich Ihnen in einem Geist freundschaftlicher Teilnahme empfehlen«, fügte er mit dem kältesten Lächeln, das Doyle je gesehen hatte, hinzu, »daß Sie sich still und ohne Aufhebens entfernen.«


  »Nun, ein gutes Ergebnis von alledem ist«, sagte Benner leichthin, als Treff nackt hinausgeführt wurde, »daß nun eine Umkleidekabine frei geworden ist. Gehen Sie gleich hinein, Brendan!«


  Doyle trat vor, murmelte zu mehreren Leuten »Verzeihung« und fand die soeben frei gewordene Umkleidekabine. Drinnen saß ein Wächter auf einem Hocker und machte ein erleichtertes Gesicht, als er sah, daß es nicht Treff war, der wieder hereinkam.


  »Doyle, nicht wahr?« fragte er und stand auf.


  »Ja.«


  »Gut. Dann also runter mit den Klamotten.«


  Nicht ohne den Bauch ein wenig einzuziehen, legte Doyle gehorsam seine Kleider ab und hängte den Anzug sorgfältig über einen Bügel, den der Wächter ihm reichte. Die Umkleidekabine hatte einen rückwärtigen Ausgang, durch den der Wächter mit seinen Sachen verschwand.


  Doyle lehnte an der Wand und hoffte, sie würden ihn nicht vergessen. Er versuchte sich unter dem Lederband am Unterarm zu kratzen, aber es saß so stramm, daß er keinen Finger darunter brachte. Er gab auf und beschloß zu ignorieren, wie der geschnittene grüne Stein unter dem Leder auf seiner rasierten Haut juckte. Darrow hatte es einen »mobilen Haken« genannt und Doyle einen Blick darauf werfen lassen, bevor der Lederstreifen darübergeschnallt worden war. Doyle hatte den rautenförmigen kleinen Stein in den Fingern gewendet und die eingeschnittenen Zeichen betrachtet; sie schienen eine Mischung von Hieroglyphen und astrologischen Kennzeichnungen zu sein.


  »Betrachten Sie den Stein nicht so mißbilligend, Doyle«, hatte Darrow bemerkt. »Er wird Sie in die Gegenwart zurückbringen. Sobald die Lücke von 1810 zu Ende geht, wird dieses Ding zu der Lücke zurückkehren, aus der es gekommen ist, also ins Hier und Jetzt, und solange es in Berührung mit Ihrer Haut ist, wird es Sie mitnehmen. Sollten Sie es verlieren, würden Sie uns alle verschwinden sehen und im Jahr 1810 stranden; deshalb ist es so fest um Ihren Arm geschnallt und verschlossen.«


  »Also werden wir alle nach vier Stunden einfach von dort verschwinden?« hatte Doyle gefragt, während Darrow ihm den Unterarm eingeseift und rasiert hatte. »Was wäre, wenn Sie die Ausdehnung der Lücke falsch berechnet hätten, und wir alle mitten im Vortrag verschwinden würden?«


  »Das kann nicht passieren«, hatte Darrow geantwortet. »Sie müssen innerhalb der Lücke sein und in Berührung mit dem Haken, und die Lücke ist fünf Meilen entfernt von dem Wirtshaus, das unser Ziel ist.« Er hatte den Stein auf Doyles Arm gelegt und das breite Lederband herumgewickelt. »Seien Sie beruhigt, Doyle. Wir haben uns nicht verrechnet, und es wird uns eine bequeme Zeitspanne bleiben, in der wir nach dem Vortrag zu der Wiese zurückkehren können, wo die Lücke ist. Außerdem bringen wir zwei Kutschen mit, die uns befördern werden.« Er hatte das Lederband strammgezogen und das kleine Schloß daran befestigt. »Nach menschlichem Ermessen kann nichts schiefgehen.«


  Nun, als er nackt an der Wand der Umkleidekabine lehnte, lächelte Doyle sich im Spiegel zu. Was, ich und mich sorgen?


  Der Wächter kam zurück und gab ihm eine Kleiderausstattung, die 1810 wahrscheinlich keinerlei Aufmerksamkeit erregt haben würde; auch gab er ihm Hinweise zur Erleichterung des Anziehens und half ihm beim Anlegen der Halsbinde. »Ihr Haar braucht nicht geschnitten zu werden, Sir, die modische Länge ist ungefähr gleich, aber ich werde es vorn ein wenig in die Stirn kämmen, so; ein kahler Scheitel ist nichts, dessen man sich schämen müßte. So ist es genau richtig, eine Art Brutus-Stil. Sehen Sie sich an.«


  Doyle wandte sich zum Spiegel, neigte den Kopf auf die Seite und lachte. »Nicht übel«, sagte er. Er trug einen braunen Frack mit zwei Knopfreihen, der vorn knapp bis zum Gürtel reichte und dessen eckig geschnittenen Schöße bis zu den Kniekehlen hinabhingen. Dazu trug er enge beigefarbene Beinkleider und kniehohe Reitstiefel mit Quasten. Die hohen Kragenflügel und die weißseidene Halsbinde verliehen ihm, wie er fand, ein Aussehen wenn nicht verwegener Stattlichkeit, so doch würdevoller Eleganz. Die verwendeten Stoffe hatten nichts von der Steifheit neuer Kleidungsstücke; obschon sauber, waren sie offensichtlich getragen, und dieser Umstand hatte die Wirkung, daß Doyle sich entspannt und bequem darin fühlte, und nicht so, als hätte man ihn anläßlich eines Maskenballs in irgendein Kostüm gezwängt.


  Bei seiner Rückkehr waren die Gäste um den Tisch versammelt, auf dem eine farbenprächtige Fülle von Speisen und Getränken erschienen war. Doyle tat sich etwas auf einen Teller und zwang sich, eingedenk des Umstandes, daß er »Personal« war, die Auswahl der Weine und Biere nicht anzuschauen und sich statt dessen eine Tasse Kaffee zu nehmen.


  »Sieh an, Mr. Doyle«, sagte Darrow und wies auf einen leeren Stuhl neben sich. »Doyle«, erläuterte er den Umstehenden, »ist unser Coleridge-Sachverständiger.«


  Sie nickten und lächelten, als Doyle sich setzte, und ein weißhaariger Mann mit humorvollen Augen sagte: »Mir hat Ihr Nigh- Related Guest Spaß gemacht, Mr. Doyle.«


  »Danke sehr.« Doyle lächelte erfreut, bis er ein paar Sekunden später bemerkte, daß der Mann Jim Thibodeau war, dessen umfangreiche, vielbändige Geschichte der Menschheit - die er zusammen mit seiner, wie Doyle nun bemerkte, gleichfalls anwesenden Frau, verfaßt hatte - selbst in dem kurzen Kapitel über die englischen Dichter der Romantik profunde Sachkenntnisse mit einem entspannten, unprätentiösen Stil verband, den Doyle nur bewundern und beneiden konnte. Ihre Anwesenheit hier verstärkte die hoffnungsvolle Erregung, die er verspürte, seit Benner ihm von seinem Sprung ins Jahr 1805 erzählt hatte. Wenn die Thibodeaus das Projekt ernst nahmen, dann mußte gute Aussicht bestehen, daß es durchführbar war.


  



  Der Tisch wurde abgeräumt und hinausgetragen, an seiner Stelle ein kleines Rednerpult aufgestellt und die zehn Stühle im Halbkreis davor angeordnet. Doyle bat Benner verlegen, das Rednerpult zu entfernen, und ersetzte es durch den Stuhl, der Treff zugedacht gewesen war.


  Doyle setzte sich darauf und ließ seinen Blick über die Gäste schweifen. Fünf von den neun Personen waren ihm bekannt: drei, einschließlich der Thibodeaus, waren prominente Historiker, einer war ein bedeutender britischer Bühnenschauspieler, und eine, des war er ziemlich sicher, war eine berühmte Spiritistin und ein Medium. Sie würde gut daran tun, hier in der Lücke vorsichtig mit ihren Tricks zu sein, dachte er mit der unbehaglichen Erinnerung an Darrows Erzählung von der Seance in der Straße des Autofriedhofs 1954.


  Er holte tief Atem und begann. »Wahrscheinlich sind Sie alle vertraut mit dem Leben und dem Werk des Mannes, der als der Vater der romantischen Bewegung in der englischen Dichtkunst gilt, aber unser heutiger Ausflug rechtfertigt sicherlich einen Rückblick. Am 21. Oktober 1772 in Devonshire geboren, zeigte Coleridge schon in jungen Jahren die Frühreife und Belesenheit, die ihn in seinem späteren Leben zu einem Literaturkenner und zum faszinierendsten Gesprächspartner eines Zeitalters machte, das an großen Geistern nicht eben arm war, wie die Namen Byron und Sheridan zeigen…«


  Während er weitersprach und nacheinander die Gelehrtenlaufbahn des Dichters, seinen Hang zum Opium in der Form von Laudanum, seine unglückliche Ehe, seine Freundschaft mit William und Dorothy Wordsworth und die durch seinen Hausdrachen ausgelösten langen Auslandsreisen berührte, beobachtete Doyle sorgsam die Reaktionen seines Publikums. Die Zuhörer schienen im ganzen zufrieden, runzelten von Zeit zu Zeit zweifelnd die Stirn oder nickten, und er begriff, daß seine Anwesenheit hier ein reizvolles Detail war, wie die feinen Porzellanteller, auf denen die Speisen serviert worden waren, obwohl Pappteller den Zweck geradesogut erfüllt hätten. Darrow hätte wahrscheinlich einen ebenso guten Vortrag über Coleridge halten können; aber der alte Mann hatte Wert darauf gelegt, daß dies von einer anerkannten Coleridge-Autorität übernommen wurde.


  Nach ungefähr fünfzehn Minuten kam er zum Schluß. Es folgten Fragen, die Doyle allesamt zuversichtlich zu beantworten verstand, und zuletzt stand Darrow auf, trat neben Doyles Stuhl und zog die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich. Er hielt eine Laterne in der Hand und winkte damit in die Richtung der Tür. »Meine Damen und Herren«, sagte er, »es ist jetzt fünf Minuten vor acht, und unsere Kutschen erwarten uns draußen.«


  In gespannter Stille erhob man sich, setzte Zylinder und Hauben auf und legte Radmäntel um die Schultern. Einhundertsiebzig Jahre betrug die Entfernung nach 1810, aber Doyles frühere Zweifel waren verflogen, und er war zuversichtlich, die Hin- und Rückreise wohlbehalten zu überstehen. Beinahe desinteressiert bemerkte er, daß er Herzklopfen hatte und nicht fähig zu sein schien, einen tiefen Atemzug zu tun.


  Im Gänsemarsch zogen sie hinaus auf den festgewalzten Erdboden des planierten Grundstücks. Zwei Kutschen, jede mit zwei Pferden bespannt, standen in wenigen Metern Entfernung vom Wohnanhänger, und im flackernden Schein der Kutschenlampen konnte Doyle erkennen, daß die Fahrzeuge wie die zeitgenössischen Kleider, die sie alle trugen, sauber und in gutem Zustand waren, aber offensichtlich nicht neu.


  »In jeder Kutsche ist Platz für fünf, wenn wir uns ein wenig zusammendrängen«, sagte Darrow, »und da Mr. Treff nicht teilnehmen konnte, werde ich seinen Platz in der Kutsche einnehmen. Das Personal nimmt Kutschbock und Lakaienplätze ein.«


  Benner nahm Doyle beiseite, als die Gäste, die sich beim Einsteigen die hohen Zylinder von den Köpfen stießen und in ihren Schals verhedderten, nach und nach in die Kutschen kletterten.


  »Wir müssen hinten auf die zweite Kutsche«, sagte er. Sie gingen zum Ende der hinteren Kutsche und kletterten zu zwei kleinen Sitzen hinauf, die in der Höhe des Kutschbocks am Wagenkasten befestigt waren. Die Nacht war kühl, und Doyle war froh über die Wärme von der linken Hecklampe unter seinem Ellbogen. Von seinem Sitz aus konnte er sehen, wie weitere Pferde von der Nordseite des Platzes hergeführt wurden.


  Die Kutsche schaukelte auf ihren Federn, als zwei Wächter sich nacheinander auf den Kutschbock schwangen, und als Doyle nahebei ein metallisches Geräusch hörte, blickte er zu Benner und sah die Kolben zweier altertümlicher Pistolen aus einem Lederbeutel ragen, der unweit von Benners linker Hand angebunden war.


  Begleitet vom Klatschen der Zügel und dumpfen Hufschlägen, setzte sich die vordere Kutsche in Bewegung. »Wohin fahren wir?« fragte er Benner, als auch ihre Kutsche anrollte. »Räumlich, meine ich.«


  »Dort über den Zaun, wo die Sichtverkleidung nicht angebracht ist. Sehen Sie die niedrige hölzerne Plattform? Gleich außerhalb des Zauns dort steht ein Lastwagen.«


  »Ah«, sagte Doyle, nicht viel klüger als zuvor und bemüht, nicht so nervös zu scheinen, wie er war. Als er zurückblickte, sah er, daß die zusätzlichen Pferde vor die beiden Wohnanhänger gespannt wurden, um sie zum Nordende des Geländes zu ziehen.


  Benner folgte seinem Blick. »Das Grundstück, das Feld hier, muß für jeden Sprung vollkommen freigemacht werden«, erläuterte er. »Alles, was sich darauf befindet, geht mit uns zurück.«


  »Wie kommt es dann, daß Ihre Zelte und Zigeuner nicht mit hierher gekommen sind?«


  »Bei der Rückkehr kommt nicht das ganze Feld zurück, nur die Haken und was sie berühren. Der Haken arbeitet wie das Gummiband an einem Ball - es wird Energie benötigt, den Ball wegzuschleudern, und wenn eine Fliege zufällig in die Bahn gerät, wird sie mitgerissen, aber nur der Ball kehrt zurück. Selbst diese Kutschen werden dort bleiben. Übrigens«, fügte er hinzu, und die Lampen verbreiteten genug Helligkeit, daß Doyle sein Grinsen sehen konnte, »bemerkte ich auf meinem Probeausflug, daß sogar die Kleider dort bleiben. Also hat der famose Mr. Treff wenigstens einen Teil des Vergnügens gehabt.« Er lachte. »Deshalb bekommt er wahrscheinlich nur fünfzig Prozent zurück.«


  Doyle war froh, daß der Platz durch den Vorhang aus Zeltbahnen abgeschirmt war. Die beiden Kutschen fuhren bis zum Zaun, und Doyle konnte den Lastwagen sehen, dessen Seitenverkleidung heruntergeklappt war. Eine hölzerne Plattform, nur dreißig Zentimeter hoch, aber mehr als ein Dutzend Schritte lang und breit, war neben dem Lastwagen, aber innerhalb des Zauns errichtet, und sie dröhnte und rumpelte wie ein Dutzend Landsknechtstrommeln, als die Kutscher ihre Zugpferde hinauftrieben. Mehrere Männer, die in ihren Arbeitsanzügen von 1983 bereits anachronistisch aussahen, errichteten mit raschen, eingeübten Bewegungen Aluminiummasten und zogen eine steife und offensichtlich schwere Zeltbahn darüber, so daß die zwei Kutschen samt ihren Zugpferden bald in einem großen, würfelförmigen Zelt standen. Die Innenwand schimmerte matt im Schein der Lampen, und Doyle beugte sich hinaus, um das Material mit den Fingerspitzen zu berühren.


  »Ein Spezialgewebe mit eingearbeiteten verbleiten Stahlfäden«, sagte Benner. Im eingeschlossenen Raum klang seine Stimme lauter. »Das gleiche Material, aus dem mein Umhang und die Kapuze gemacht waren«, fügte er etwas leiser hinzu. »Auch der Lastwagen ist auf drei Seiten davon umgeben.«


  Doyle gab sich Mühe, Benner nicht erkennen zu lassen, wie seine Hände zitterten. »Gibt es einen Knall oder was?« fragte er so gleichmütig es ihm möglich war. »Werden wir eine Erschütterung oder Druckwelle spüren?«


  »Nein, man fühlt eigentlich gar nichts. Nur… Verwirrung.«


  Doyle hörte die Passagiere in der Kutsche unter ihnen flüstern, und aus der anderen drang Darrows Lachen. Eines der Pferde stampfte auf die Plattform, daß es dröhnte.


  »Worauf warten wir?« flüsterte Doyle.


  »Wir müssen den Technikern Zeit zum Verlassen des Grundstücks geben.«


  Obwohl die Kutschen still standen, war Doyle übel, und der metallische Geruch des eigentümlichen Zelts wurde ihm unerträglich. »Ich sage es ungern«, flüsterte er, »aber dieser Geruch ist…«


  Auf einmal veränderte sich etwas, heftig aber ohne Bewegung, und was er sehen konnte, war ohne jede Wahrnehmung von Tiefe und Raum, so daß er nur ein eindimensionales Halbdunkel vor Augen hatte, da und dort von nichtssagendem Lichtschein erhellt; das Geländer auf dem Wagendeck, woran er sich festhielt, war seine einzige Orientierung - es gab weder Norden noch Süden, kein Oben und Unten, und er sah sich wieder in den Traum zurückversetzt, aus dem die Stewardeß ihn vergangene Nacht geweckt hatte, fühlte die alte Honda auf dem nassen Asphalt unter sich wegrutschen und ihn mit erschreckender Geschwindigkeit horizontal davonschleudern, hörte Rebeccas Schrei beim ersten Aufschlag auf die Straßendecke plötzlich abbrechen…


  Die hölzerne Plattform war ein Stück unter ihnen abgesunken und zerbrach, als die vier Pferde und zwei Kutschen sich darauf niedersenkten. Der Untergrund war nicht mehr eben, und die Zeltstangen kippten einwärts und begruben Augenblicke später alles unter den schweren Falten des metallverstärkten Gewebes.


  Doyle begrüßte den Schmerz, als eine der Stangen vom Kutschendach abprallte und gegen seine Schulter schlug, denn er stellte das Hier und Jetzt für ihn her. Wenn es schmerzt, muß es die reale Welt sein, dachte er benommen und schüttelte die allzu lebhafte Erinnerung an den Motorradsturz ab. Der Geruch, der ihm so zuwider war, erreichte eine neue Intensität, denn ein Teil des eingestürzten Zeltdaches drückte seinen Kopf auf das Wagendach. Und er sagte sich, daß wahrscheinlich nichts geeignet sei, einen enger mit der umgebenden Realität zu verbinden, als eine kräftige Übelkeit.


  Als er schon glaubte, die Übelkeit werde sich von einem Augenblick zum anderen in einem Erbrechen entladen, wurde das Zeltdach von ihm gezogen, und die frische Nachtluft, die ihm nun in Mund und Nase drang, ließ die Vorstellung des Erbrechens wehleidig und affektiert erscheinen. Er blickte umher und sah eine von hohen Bäumen umgebene mondbeschienene Wiese, auf der die Kutschen standen.


  »Alles in Ordnung, Brendan?« sagte Benner zum, wie Doyle erkannte, zweiten Mal.


  »Ja, klar, alles in Ordnung. Gott, welch ein Sprung, nicht? Sind alle anderen wohlauf? Wie ist es mit den Pferden?« Doyle war stolz auf sich, daß er imstande war, in ruhigem Ton solch geschäftsmäßige Fragen zu stellen, obwohl er merkte, daß er etwas zu laut sprach und seine Worte mit allzu heftigen Kopfbewegungen begleitete.


  »Nur keine Aufregung«, sagte Benner. »Alles ist glatt gegangen. Hier - trinken Sie einen Schluck!« Er schraubte den Verschluß von einer Taschenflasche und reichte sie Doyle herüber.


  Einen Augenblick später überlegte Doyle mit einem dankbaren Aufstoßen, daß Schnaps noch wirksamer sei als Schmerz, wenn es galt, einen mit der Wirklichkeit zu versöhnen. »Danke«, sagte er weniger laut als zuvor und gab die Flasche zurück.


  Benner nickte, steckte sie ein, sprang auf die zerbrochene Plattform hinab und schritt hinaus auf die Wiese, wo vier von den sechs anderen Wächtern mit Spaten einen Graben aushoben, um anschließend mit behandschuhten Händen die metallverstärkte Zeltbahn glattzuziehen und zusammenzufalten; innerhalb einer so kurzen Zeit, wie es nur nach häufigen Übungen möglich war, hatten sie das zusammengelegte Gewebe begraben, die ausgestochenen Grassoden wieder ausgebreitet und festgetreten, und nahmen wieder ihre Plätze auf den Kutschen ein.


  »Sie sollten die Plattform sehen«, bemerkte Benner, der von der Arbeit kaum außer Atem war. »Als wir sprangen, wurden gute drei Zoll vom Boden abgeschert. Wären wir nicht darauf gestanden, hätten die Pferde ihre Hufe verloren, und den Rädern würde jeweils ein Stück Radkranz fehlen.«


  Die Kutscher schnalzten und klatschten mit den Zügeln auf die Pferderücken, und die Kutschen rumpelten schaukelnd von den zerbrochenen Planken auf das Gras. Langsam bewegten sie sich über die Wiese.


  Minuten später hatten sie den Baumbestand am Flußufer erreicht und machten im Schutz einer Weidengruppe halt. Einer der Wächter sprang vom Kutschbock und lief voraus zur Landstraße. Geduckt spähte er nach rechts und links, dann machte er mit ausgestrecktem Arm eine abwärtswinkende Bewegung; Augenblicke später ratterte ein offener Wagen von links nach rechts vorüber, offenbar unterwegs zur Stadt. Doyle starrte ihm fasziniert nach; die Vorstellung, daß das fröhlich aussehende Paar, das er durch die Weidenzweige erspäht hatte, sehr wahrscheinlich ein Jahrhundert vor seiner Geburt tot sein würde, erfüllte ihn mit ehrfürchtigem Staunen.


  Die Kutscher schnalzten, die Zügel klatschten und Zuggeschirre klirrten, als die Pferde auf den flachen Straßengraben zutrabten und die Kutschen mit einiger Mühe und wiederholtem Zurückrutschen darüber und auf die Straße zogen. Nun wurde es leichter für sie, und bald schaukelten die Kutschen in beachtlichem Tempo ostwärts nach London. Die Kutschenlaternen, die beim Durchfahren des Grabens geflackert und gerußt hatten, schwangen jetzt an ihren Haken gleichmäßig hin und her und warfen gelbe Glanzlichter auf die Pferderücken und die lackierten Flanken der Kutschen, wurden aber sonst vom Mondschein überstrahlt, der die Bäume in blasses Licht tauchte und die Straße wie eine Spur weißer Asche aus dem Dunkel der Wiesen und Felder hob.


  Hast du einer Kerze Schein, dachte Doyle, kommst du über Stock und Stein.


  


  2. KAPITEL

  


  



  
    Heimlich bin ich davongetragen, schrecklich weit in unbekannte Ferne…

  


  PERCY BYSSHE SHELLEY


  

  



  Über den menschenerfüllten Gehsteigen leuchteten die Fenster der stattlichen, mit Baikonen und Stuckfassaden geschmückten Gebäude der Oxford Street an diesem jungen Samstagabend vom Lampenschein; elegant gekleidete Männer und Frauen waren allenthalben zu sehen, spazierten Arm in Arm, hoben sich wie Schattenrisse von den Schaufenstern und offenen Hauseingängen ab, bestiegen die Mietdroschken, die einander die Warteplätze am Straßenrand streitig machten, oder entstiegen ihnen. Die Luft vibrierte von den Rufen der Droschkenkutscher, dem Rasseln Hunderter eisenbereifter Räder auf dem Kopfsteinpflaster und den rhythmischen Rufen von Straßenverkäufern, die sich vom Wochenmarkt in der Tottenham Court Road nach Westen zu verirrt hatten. Von seinem erhöhten Platz aus konnte Doyle alles überblicken und die Gerüche von Pferden, Zigarrenrauch, heißen Würsten und Parfüm in der kühlen Nachtluft schnuppern.


  Als sie nach rechts in die Broad Street bogen, zog Benner eine seiner Pistolen - ein vierläufiges Ding, das mit seinen vierfachen Steinschlössern und Zündpfannendeckeln spinnenhaft aussah - ganz aus dem Lederbeutel und stützte den Ellbogen auf das Wagendeck, so daß die zum Himmel gerichtete Waffe deutlich zu sehen war. Als er nach vorn spähte, sah Doyle, daß die anderen Wächter es ihm gleichgetan hatten.


  »Wir fahren jetzt durch St. Giles, ein verrufenes Stadtviertel«, erläuterte Benner. »Da gibt es allerhand grobe Gesellen, aber mit einem Trupp Bewaffneter werden sie sich nicht einlassen.«


  Doyle blickte mit argwöhnischem Interesse umher, sah die engen Seitengassen und Höfe, die meistenteils in tiefer Dunkelheit lagen, bisweilen aber auch vom Widerschein rauchiger Laternen hinter einer Ecke erhellt waren. Hier gab es viel mehr Straßenverkauf, zumindest zu beiden Seiten der Hauptstraße, und die Kutschen passierten Dutzende von Kaffeebuden, Verkaufsständen mit alten Kleidern und Gemüsekörben, die von furchteinflößenden alten Frauen bewacht wurden, welche Tonpfeifen rauchten und aus schmalen Augen die Menge beobachteten. Manche Leute riefen den vorüberrollenden Kutschen etwas zu, aber der Dialekt war so stark, daß Doyle nur ein gelegentliches »verdammt« oder »verflucht« auffangen konnte, doch hörte sich der Tonfall eher scherzhaft als drohend an.


  Er blickte zurück, dann zupfte er Benner am Arm. »Wollte Sie nicht erschrecken«, sagte er schnell. »Sehen Sie das Fuhrwerk hinter uns - hinter dem Kartoffelkarren? Das Ding mit dem Verdeck. Es ist hinter uns, seit wir in die Bayswater Road eingebogen sind.«


  »Wir sind seitdem nur einmal abgebogen, in Gottes Namen«, knurrte Benner ungeduldig. Aber er wandte den Kopf. »Nanu, das ist…« Plötzlich machte er ein nachdenkliches Gesicht. »Ich glaube, es ist ein Zigeunerwagen.«


  »Wieder Zigeuner«, sagte Doyle. »Die waren nicht - ich meine, gewöhnlich kommen sie nicht oft in große Städte, nicht?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Benner. »Ich bin nicht einmal sicher, daß es ein Zigeunerwagen ist, aber ich werde Darrow davon unterrichten.«


  Die Straße wurde schmaler und dunkler, als sie die St. Martins’s Lane hinunterratterten und an der hohen alten Kirche vorbeifuhren, und die Gruppen von Männern, die sie aus niedrigen, trübe beleuchteten Hauseingängen beobachteten, bewirkten, daß Doyle über Benners Bewaffnung froh war; dann wurde die Straße breiter und mündete wieder in Licht und Festlichkeit, als sie auf den Strand kamen, einen breiten Boulevard. Benner steckte seine komplizierte Pistole wieder in ihren Beutel.


  »Unser Ziel ist gleich um die Ecke«, sagte er. »Und ich habe Ihren Zigeunerwagen seit einer Weile nicht mehr gesehen.«


  Zwischen zwei Gebäuden gewann Doyle einen flüchtigen Blick auf die im Mondlicht glitzernde Themse. Es schien ihm, daß eine Brücke fehlte, die er dort bei seinem Besuch im Jahre 1979 gesehen hatte, aber ehe er Zeit hatte, sich einigermaßen zu orientieren, waren sie in eine kleine Nebenstraße gebogen und hielten vor einem zweistöckigen Fachwerkgebäude, über dessen offenem Eingang ein Wirtshausschild hing. Zur Krone und Anker, las Doyle.


  Regentropfen aus einer unbemerkt aufgezogenen Wolke zerplatzten auf den staubigen Pflastersteinen, als die Gäste aus den Kutschen kletterten. Darrow, die Hände in einem Pelzmuff vergraben, ging zum Kutscher des vorderen Wagens und nickte ihm zu. »Stellen Sie die Wagen in der Nähe ab! Die Kutscher bleiben draußen, alle anderen gehen mit hinein. Vorwärts!« Und er führte den stattlichen Trupp von siebzehn Personen in die Wärme des Wirtshauses.


  »Großer Gott, Sir«, rief der Junge aus, der ihnen entgegengeeilt kam. »Sind Sie alle zum Abendessen gekommen? Hätten uns im voraus benachrichtigen sollen, die Herren, dann hätten wir den rückwärtigen Speisesaal geöffnet. Aber sehen wir, ob genug Stühle im Schankraum sind, und…«


  »Wir sind nicht zum Abendessen gekommen«, sagte Darrow ungeduldig. »Wir sind hier, um Mr. Coleridge zu hören.«


  »In der Tat?« Der Junge wandte sich um und rief durch den Gang: »Mr. Lawrence! Hier sind noch eine Menge Leute, die dachten, daß der Dichterkerl diesen Samstag hier sprechen sollte!«


  Jegliche Farbe wich aus Darrows Gesicht und plötzlich war er ein sehr alter Mann in lächerlichem Aufputz. Der Muff fiel ihm von den Händen auf den Hartholzboden. Niemand sprach, aber Doyle spürte, wie unter dem Schock und der Enttäuschung ein Anfall hysterischen Gelächters in ihm zu kritischer Masse anschwoll.


  Ein verhärmt aussehender Mann, gefolgt von einem dicklichen älteren Knaben mit langem grauen Haar, eilte herbei. »Ich bin Lawrence, der Wirt«, sagte er. »Mr. Montagu hat den Vortrag auf nächsten Samstag, den 8. Oktober festgesetzt, und ich kann nichts dafür, daß Sie alle heute abend gekommen sind. Mr. Montagu ist nicht hier, und er wird außer sich sein, wenn…«


  Doyle hatte den untersetzten, kränklich aussehenden Mann an Lawrences Seite zuerst nur mit einem Blick gestreift, doch nun starrte er ihn an. Der Mann zwinkerte verwirrt in die vielen unerwarteten Gesichter und machte ein verlegenes Gesicht. In seiner wachsenden Erregung hob Doyle so rasch die Hand, daß der Wirt mitten im Satz abbrach, und er verbeugte sich und sagte zu dem Mann neben Lawrence: »Mr. Coleridge, wenn ich nicht irre?«


  »Ja«, sagte der Mann, »und ich bitte Sie alle um Verzeihung für…«


  »Entschuldigen Sie mich.« Doyle wandte sich zu Lawrence. »Der Junge sagte, es gebe einen freien Speisesaal.«


  »Nun, gewiß, das ist richtig, aber er ist nicht gefegt, und es ist kein Feuer im Kamin, und außerdem hat Mr. Montagu…«


  »Montagu wird es nichts ausmachen.« Er wandte sich zu Darrow, der seine Farbe wiedergewann. »Sicherlich werden Sie etwas Bargeld mitgebracht haben, um in Notfällen einzuspringen, Mr. Darrow«, sagte er. »Und ich denke mir, daß dieser Mann rasch ein Feuer in Gang bringen und uns in diesem Speisesaal bewirten wird, wenn Sie ihm genug dafür bieten. Schließlich muß auch Mr. Coleridge geglaubt haben, daß der Vortrag heute abend stattfinden sollte, und da wir es auch dachten, ist nicht einzusehen, daß wir ihm draußen auf der Straße zuhören sollten, wenn es Wirtshäuser mit ungenützten Räumen gibt. Ich bin sicher«, sagte er zu Lawrence, »daß selbst Mr. Montagu nichts daran auszusetzen haben wird.«


  »Nun«, sagte der Wirt zögernd, »es wird bedeuten, daß ich mehrere meiner Leute von ihren eigentlichen Pflichten werde abziehen müssen… es werden besondere Anstrengungen nötig sein…«


  »Hundert Goldsovereigns!« rief Darrow.


  Lawrence glotzte. »Gemacht«, schnaufte er. »Aber sprechen Sie leise, bitte.«


  Coleridge machte ein entsetztes Gesicht. »Sir, ich kann nicht gestatten…«


  »Ich bin ein abscheulich reicher Mann«, sagte Darrow, der seine Fassung wiedergewonnen hatte. »Geld bedeutet mir nichts. Benner, holen Sie es aus der Kutsche, während Mr. Lawrence uns zum Speisesaal führt!« Er legte Coleridge einen und Doyle den anderen Arm um die Schultern und folgte der katzbuckelnden, geschäftigen Gestalt des Wirtes.


  »Aus Ihrem Akzent schließe ich, daß Sie Amerikaner sind?« sagte Coleridge, ein wenig bestürzt. Doyle bemerkte, daß er die r’s betonte; es mußte der Dialekt von Devonshire sein, der nach all diesen Jahren noch herauszuhören war. Irgendwie verstärkte es den Eindruck von Verletzlichkeit, der von Coleridge ausging.


  »Ja«, antwortete Darrow. »Wir sind aus Virginia. Richmond.«


  »Ah. Ich hatte immer den Wunsch, die Vereinigten Staaten zu besuchen. Einige Freunde und ich planten einmal eine Reise dorthin.«


  Der Speisesaal, im rückwärtigen Teil des Gebäudes gelegen, war dunkel und sehr kalt. »Das Ausfegen können Sie sein lassen«, sagte Darrow und machte sich energisch daran, die Stühle von dem langen Tisch zu heben und auf den Boden zu stellen. »Machen Sie Licht hier drinnen, und ein Feuer, und schaffen Sie eine Menge Wein und Branntwein herbei, und es wird uns an nichts fehlen.«


  »Sofort, Mr. Darrow«, sagte Lawrence und stürzte eilfertig hinaus.


  



  Coleridge nahm einen weiteren Schluck vom Branntwein und stand auf. Er blickte über die Zuhörer hin, deren Zahl jetzt einundzwanzig betrug, weil drei Speisegäste aus einem der anderen Räume gehört hatten, was geboten wurde, und sich der Gruppe angeschlossen hatten. Einer hatte ein Notizbuch aufgeschlagen und hielt erwartungsvoll einen Bleistift bereit.


  »Wie Sie alle mindestens so gut wissen wie ich«, begann der Dichter, »erfuhr der ganze Ton der englischen Literatur mit dem Machtantritt von Cromwells Parlamentspartei, und vor allem, nachdem es den Rundköpfigen trotz der ›Göttlichen Rechte des Königs‹ gelungen war, Karl I. zu enthaupten, eine Veränderung und nahm eine düstere und elegische Note an. Der athenische Glanz der Elisabethanischen Zeit, die eine in unserem Land bis dahin nie gekannte Entfaltung aller Künste umfaßte, machte der Nüchternheit der Puritaner Platz, welche die Extravaganzen ihrer historischen Vorgänger ebenso scheuten wie deren gescheite Einsichten. Nun war John Milton bereits vierunddreißig Jahre alt, als Cromwell an die Macht gelangte, und so kam es, daß seine Denkgewohnheiten, obwohl er die Parlamentspartei unterstützte und die neue Betonung strenger Disziplin und Selbstbeherrschung begrüßte, während des Dämmerlichts der vorausgegangenen Periode ihre Ausprägung erfahren hatte…«


  Im Fortgang seiner Rede verlor sich Coleridges abbittender Ton, und er begann desto selbstsicherer zu sprechen, je mehr er sich für sein Thema erwärmte. Doyle sah sich verstohlen um. Der Fremde mit dem Notizbuch kritzelte geschäftig in einer Art Kurzschrift, und Doyle begriff, daß es der Schulmeister sein mußte, den Darrow am vergangenen Abend erwähnt hatte.


  Neiderfüllt blickte er auf das Notizbuch; wenn mir das Glück hold ist, dachte er, wird es mir vielleicht gelingen, dieses Buch in hundertsiebzig Jahren in die Hände zu bekommen. Der Mann sah auf und begegnete Doyles Blick, und lächelte ihm zu. Doyle nickte und blickte schnell weg. Guck keine Löcher in die Luft, dachte er wütend - schreib weiter!


  Die Thibodeaus sahen Coleridge unverwandt aus halbgeschlossenen Augen an und zuerst befürchtete Doyle, das alte Ehepaar sei eingenickt; dann erkannte er die intensive Konzentration in ihren ausdruckslosen Mienen, und ihm wurde klar, daß sie sich den Vortrag so vollständig einprägten wie es kein Tonbandgerät besser hätte tun können.


  Darrow betrachtete den Dichter mit einem stillen, erfreuten Lächeln, und Doyle vermutete, daß er dem Vortrag nicht einmal zuhörte, sondern einfach froh war, daß das Publikum mit der Show zufrieden schien.


  Benner starrte auf seine Hände nieder, als sei dies nur ein Zwischenspiel, eine Ruhepause vor einer gewaltigen Anstrengung. Doyle fragte sich, ob er sich wegen der Rückfahrt durch dieses Slumgebiet Sorgen machte; auf der Herfahrt hatte er freilich nicht sehr besorgt ausgesehen.


  »Somit reduziert Milton die Frage auf eine Sache des Glaubens«, sagte Coleridge abschließend. »Eine Art von Glauben, der allerdings unabhängiger, autonomer und tatsächlich kraftvoller war, als die Puritaner es wirklich wollten. Der Glaube, so sagt er uns, ist keine exotische Blume, mühevoll erhalten durch den Ausschluß der meisten Aspekte der alltäglichen Welt, keine nützliche Selbsttäuschung, die wie der Kinderglaube an den Weihnachtsmann durch Spitzfindigkeit und Halbwahrheiten gestützt werden muß - kurz gesagt, kein klug vernachlässigtes Anhängen an einem konstruierten Glaubensbekenntnis; sondern muß, wenn er überhaupt zu etwas taugen soll, ein klarsichtiges Erkennen der Muster und Tendenzen sein, die in jedem Stück des Weltgewebes, das nichts anderes ist als die Gesichtszüge Gottes, zu finden sind. Aus diesem Grund kann Religion nur Rat und Erklärung sein und darf keinerlei Zwang enthalten - denn nur Glaube und Verhalten, zu denen man unabhängig gelangt und die dann freiwillig gewählt werden, können gelobt oder getadelt werden. Da dies so ist, kann man es als eine verbrecherische Beschränkung der Rechte eines Menschen sehen, wenn er absichtlich in Unkenntnis irgendwelcher Tatsachen oder Meinungen gehalten wird. Kein Stück kann als unzulässig beurteilt werden, denn je mehr Steine, helle wie dunkle, dem Mosaik hinzugefügt werden, desto klarer ist unser Bild von Gott.«


  Er hielt inne und überblickte sein Publikum, dann sagte er: »Ich danke Ihnen« und setzte sich. »Gibt es irgendwelche Fragen oder weitere Ausführungen oder abweichende Meinungen?« Sobald das Feuer seiner Rede erloschen war, wurde er wieder der dickliche, bescheidene alte Mann, dem sie in der Eingangshalle begegnet waren; während des Vertrags war er eine eindrucksvollere Gestalt gewesen. Percy Thibodeau beschuldigte Coleridge freundlich, seine eigenen Überzeugungen in Miltons Essay hineingelesen zu haben und zitierte zur Unterstützung einige seiner eigenen Essays, und der offensichtlich geschmeichelte Dichter antwortete ausführlich und wies auf die vielen Punkte hin, in denen er mit Milton nicht übereinstimmte. »Doch wenn ich mich mit einem Mann von Miltons Statur beschäftige«, sagte er mit einem Lächeln, »verleitet mich die Eitelkeit, bei den Meinungen zu verweilen, die ich mit ihm teile.«


  Darrow fischte eine Uhr aus seiner Westentasche, warf einen Blick darauf und erhob sich. »Ich fürchte, unsere Gesellschaft wird sich jetzt auf den Weg machen müssen«, sagte er. »Die Zeit und die Gezeiten warten auf keinen Menschen, und wir haben eine lange Reise vor uns.«


  Stühle wurden geräuschvoll gerückt, und die Zuhörer standen auf und zogen umständlich ihre Mäntel an. Fast alle, auch Doyle, ließen es sich angelegen sein, Coleridge die Hand zu schütteln, und Percy Thibodeau küßte ihn auf die Wange. »Ihre Sara könnte kaum Einwände gegen einen Kuß von einer Frau meines Alters machen«, sagte sie.


  Die Frau, hinter der Doyle eine bekannte Spiritistin vermutete, hatte sich, wie könnte es anders sein, in eine Art Trance versetzt, und Benner eilte zu ihr und flüsterte ihr etwas zu. Sie kam sofort zu sich und ließ sich am Arm hinausführen.


  »Benner«, sagte Darrow. »Ach, schon gut, machen Sie weiter. Mr. Doyle, würden Sie bitte hinausgehen und Clitheroe sagen, daß er mit den Kutschen vorfahren soll?«


  »Gewiß.« Im Eingang machte Doyle noch einmal halt, um einen letzten Blick auf Coleridge zu werfen - er fürchtete, daß er nicht scharf genug achtgegeben und aus dem Abend nicht soviel Gewinn gezogen hatte wie etwa die Thibodeaus -, dann wandte er sich seufzend zum Gehen.


  Die Diele war dunkel, der Boden uneben, und Benner und das unglückliche Medium nicht in Sicht. Doyle tastete sich um eine Ecke, fand sich aber statt in der Eingangshalle am Fuß einer Treppe, deren unterste Stufen von einer Kerze in einem Wandleuchter erhellt wurden. Es mußte die andere Richtung sein, dachte er und machte kehrt.


  Er schrak heftig zusammen, denn ein sehr großer Mann stand unmittelbar hinter ihm; sein Gesicht war zerklüftet und unangenehm gefurcht, wie von lebenslanger Verdrießlichkeit eingegraben, und sein Schädel war kahl wie der Kopf eines Geiers.


  »Gott, haben Sie mich erschreckt!« rief Doyle aus. »Verzeihen Sie, ich scheine mich…«


  Mit erstaunlicher Kraft packte der Fremde ihn bei der Hand, riß ihn herum und drehte ihm den Arm auf den Rücken, und als Doyle vor Schmerz und neuerlichem Erschrecken keuchte, wurde ihm ein nasses Tuch gegen das Gesicht gedrückt, so daß er statt Luft scharf aromatische Ätherdämpfe einatmete. Er war ohnedies aus dem Gleichgewicht geraten, und so stieß er mit der Kraft totaler Panik nach hinten und fühlte den Stiefelabsatz hart gegen Knochen prallen, doch die kräftigen Arme, die ihn festhielten, zuckten nicht einmal. Sein Zappeln hatte zur Folge, daß er trotz aller Anstrengungen, den Atem anzuhalten, mehr Ätherdämpfe einatmete. Er fühlte eine warme dunkle Masse von Bewußtlosigkeit im Hinterkopf anschwellen und fragte sich verzweifelt, warum nicht jemand, Darrow, Benner oder sogar Coleridge, um die Ecke kam und Alarm schlug.


  In einem letzten Aufflackern verwirrten Bewußtseins kam ihm der Gedanke, daß dies der »leichenhafte alte kahlköpfige Kerl« sei, den Benner 1805, vor fünf Jahren oder ein paar Stunden, in seinem Zelt in Islington erschreckt hatte.


  



  Die abendliche Fahrt mit Hundsfott Richard war als willkommene Abwechslung von der schweißtreibenden Arbeit des Einschmelzens einer offenbar endlosen Zufuhr von Zinnlegierung angenehm gewesen, nun aber durch Wilburs Schilderung, wie ihre verfolgte Beute auf der Wiese erschienen war, verdorben. »Ich schlich hinaus und folgte dem alten Mann«, hatte Wilbur ihm zugeflüstert, als sie auf dem Kutschbock des Fuhrwerks auf die Rückkehr ihres Chefs gewartet hatten, »und sah ihn langsam durch den Wald gehen, bald stehenbleibend, bald weitergehend, beladen mit einigen seiner unheimlichen Werkzeuge - er hatte diesen Tontopf mit Säure und Blei bei sich, weißt du, der dich sticht, wenn du die zwei Metallknöpfe oben berührst. Ich sah, daß er sie immer wieder anfaßte, der Beng allein weiß warum, und ich sah auch, wie seine Hand jedesmal, wenn es ihn stach, zurückzuckte. Und er hatte dieses Teleskopding mit brünstigen Bildern bei sich.« Richard wußte, daß er den Sextanten meinte. Wilbur konnte nie verstehen, daß es nichts mit Sex zu tun hatte, und so nahm er immer an, daß der Chef schmutzige Bilder betrachtete, wenn er hindurchspähte. »Und er blieb viele Male stehen, um durchzuschauen - um sein Blut in Wallung zu halten, nehme ich an. Also beobachtete ich ihn hinter einem Baum, als er auf diese Wiese hinausging, seine Tittenbilder anschaute und sich dann stach, als ob er es vielleicht bereute. Dann faßte er wieder einmal den Topf an, und seine Hand zuckte nicht zurück. Er schaute ihn an und schüttelte ihn und faßte wieder hin, und die Hand zuckte nicht, also war mir klar, daß der Topf entzwei gegangen war. Gleich darauf rannte er zurück zu den Bäumen, diesmal ohne stehenzubleiben, und ich drückte mich an den Stamm, weil ich Angst hatte, er möchte mich sehen. Das tat er jedoch nicht, und als ich wieder hinausspähte, war er ungefähr fünfzig Schritte von mir entfernt hinter einem Baum und starrte angestrengt auf die leere Wiese. Darauf schaute ich auch hin, und mir war nicht wenig bange, denn was es auch war, was er vorhatte, es machte sogar ihn unruhig.«


  Als Wilbur zum Atemholen innehielt, faßte Richard in sein Hemd und hielt Finger und Daumen über die Ohren seines kleinen hölzernen Affen, denn er argwöhnte immer, daß furchtsames Gerede ihn aufregte. »Also«, fuhr Wilbur fort, »wir blieben ein paar Minuten so stehen, und ich wagte nicht wegzugehen, aus Furcht, er könnte mich hören. Und auf einmal gab es einen lauten dumpfen Schlag und einen Windstoß in den Baumwipfeln, und ich schaute gerade rechtzeitig hinaus, um mitten auf der Wiese ein großes schwarzes Zelt zusammenfallen zu sehen.« Er packte Hundsfott bei der Schulter und drückte sie bekräftigend. »Und ich schwöre, daß das Zelt nicht dagewesen war, als ich ein paar Sekunden vorher hingeschaut hatte! Es erschien einfach dort, verstehst du? Ich machte Abwehrzeichen und sagte ungefähr ein Dutzend Male ›Knoblauch!‹, weil ich keinen bei mir hatte, denn jeder konnte sehen, daß es das Werk des Beng war. Dann kamen ein paar vornehm angezogene Kerle unter dem Zelt herausgekrochen und zogen es weg, und du wirst es nicht glauben, aber es waren zwei Kutschen darunter, mit brennenden Laternen und allem! Und Leute in beiden, und angeschirrte Pferde. Und einer von diesen Bengskerlen sagte ganz laut: ›Was für ein Sprung! Alles in Ordnung? Was ist mit den Pferden?‹ Ein anderer brachte ihn zum Schweigen. Dann legten ein paar von ihnen das Zelt zusammen und gruben es ein, und die beiden Kutschen fuhren zur Straße. Dann lief der Chef zurück zum Lager, ich hinterdrein, und sagte uns, wir sollten diesen Wagen anspannen und ihnen folgen.«


  Nach seiner Erzählung zog Wilbur sich unter die Plane zurück und nutzte die Wartezeit, nach seinem lauten, gleichmäßigen Atmen zu urteilen, zu einem Nickerchen. Hundsfott Richard beneidete ihn um die Fähigkeit, über beunruhigende Dinge einfach nicht weiter nachzudenken. Der alte Zigeuner rückte unbehaglich auf dem Kutschbock und blickte zur rückwärtigen Tür des Krone und Anker. Schon der Aufenthalt in der Stadt machte ihn nervös, denn alle gorgios starrten ihn an, und die prasta- mengros waren immer schnell bei der Hand, wenn es galt, einen Romani in die Arrestzelle zu stecken, aber das Wissen, daß obendrein noch Zauberei mit im Spiel war, bereitete ihm Kopfschmerzen, so gefährlich war es alles. Richard hatte eine unzigeunerhafte Fähigkeit, vergangene und gegenwärtige Situationen miteinander zu vergleichen, und er wünschte sich unglücklich, daß der alte Amenophis Fikee damals vor acht Jahren nicht verschwunden wäre; solange er ihr Chef gewesen war, hatte es auch nicht an Einnahmen gefehlt, und das Leben war viel weniger anstrengend gewesen. Wieder steckte er die Hand ins Hemd und tätschelte den Kopf des hölzernen Affen beschwichtigend mit dem Daumen.


  Die Hintertür der Taverne öffnete sich quietschend, und Dr. Romany, einen schlaffen Körper über der Schulter, kam mit seinen hüpfenden Schritten auf den Wagen zu. »Auf, Wilbur!« zischte Richard einen Augenblick bevor ihr Chef das Wagenheck erreichte.


  »Hilf mir, diesen Burschen zu verladen, Wilbur!« sagte Dr. Romany.


  »Avo, rya«, antwortete der augenblicklich ermunterte Wilbur.


  »Vorsichtig, du Idiot! Schlag seinen Kopf nicht an - ich brauche, was drinnen ist. Avo, auf die Decken, das ist kuschto. Nun binde und kneble ihn!« Der alte Chef zog die rückwärtige Zeltbahn zu, schnallte sie fest und eilte dann, überraschend gewandt auf seinen gefederten Sohlen, nach vorn und erkletterte den Kutschbock, um sich neben Richard niederzulassen. »Sie sind offenbar im Begriff, das Lokal zu verlassen«, sagte er. »Einen habe ich gefangen, aber wir folgen den anderen.«


  »Avo, rya«, sagte Richard. Er schnalzte den Pferden, und das Fuhrwerk ruckte an, daß die hohen Eisenreifen, die das Dach hielten, vor und zurück schwankten und das Zeltbahnverdeck klatschte. Sie bogen zwei Blocks östlich der Taverne auf den Strand und hielten an der Bordsteinkante.


  Sie warteten annähernd eine halbe Stunde, und während dieser Zeit blieb eine Anzahl Fußgänger stehen oder trat näher, angelockt von der in schnörkeligen Zierbuchstaben auf die Seitenteile der Plane gemalte Inschrift DR.ROMANYS ÄGYPTISCHE WANDERAUSSTELLUNG. Dann endlich merkte Romany auf. »Richard! Da fahren sie - ihnen nach!«


  Der alte Zigeuner schnalzte, die Zügel klatschten, und das Fuhrwerk rollte in den Verkehrsstrom. Auf der Straße drängten sich Kutschen und Fuhrwerke und zweirädrige Cabriolets, und die beiden Kutschen entfernten sich rasch, so daß Richard aufstehen und all seine Geschicklichkeit im Umgang mit Pferden aufbieten mußte, um ihre verfolgte Beute im Auge zu behalten.


  Als sie schleudernd nach rechts in die St. Martin’s Lane bogen, inmitten zorniger und ängstlicher Zurufe von anderen Kutschern, zog Dr. Romany eine Uhr aus der Tasche, warf einen Blick darauf und steckte sie wieder ein. »Sie müssen zum Tor zurück, bevor es sich schließt«, hörte Richard ihn zu sich selbst sagen.


  Die drei dahinratternden Fahrzeuge, zwei beisammen und eins in einigem Abstand, fuhren dieselbe Strecke zurück, die sie früher am Abend gekommen waren, und als sie auf der Oxford Street nach Westen rollten, war Richard überzeugt, daß der Mann auf dem rechten Lakaiensitz hinten auf der zweiten Kutsche die Verfolgung durch ein Fuhrwerk, das immer gleichen Abstand hielt, bemerkt hatte. Und sobald der Hyde Park auf der linken Seite zurückgeblieben war und dunkle Felder sich ringsum ausbreiteten, gab es ein Mündungsfeuer und ein hohl krachendes Geräusch von der zweiten Kutsche, und eine Pistolenkugel prallte vom Eisenreifen über Richards Kopf ab.


  »Pre mi mullo dadas!« rief der alte Zigeuner und zog instinktiv an den Zügeln. »Der Halunke schießt auf uns!«


  »Vorwärts, schneller, und verdammt sei dein toter Vater!« rief Romany. »Ich habe einen kugelablenkenden Zauber aufgerichtet.«


  Richard knirschte mit den Zähnen, beschirmte seinen armen hölzernen Affen mit einem Arm und ließ die Peitsche knallen, bis die Pferde ihre vorherige Geschwindigkeit wieder erreichten. Die Luft war feucht und kühl, und er sehnte sich unglücklich nach seinem Zelt und den Schmelztiegeln und Gußformen.


  »Es ist klar, daß sie zu dieser Wiese beim Flußufer zurückfahren«, sagte Romany. »Du kannst auf den nächsten Feldweg abbiegen, dann fahren wir in einem Bogen zu unserem Lager.«


  »Habt Ihr uns deshalb das Lager aufschlagen lassen, wo wir jetzt sind, rya?« fragte Richard, zügelte dankbar das Gespann und ließ die beiden Kutschen auf der Landstraße Vorsprung gewinnen. »Wußtet Ihr, daß diese Leute kommen würden?«


  »Ich wußte, daß vielleicht jemand kommen würde«, murmelte Romany.


  Das Fuhrwerk stieß und schaukelte den ausgefahrenen Feldweg entlang, der von der Bayswater Road weg und in einem Bogen südlich um den Baumbestand führte. Niemand stand bei den Zelten und den schwelenden Lagerfeuern, aber mehrere Hunde liefen dem Fuhrwerk entgegen, um dann zu den Zelten zu trotten und ihre Herren durch Schwanzwedeln und Pfotenaufheben wissen zu lassen, daß die Ankömmlinge Zigeuner und Mitbewohner des Lagers waren. Kurz darauf kamen ein paar Männer herbei und versammelten sich beim haltenden Fuhrwerk.


  Romany sprang zu Boden und zog eine schmerzliche Grimasse, als die Federn in seinen Sohlen zusammenschlugen und der Aufprall seine alten Knochen stauchte. »Schaff den Gefangenen zu deinem Zelt, Richard!« sagte er, »und achte darauf, daß er weder verletzt wird noch eine Gelegenheit zur Flucht erhält.«


  »Avo, rya«, rief der alte Zigeuner seinem mit verrückt hüpfenden Schritten davoneilenden Chef nach. Romany hielt auf die Bäume zu, die diese Wiese von jener anderen trennte, wo nach Wilburs Erzählung die mörderischen Fremdlinge erschienen waren.


  Der Gedanke an Wilburs kühne Spähertätigkeit bewirkte in Richard den plötzlichen Entschluß, sich nicht in den Schatten stellen zu lassen. »Schaff ihn in mein Zelt, Wilbur!« sagte er, »und binde ihn zusammen wie einen alten Schuh. - Ich werde bald zurück sein.« Er zwinkerte dem erfreulich staunenden Wilbur, der Mund und Augen aufsperrte, überlegen zu und machte sich auf, dem Chef zu folgen.


  Er hielt sich ein wenig links, um die Bäume einige hundert Schritte westlich von der Stelle zu erreichen, wo Romany sich jetzt leise, wenn auch nicht so leise wie ein Zigeuner, durch das Unterholz arbeitete, und als Romany am Rand der Wiese hinter einem dicken Stamm Stellung bezogen hatte, lag Richard bereits hinter einer kleinen Bodenerhebung, die er ohne jedes verräterische Geräusch erreicht hatte.


  Die Kutschen standen nebeneinander in der Mitte der Wiese, und alle Passagiere waren ausgestiegen und standen einige Schritte entfernt in einer Gruppe beisammen. Richard zählte siebzehn, und mehrere von ihnen waren Frauen.


  »So hören Sie doch zu!« sagte ein alter Mann mit aufgeregt erhobener Stimme. »Wir konnten ihn nicht länger suchen. Schon jetzt haben wir unsere Sicherheitsmarge gefährlich ausgenutzt. Bedenken Sie, wir sind gerade eben angekommen, und es sind nur noch wenige Sekunden, bis die Lücke sich schließt. Doyle hat offenbar entschieden…«


  In diesem Augenblick erfolgte ein dumpfer Schlag, und alle fielen in sich zusammen. Dann bemerkte Richard, daß die leblosen Haufen nur Kleider waren - die Leute, die sie getragen hatten, waren verschwunden. Die Pferde und Kutschen standen verwaist auf der leeren mondbeschienenen Wiese.


  »Das waren mullo Chals«, flüsterte Richard entsetzt. »Geister!« Während er Abwehrzeichen machte, sah er Dr. Romany auf die Wiese hinauseilen. Er gelobte, sich in Zukunft immer mit reichlich Knoblauch zu versehen, rappelte sich auf und zog den Affen aus seinem Hemd. »Du brauchst es mir nicht erst zu sagen«, flüsterte er ihm zu, »wir verschwinden.« Und so leise wie er gekommen war, eilte er durch das Unterholz zurück zum Lager.


  



  Obwohl Doyle anfänglich zu schwach war, die Augen zu öffnen, merkte er an dem abscheulichen antiseptischen Geschmack und Geruch, der seinen Kopf erfüllte, daß er wieder beim Kieferchirurgen war, wahrscheinlich im Erholungsraum. Er fühlte mit der Zunge im Mund herum und versuchte herauszufinden, welche Zähne sie ihm diesmal gezogen hatten. Eine verdammt klumpige, unebene Couch, auf die sie ihn gelegt hatten - und wo, überlegte er verdrießlich, ist die Schwester mit meiner heißen Schokolade?


  Er schlug die Augen auf und war bestürzt zu sehen, daß er überhaupt nicht beim Kieferchirurgen war und darum wahrscheinlich keine heiße Schokolade bekommen würde. Er war in einem Zelt, und im Schein einer auf einem Tisch stehenden Laterne konnte er zwei dunkelhäutige Männer mit Schnurrbärten und Ohrringen sehen, die ihn aus irgendeinem Grund angstvoll anstarrten. Einer der beiden, dessen Haar von grauen Strähnen durchzogen war, schnaufte wie nach einem Langstreckenlauf.


  Wie es schien, konnte Doyle Arme und Beine nicht bewegen, doch fiel ihm auf einmal ein, daß er in England war, um für den verrückten alten J. Cochran Darrow einen Vortrag über Coleridge zu halten. Und er sagte mir, es sei ein Hotelzimmer für mich reserviert, dachte er zornig. Ist das seine Bezeichnung für dieses gottverdammte Zelt? Und wer sind diese Clowns?


  »Wo ist er?« krächzte er. »Wo ist Darrow?« Die beiden Männer stierten ihn weiter an und wichen statt einer Antwort einen Schritt zurück. Möglicherweise arbeiteten sie nicht für Darrow. »Der alte Mann, mit dem ich war«, sagte er ungeduldig. »Wo ist er?«


  »Fort«, sagte der Schnaufende.


  »Also, dann rufen Sie ihn an«, sagte Doyle. »Die Nummer steht wahrscheinlich im Buch.«


  Die Männer schauderten zurück, und einer riß einen kleinen hölzernen Affen aus dem Hemd und quetschte, wie es schien, den Kopf zwischen Daumen und Zeigefinger. »Wir werden keine gorgzo-Geister für dich anrufen, du Chal vom Beng!« zischte er. »Freilich, die Nummer des Antichrist muß in der gorgfo-Bibel stehen.«


  In diesem Augenblick kam ein Hund ins Zelt, ging mit eingezogenem Schwanz im Kreis und lief wieder hinaus.


  »Der rya ist zurückgekommen«, sagte der mit dem Affen. »Geh hinten hinaus, Wilbur!«


  »Avo«, sagte Wilbur erleichtert und kroch unter der Zeltbahn hindurch ins Freie.


  Doyle starrte zum Zelteingang. Als der Hund die herabhängende Zeltbahn beiseitegestoßen hatte, hatte Doyle gesehen, daß draußen Dunkelheit herrschte, und mit dem Tier war ein kleiner Schwall kalter Luft eingedrungen, die nach Bäumen und Gras roch. Sein Gedächtnis hatte die Auswirkungen der Ätherdämpfe endlich abgeschüttelt und begann wieder zu arbeiten, und mit wachsender Unruhe besann er sich auf die Ereignisse des Abends. Ja, der Sprung hatte geklappt, und dann die Fahrt zur Stadt, und dieses Slumviertel, und ja, Coleridge! Und Mrs. Thibodeau hatte ihn geküßt… plötzlich verbreitete sich ein hohles Gefühl wie von aufkommender Übelkeit in seinem Magen, und kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn, denn er erinnerte sich, wie der Kahlköpfige ihn überwältigt hatte. Mein Gott, dachte er entsetzt, ich habe den Rückkehrsprung verpaßt, ich war außerhalb des Feldes, als die Lücke zu Ende ging!


  Die Zeltbahn am Eingang wurde zurückgeschlagen, und der kahlköpfige Mann, der ihn aus der Taverne entführt hatte, betrat das Zelt. Mit jedem Schritt hüpfte er wie ein tanzender Hanswurst. Er zog eine Zigarre aus der Tasche, beugte sich am Tisch über die Laterne und sog an der Zigarre, bis er eine kräftige Glut erzeugt hatte und dicke Rauchwolken paffte. Darauf kam er zu Doyles Lager, packte seinen Kopf mit einer kraftvollen Hand und führte die Zigarrenglut zu Doyles linkem Auge. Doyle krümmte sich in Panik und schlug mit den gefesselten Füßen auf und nieder, doch trotz aller Anstrengungen wurde sein Kopf bewegungslos gehalten. Er fühlte die Hitze durch das zugedrückte Augenlid, der Abstand der Glut konnte nicht mehr als einen halben Zoll betragen. »Oh, großer Gott, hören Sie auf!« brach es aus ihm hervor. »Hören Sie auf! Hilfe, befreit mich von dem Ungeheuer!«


  Einen Moment später wurde die Hitze fortgenommen und sein Kopf losgelassen. Er drehte ihn von einer Seite zur anderen und zwinkerte Tränen aus dem linken Auge. Als er wieder Einzelheiten erkennen konnte, sah er den Kahlkopf neben seinem Lager stehen und nachdenklich an der Zigarre paffen.


  »Ich werde alles erfahren«, bemerkte er. »Sie werden mir sagen, woher Sie und Ihre Leute gekommen sind, wie Sie die Tore für Reisen gebrauchen, wie Sie die Tore entdeckt haben - alles. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Ja«, winselte Doyle. Gott verfluche J. Cochran Darrow, dachte er erbittert, und möge sein Krebs ihn lebendig auffressen. Es war nicht meine Aufgabe, die Kutschen zu holen! »Ja, ich werde Ihnen alles sagen. Mehr noch, ich werde Sie zu einem reichen Mann machen, wenn Sie mir eine Gefälligkeit erweisen.«


  »Eine Gefälligkeit?« fragte der alte Mann verwundert.


  »Ja.« Doyles Wange juckte, wo Tränen ihre Bahn genommen hatten, und daß er sich nicht kratzen konnte, machte ihn verrückt. »Und wenn ich sage, daß ich Sie zu einem reichen Mann machen werde, ist es keine bloße Redensart. Ich kann Ihnen sagen, wo Sie Grundbesitz erwerben sollten, wie Sie Ihr Geld gewinnbringend anlegen können… ich kann Ihnen wahrscheinlich sogar sagen, wo Sie versteckte Schätze finden werden, wenn ich Zeit habe, darüber nachzudenken, Gold in Kalifornien… das Grab des Tut-ench-Amun…«


  Dr. Romany packte den Strick, mit dem Doyle wie ein Paket umwickelt war, hob ihn halb vom Lager und beugte sich über ihn, bis sein Gesicht nur wenige Zoll von Doyles entfernt war. »Ihr wißt das?« wisperte er. »Wo ist es?«


  Doyles halb hängende Lage brachte es mit sich, daß der Strick so schmerzhaft in seine Seiten und Schultern einschnitt, daß er sich einer neuerlichen Ohnmacht nahe fühlte, aber er bemerkte, daß er diesen mörderischen alten Mann irgendwie aufgebracht hatte. »Was«, würgte er hervor, »wo König Tut-ench-Amuns Grab ist? Ja - lassen Sie mich herunter, ich kann nicht atmen!«


  Romany ließ ihn los, und Doyle fiel zurück auf das harte Lager, daß sein schmerzender Kopf dröhnte. »Also, wo ist es?« fragte Romany in gefährlich ruhigem Ton.


  Doyle blickte verzweifelt umher. Die einzige andere Person im Zelt war der alte Zigeuner mit dem Affen, und der starrte ihn angstvoll an und murmelte immer wieder ein Wort. »Nun«, sagte Doyle unbestimmt, »ich werde einen Handel mit Ihnen…«


  Einige Augenblicke später ging ihm auf, daß sein Ohr dröhnte und seine Wange sich heiß und taub anfühlte, weil der alte Mann ihm eine heftige Maulschelle gegeben hatte.


  »Wo ist es?« wiederholte Romany.


  »Mein Gott, Mann, nur ruhig!« Auf einmal war er sicher, daß sein Peiniger irgendwie schon wußte, wo es war, und seinen Bluff herausforderte. Er sah die Hand zum nächsten Schlag ausholen. »Im Tal der Könige!« sagte er schnell. »Unter den Hütten der Arbeiter, die das Grab eines anderen Pharaonen bauten! Ramses oder wer.«


  Der alte Mann maß ihn mit einem finsteren Blick und begnügte sich eine Weile damit, an seiner Zigarre zu paffen. Dann sagte er: »Sie werden mir alles sagen.« Er zog einen Stuhl herbei und setzte sich, doch in diesem Augenblick kam der Hund wieder hereingetrottet, machte kehrt zum Zelteingang und knurrte leise.


  »Gorgios«, raunte der alte Zigeuner. Er spähte durch den Zeltvorhang. »Duvel rette uns, rya, es sind prasta-mengros!«


  Doyle holte tief Atem und kam sich wie jemand vor, der im Begriff ist, aus einer gefährlichen Höhe zu springen, und rief mit aller Kraft, die Lungen und Kehle aufbieten konnten: »Hiiilfe!«


  Augenblicklich fuhr der alte Zigeuner herum und fegte die Laterne mit einem Fußtritt vom Tisch. Das Glas zersplitterte, und brennendes öl wurde über eine Zeltwand gespritzt; Romany verschloß Doyle den Mund mit einer Hand und riß ihm den Kopf herum, so daß er auf den Boden starrte; und gleich darauf hörte er den alten Zigeuner schreien: »Hilfe! Feuer!« Dann landete Dr. Romanys Faust hinter Doyles linkem Ohr und stieß ihn abermals in Bewußtlosigkeit.


  



  Ein paar Zelte brannten, und es verdroß Doyle, daß er seine Augen nicht auf einen Gegenstand oder einen bestimmten Ausschnitt des Geschehens konzentrieren konnte; er wollte die Sorgen wegen des wollig schmeckenden Knebels, den sie ihm in den Mund gestopft hatten, und der Stricke, die seine Handgelenke gegen die Hüften preßten, in den Hintergrund drängen, und diese Brände schienen eine erstklassige Ablenkung zu sein, wenn er sie nur sehen könnte. Vage erinnerte er sich, daß der beängstigende Kahlkopf ihn an den Fuß dieses Baumes gesetzt hatte, den Rücken am Stamm, und daß er sich noch die Mühe gemacht hatte, Doyle den Puls zu fühlen und ihm die Augenlider hochzuziehen, um aufmerksam in jedes Auge zu spähen, ehe er dorthin zurückgeeilt war, wo die Flammen loderten und die Zigeuner durcheinanderschrien. Das war es, was ihn geweckt hatte - der Schmerz, den der schwielige Daumen des Mannes an seinem angesengten Augenlid erzeugt hatte.


  Er legte den Kopf in den Nacken und sah zu seinem Erschrecken zwei Monde am Himmel stehen. Sein Gehirn arbeitete wie ein Wagen, der dringend einer Motorüberholung bedarf, doch kam er rasch zu dem Schluß, daß er doppelt sehen müsse, und daß darum nur ein Zelt in Flammen stehe. Mit einer Willensanstrengung gelang es ihm, die zwei Monde zur Deckung zu bringen, dann wandte er den Blick wieder zum Lager und sah ein Feuer. Ein kühler Luftzug schien durch die stickige Hitze seines Gehirns zu wehen, und plötzlich war er sich der Dinge ringsum bewußt - des Grases und der Erde unter sich, der rauhen Borke des Baumstammes an seinem Rücken und der schmerzhaften Beengung durch die Stricke.


  Eine Woge von Übelkeit beförderte unversehens Darrows delikate Imbißhappen wieder hinauf in die Kehle, und es kostete Doyle eine gewaltige Anstrengung, den Reflex zu überwinden und sie wieder hinunterzuschlucken. Die Nachtbrise war kalt auf dem Schweiß, der plötzlich sein Gesicht und die Hände bedeckte, und er zwang sich, nicht darüber nachzudenken, was geschehen wäre, wenn er während seiner Bewußtlosigkeit und mit dem Knebel im Mund erbrochen hätte. Er machte sich an die Arbeit, den Knebel zu lockern, bewegte ihn mit der Zunge vorwärts, drückte ihn zusammen und hielt ihn zwischen den Zähnen, so daß die Zunge sich zurückbiegen und wieder stoßen konnte. Endlich hatte er ihn unter der Lederschlinge, die ihn festgehalten hatte, aus dem Mund gezwungen, und er schüttelte den Kopf, bis der Knebel ins Gras fiel. Tief atmete er dann durch den offenen Mund und versuchte seine Gedanken zu sammeln. Er konnte sich nicht erinnern, was dazu geführt hatte, daß man ihn hier draußen abgelegt hatte, das Feuer zu betrachten, aber er erinnerte sich der Zigarre des alten Mannes, und einer gewaltigen Ohrfeige. Ohne zu überlegen, stieß er sich vom Baumstamm ab, fiel flach ins Gras und begann sich davonzuwälzen.


  Bald wurde ihm schwindlig, und er verlor die neu gewonnene Klarheit des Denkens, wälzte sich aber weiter durch das dunkle, taufeuchte Gras. Zweimal mußte er innehalten und erbrechen, und er war heilfroh, daß es ihm gelungen war, sich des Knebels zu entledigen. Nach einer Weile hatte er völlig vergessen, warum er diese sonderbare Art der Fortbewegung gewählt hatte, und er stellte sich vor, er sei ein Bleistift, der auf eine Tischkante zurolle, oder eine angezündete Zigarre, die von der Lehne eines Sessels rollte - aber an Zigarren wollte er nicht denken.


  Auf einmal rollte er mitten in der Luft und hatte kaum noch Zeit, sich instinktiv anzuspannen, als er schon in eiskaltes, rasch strömendes Wasser klatschte. Er kam wieder an die Oberfläche, doch seine vom Kälteschock wie gelähmten Lungen konnten keine Luft einatmen, und dann war er wieder unter Wasser. Vergeblich spannten sich die Muskeln seiner Arme und Beine gegen die Fesseln, und er dachte, daß dies das Ende für ihn sei. Dennoch zappelte er weiter, und als er das nächste Mal mit dem Kopf aus dem Wasser kam, holte er tief Atem.


  Nachdem er seine anfängliche Panik unter Kontrolle gebracht hatte, entdeckte er, daß es nicht allzu schwierig war, sich mit den Füßen voran auf dem Rücken treiben zu lassen und jede halbe Minute oder so Kopf und Schultern aus dem Wasser zu schnellen, um Atem zu holen. Vielleicht wurde dieser Fluß in seinem Unterlauf breiter und flacher, bevor er in die Themse mündete, und dann mochte es ihm irgendwie gelingen, an Land zu kriechen.


  Seine Ferse verfing sich an einem Hindernis im Wasser, drehte ihn herum, und seine Schulter prallte hart gegen einen Felsblock. Die Strömung riß ihn weiter, und der nächste Block traf ihn in die Mitte. Er krümmte sich vor Schmerz und verlor einen Teil der angehaltenen Luft, aber der Strömungsdruck in seinem Rücken half ihm, am Felsblock zu bleiben, während er versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Bald aber merkte er, daß er abrutschte - die Fingernägel einer Hand kratzten wirkungslos am nassen glitschigen Stein -, und unvermittelt verlor er alles Vertrauen in seine Fähigkeit, ohne fremde Hilfe ans Ufer zu gelangen.


  »Hiiilfe!« schrie er, und die Anstrengung des Schreiens löste seinen letzten Halt am Felsen und brachte ihm seinen letzten Hilferuf in Erinnerung. Duvel rette uns, rya, es sind prastamengros! dachte er, während er flußabwärts davongetragen wurde. Beinahe alle Kräfte hatten ihn verlassen.


  Noch zweimal rief er um Hilfe, während er in der Strömung weitertrieb, hilflos kreiselnd jetzt, so daß bald sein Kopf, bald seine Füße vorn waren, und als er fühlte, daß er kaum noch imstande war, Kopf und Schultern zum Atemholen aus dem Wasser zu bringen, biß etwas Kaltes und Scharfes durch seinen Rock und zog ihn gegen die Strömung zurück.


  Er stieß den angehaltenen Atem in einem wilden, gurgelnden Schrei aus.


  »Guter Gott, Mann!« rief eine erschrockene Stimme von nahebei. »Laß gut sein, du wirst gerettet!«


  »Ich glaube, du hast ihm das Rückgrat gebrochen, Papa«, sagte eine Mädchenstimme.


  »Setz dich, Sheila! Ich habe nichts dergleichen getan. Da, auf die andere Seite, wir wollen nicht, daß das Boot kentert, wenn ich diesen armen Teufel an Bord ziehe.«


  Doyle wurde ruckartig gegen die Strömung gezogen, und als er über die Schulter blickte, sah er mehrere Leute in einem großen, bauchig ausladenden Ruderboot; ein älterer Mann holte die lange, am Ende mit einer Art Enterhaken versehene Stange ein, mit der er ihn aus der Strömung gezogen hatte. Doyle entspannte sich, legte den Kopf ins Wasser zurück und starrte zum Mond auf, während er die kühle Nachtluft in tiefen, unbehinderten Atemzügen einsog.


  »Mein Gott, Meg, sieh dir das an!« sagte des Mannes Stimme, als die Stange auf das Strombord klapperte und zwei Hände Doyles Schultern ergriffen. »Der Mann ist eingeschnürt wie ein verdammter Kreisel, bevor die Schnur losgerissen wird.«


  Eine Frau murmelte etwas, was Doyle nicht verstand.


  »Nun also«, fuhr der Mann fort, »wir können ihn jetzt nicht einfach mit einem Winken und einem Kopfnicken vorbeitreiben lassen, nicht? Außerdem wird er bestimmt den Umstand zu würdigen wissen, daß wir arme, hart arbeitende Leute sind, und daß selbst ein Samariterdienst wie dieser eine Verzögerung bedeutet, die uns Geld kostet. Versteht sich.« Eine Messerklinge sägte und schnitt durch die Umwicklungen des Stricks. »So ist’s recht, die Füße hoch, dann kriegen wir sie alle. Gut, das war’s! Nun - verdammt, Sheila, habe ich dir nicht gesagt, du sollst dich drüben hinsetzen?«


  »Ich wollte sehen, ob er gefoltert worden ist«, sagte das Mädchen.


  »Ich würde sagen, es ist Folter genug, an Händen und Füßen gebunden und in den Chelsea Creek geworfen zu werden, um dann nach der Rettung einem schwachsinnigen Mädchen zuhören zu müssen. Setz dich!«


  Der Mann hob Doyle am Kragen hoch, dann griff er ihm über die Schulter, schob die triefnassen Rockschöße beiseite, packte ihn beim Hosenbund und zog ihn über das Strombord auf die vordere Ducht. Doyle versuchte ihm behilflich zu sein, war aber zu schwach, um mehr zu tun, als sich auf das Strombord zu stützen, als es unter ihm vorbeiglitt. Er lag reglos auf der Ducht, noch immer den Genüssen der Entspannung und des freien Atmens hingegeben. »Danke«, keuchte er zwischendurch. »Ich hätte mich… keine Minute mehr… an der Oberfläche halten können.«


  »Mein Mann hat Ihnen das Leben gerettet«, sagte eine unfreundliche alte Frau mit einem Knollengesicht, das sie mit diesen Worten in sein Gesichtsfeld schob.


  »Nun, Meg, das weiß er so gut wie du, und ich bin sicher, daß seine Dankbarkeit, wie man sagt, einen hübschen Ausdruck finden wird. Nun laß mich wieder an die Riemen, wir treiben zum Ufer!«


  Er setzte sich auf die mittlere Ruderbank, und Doyle hörte die Ruderdollen klappern, als sein Retter die Ruder aufnahm. »Ich werde mich verdammt ins Zeug legen müssen, um die verlorene Zeit einzuholen, Meg«, sagte er lauter als nötig. »Und dennoch werden wir wahrscheinlich zu spät kommen, um unseren gewohnten Platz in Billingsgate zu bekommen.« Die Ruderrollen quietschten, eine Erschütterung durchlief das Boot, und es begann Fahrt aufzunehmen.


  Sheila, das Mädchen, beugte sich neugierig über Doyle. »Hübsche, herrschaftliche Kleider waren das, bevor sie beschmutzt wurden«, bemerkte sie.


  Doyle nickte. »Hab sie heute abend das erstemal angehabt«, sagte er heiser.


  »Wer hat Sie gebunden und in den Fluß geworfen?«


  Doyle, der wieder zu Atem gekommen war und einen Teil seiner Kräfte wiedergefunden hatte, setzte sich vorsichtig auf. Ihn schwindelte. »Zigeuner«, antwortete er. »Ah, vorher raubten sie mich aus. Ließen mir nicht einen Cent - ich meine, einen Penny.«


  »Ach du lieber Gott, Chris«, rief die alte Frau. »Er sagt, er habe kein Geld. Und er redet wie eine Art Ausländer.«


  Das rhythmische Knarren und Platschen der Ruder hörte auf. »Von wo sind Sie, Sir?« fragte Chris.


  »Kalif… äh… Amerika.« Der kalte Wind auf seinen durchnäßten Kleidern machte ihn zittern, und er mußte die Zähne zusammenbeißen, um zu verhindern, daß sie allzu vernehmlich klapperten.


  »Na ja, Meg, schließlich muß er Reisegeld haben, nicht? Versteht sich. Wo ist Ihr Hotel, Sir?«


  »Tatsächlich bin ich - verdammt, es ist so kalt, haben Sie vielleicht etwas, was ich mir um die Schultern legen könnte? - Tatsächlich war ich gerade erst angekommen. Diese Strauchdiebe nahmen mir alles: mein Geld, mein Gepäck, meinen Paß…«


  »Mit anderen Worten, er ist ein zitternder Almosenempfänger«, stellte Meg fest. Sie richtete einen strengen Blick rechtschaffenen Tadels auf Doyle. »Und wie wollen Sie die Freundlichkeit, daß wir Ihnen das Leben gerettet haben, zurückzahlen?«


  Doyle wurde ärgerlich. »Warum haben Sie mir nicht Ihren Tarif genannt, bevor Sie mich aus dem Fluß zogen? Dann hätte ich Ihnen gleich sagen können, daß ich mir eine Rettung nicht leisten kann, und Sie hätten weiterfahren und nach einer wohlhabenderen Person Ausschau halten können, die zu retten sich lohnen würde. Ich fürchte, ich habe das Gleichnis vom barmherzigen Samariter nie zu Ende gelesen, denn den Teil, wo er dem armen Teufel die Rechnung präsentiert, kenne ich nicht.«


  »Meg«, sagte Chris, »der arme Mann hat recht, und wir würden kein Geld von ihm nehmen, selbst wenn er welches hätte. Ich weiß, er wird gern bereit sein, die Schuld abzuarbeiten - denn eine Schuld ist es, wissen Sie, Sir, in den Augen Gottes und der Menschen -, indem Sie uns am Marktstand helfen und die Körbe tragen, wenn Sheila mit ihren Zwiebeln die Runde macht.« Er beäugte Doyles Frack und die Stiefel. »Und nun gib ihm eine Decke, dann kann er darunter seine nassen Sachen ausziehen. Wir können ihm Patricks altes Arbeitszeug im Austausch für seine verdorbenen Kleider geben, die wir als Lumpen werden verkaufen müssen.«


  Doyle wurde eine alte, nach Zwiebeln riechende Decke zugeworfen, und die alte Frau zog eine dicke Jacke und eine Hose aus dem Bugraum, beide aus abgewetztem und vielfach gestopftem dunklen Cord, dazu ein vormals weißes Hemd und ein Paar alter Stiefel, die aussahen, als hätten sie einst, als er in Doyles Alter gewesen war, des alten Chris Füße geziert. »Ah!« rief sie aus und brachte noch eine schmutzige weiße Halsbinde zum Vorschein. »Patricks drittbestes Halstuch.«


  Die Kälte bewirkte, daß Doyle bereitwillig seine Sachen auszog und in diese elenden, aber trockenen Kleider schlüpfte, und als er das nasse Zeug unter der Decke hervorschob, sammelte Meg alle Stücke ein und verstaute sie so sorgsam, wie man es nur bei Dingen tut, für die man einen guten Preis zu erlösen hofft.


  Er rieb sich das Haar mit der Decke trocken, dann rückte er fort von der Pfütze, in der er gesessen hatte, zum Ende der Ducht. Ihm war wieder warm, und er fühlte sich halbwegs wiederhergestellt. Er wünschte, er hätte eine Pfeife oder Zigarre, oder auch nur eine Zigarette. Das Boot war angefüllt mit zugedeckten hölzernen Bottichen und klumpig gefüllten Jutesäcken. »Ich rieche Zwiebeln und…?«


  »Bohnensuppe«, sagte die junge Sheila. »Die Fischer und Fischhändler in Billingsgate frieren so, daß sie für einen Teller zwei Pence zahlen. Im Winter drei.«


  »Zwiebeln sind das Hauptgeschäft«, schnaufte Chris. »Die Suppe ist bloß… eine Gefälligkeit, wir kriegen dafür kaum, was es uns kostet, sie zu machen.«


  Von wegen, dachte Doyle mißmutig.


  Der Mond hing tief über dem Horizont, sah groß und rötlich golden und verschwommen aus, und sein feenhaftes Licht auf den Bäumen und Feldern und der stillen Wasseroberfläche wurde kaum beeinträchtigt, als Meg die Buglaterne vom Haken nahm, mit einem Feuersteinzünder Licht machte und sie wieder an ihren Haken hängte.


  Der Fluß mündete in ein breites Gewässer, und Chris drehte das Boot nach Backbord. »Wir sind jetzt auf der Themse«, sagte er.


  Eine Anzahl anderer Boote, die mit Tauen aneinandergehängt waren, zogen draußen auf der weiten Fläche des Stroms ihre Bahn; es waren schwerfällige, flachbordige Kähne, jeder mit einer mächtigen würfelförmigen Last, die mit Zeltbahnen bedeckt war.


  »Heuboote«, sagte Sheila, die sich neben Doyle gesetzt hatte. »Einmal sahen wir da draußen eins brennen, und Männer, die lichterloh in Flammen standen, sprangen vom Heu herunter ins Wasser. Das war eine Schau - besser als die Schaubuden auf dem Markt, und kostenlos.«


  »Ich hoffe, die… Darsteller hatten auch ihren Spaß daran«, sagte Doyle. Diese kleine Reise würde einmal eine interessante Geschichte abgeben, die er später einmal, sobald er ein Vermögen gemacht hätte, in einem der vornehmen Clubs beim Cognac erzählen könnte.


  Er zweifelte keinen Augenblick daran, daß er es zu Reichtum und Ansehen bringen würde. Die ersten paar Tage freilich würden sich schwierig gestalten, aber die Vorteile seines Wissens aus dem zwanzigsten Jahrhundert mußten zwangsläufig zu seinen Gunsten in die Waagschale fallen. Zum Beispiel könnte er für einige Zeit eine Stellung bei einer Zeitung annehmen und vielleicht ein paar kühne Voraussagen über den Ausgang des Krieges machen, oder über gegenwärtige literarische Strömungen; und in nur einer Woche sollte Ashbless eintreffen, mit dem er leicht würde Freundschaft schließen können; und in zwei Jahren würde Byron nach England zurückkehren, und er könnte sich mit ihm bekannt machen, bevor Childe Harold ihn berühmt machte. Damit nicht genug, könnte er Dinge erfinden - die Glühbirne, den Verbrennungsmotor, Orienttabak, Spülklosetts… nein, lieber nicht etwas, was den Gang der überlieferten Geschichte verändern würde - jede derartige Manipulation könnte die Reise zunichte machen, durch die er hierher gekommen war, oder sogar die Umstände, unter denen seine Eltern einander kennengelernt hatten. Da mußte man vorsichtig sein, aber vielleicht könnte er Faraday und Lister und Pasteur und anderen ein paar selbstgefällige Anregungen geben. Ho ho!


  Er dachte daran, wie er William Ashbless’ Porträt gefragt hatte, ob die Mädchen, der Scotch und die Zigarren in seinen Tagen besser gewesen seien. Bei Gott, sagte er sich, jetzt kann ich es selbst feststellen. Er gähnte und lehnte sich gegen einen Sack Zwiebeln. »Weck mich auf, wenn wir zur Stadt kommen!« sagte er zu dem Mädchen und ließ sich vom Boot in den Schlaf wiegen.


  


  3. KAPITEL

  


  



  
    Da schlich er in Ängsten hinein zur Stadt, doch nur ein Hanswurst ihn begrüßet hat.

  


  Alte Ballade


  

  



  Obwohl der eigentliche Fischmarkt von Billingsgate ein großer Schuppen an der Uferseite der Lower Thames Street war, standen die Karren der fliegenden Händler, überhäuft mit Rüben und Kohl, Karotten und Zwiebeln, Radnabe an Radnabe die ganze Länge der Thames Street entlang, von den Towertreppen im Osten vorbei an der weißen mittelalterlichen Burg, von deren vier Türmen Fahnen wehten, an der klassizistischen Fassade des neuen Zollhauses und an den acht von Menschen überlaufenen Kais zum Billingsgate-Markt und an diesem vorbei bis westlich der London Bridge; und das lärmende Durcheinander des Markttages erfüllte die ganze Straße, von den im Norden anstoßenden Seitengassen bis zu den Kaimauern, wo das Flußwasser drei Meter unter der Straßenebene an den moosbewachsenen Steinquadern schmatzte und wo die an der Landungsbrücke festgemachten Austernboote in langen Reihen die Bordwände aneinander rieben, verbunden durch aufgelegte Planken, die einen schmalen und schwankenden, von den fliegenden Händlern Austernstraße genannten Weg bildeten.


  Doyle, der an einer Ecke des Marktschuppens lehnte, war sicher, daß er im Laufe des Vormittags jeden Fußbreit des gesamten Marktbereichs abgewandert hatte. Verdrießlich blickte er auf seinen Korb mit mageren Zwiebeln nieder und wünschte, er hätte seinen beträchtlichen Hunger nicht durch den Verzehr einer von ihnen zu stillen versucht. Er befühlte die Jackentasche, um sich zu vergewissern, daß er die eingenommenen vier Pennies nicht verloren hatte. Alles, was er über einen Shilling hinaus einnahm, könne er behalten, hatte Chris ihm das letzte Mal gesagt, als er mit Sheila am Boot gewesen war; inzwischen müsse er wissen, wie der Verkauf vonstatten gehe, und könne ein paar Runden allein machen. Und dann hatte er Doyle einen Korb gegeben, der mit den zweifellos armseligsten Zwiebeln gefüllt war, die sich in der ganzen Bootsladung befanden, und ihn in eine Richtung und Sheila in eine andere geschickt. Das Mädchen war nicht die beste Gesellschaft gewesen, aber jetzt vermißte er es. Und ein Shilling ist zwölf Pennies, dachte er hoffnungslos; mit diesen elenden Zwiebeln konnte er nie soviel verdienen, geschweige denn irgend etwas darüber hinaus.


  Er hob den Korb auf und stapfte wieder in die Richtung zum Tower davon, den Korb in beiden Armen vor der Brust. »Zwiebeln!« rief er halbherzig. »Wer kauft diese feinen Zwiebeln?« Sheila hatte ihn die Litanei gelehrt.


  Das leere Fuhrwerk eines Händlers rasselte vorbei, und der augenscheinlich wohlhabende alte Mann auf dem Kutschbock blickte zu Doyle herab und lachte. »Zwiebeln nennst du diese Dinger, Kamerad? Ich würde sie Rattenscheiße nennen.«


  Dies wurde von den Umstehenden mit Heiterkeit quittiert, und ein Straßenjunge mit verkommenen Zügen sprang auf ihn zu und trat unter den Boden von Doyles Korb, so daß er ihm aus den Händen flog und die Zwiebeln ringsum auf das Pflaster prasselten. Eine prallte ihm an die Nase, und die Heiterkeit verdoppelte sich.


  Der Händler auf dem Fuhrwerk schürzte die Lippen, als sei es nicht ganz seine Absicht gewesen, dies alles zu provozieren. »Bist ein armer Bauernbursche, wie?« sagte er zu Doyle, der benommen dastand und dem improvisierten Fußballspiel mit Zwiebeln zusah, das die Straßenjungen angefangen hatten. »Hier nimm das Doppelte dessen, was sie wert sind. Hier, verdammt, wach auf!« Er ließ zwei Pennies in die Hand fallen, die Doyle mechanisch ausstreckte, dann schnalzte er seinem Pferd und rumpelte mit dem Fuhrwerk davon.


  Doyle steckte die Münzen ein und blickte umher. Die Menge hatte das Interesse an ihm verloren. Die Zwiebeln - und sogar der Korb - waren nirgends zu sehen. Es hatte keinen Sinn, weiterzugehen, dachte er und machte sich niedergeschlagen auf den Rückweg zum Fluß.


  »Ah, da ist einer von den Schmerzhaften Brüdern!« zirpte eine unnatürlich hohe Stimme, die ihn an Mickymaus erinnerte. »Haben ihm gerade seine Zwiebeln zu Pflastergemüse zerstampft, die Lausejungen, nicht wahr, Sir?«


  Doyle blickte erschrocken und verlegen auf und sah, daß er von einer grellbemalten Puppe in einer Schaustellerbude angeredet wurde, deren Front mit noch bunteren Darstellungen von Drachen und Zwergen bedeckt war. Das spärliche Publikum bestand aus zerlumpten Jungen und ein paar alten Herumtreibern, die vor der Schaustellerbude hockten und nun, als die Puppe Doyle auffordernd heranwinkte, wie in Schadenfreude lachten.


  »Kommen Sie her und lassen Sie sich vom alten Hanswurst aufheitern!« quiekte die Puppe. Doyle schüttelte den Kopf, fühlte sich erröten und ging weiter, aber die Puppe fügte hinzu: »Vielleicht könnte ich Ihnen sagen, wie Sie richtig Geld verdienen können, wie?«, und Doyle machte halt.


  Augen aus geschliffenem Glas oder Kristall erweckten den Eindruck, daß die Puppe ihn direkt anblickte. Wieder winkte sie ihn näher. »Was haben Sie zu verlieren, gnädiger Herr?« sagte sie in ihrer piepsigen Stimme. »Sie sind bereits ausgelacht worden - und Hanswurst bemüht sich nie um eine Wirkung, die ein anderer vor ihm erzielt hat.«


  Doyle kam näher, sorgfältig auf einen skeptischen Gesichtsausdruck bedacht. Könnte der unsichtbare Puppenspieler ihm tatsächlich eine Anstellung anbieten? Er konnte sich ein Übergehen dieser Möglichkeit nicht leisten. Ein paar Schritte vor der Schaustellerbude blieb er stehen und verschränkte die Arme.


  »Woran denkst du dabei, Hanswurst?« fragte er laut.


  »Ah!« rief die Puppe und schlug die hölzernen Hände zusammen. »Sie sind Ausländer! Ausgezeichnet! Aber Sie können erst nach der Vorstellung mit Hanswurst sprechen. Bitte setzen Sie sich, gnädiger Herr!« Die Puppe machte eine einladende Handbewegung zum Straßenpflaster. »Wir haben für Sie und Ihre Begleiterin eine Loge reserviert.«


  Doyle sah sich um. »Meine Begleiterin?« fragte er und kam sich vor wie der Dummkopf in einer Schmierenkomödie.


  »O ja«, zirpte der Hanswurst. »Ich glaube, ich erkenne Frau Pleite. Hm?«


  Doyle ließ sich achselzuckend nieder, dann zog er die Mütze tiefer in die Stirn. Was, zum Henker, dachte er, ich brauche erst um elf beim Boot zu sein, und es kann noch nicht halb elf sein.


  »Sehr gut!« rief die Puppe, richtete sich auf und ließ ihren unheimlich lebensechten Blick ruckartig über das armselige und wenig zahlreiche Publikum schweifen. »Nun, da Seine Lordschaft endlich eingetroffen sind, beginnen wir mit Das Reich der verborgenen Schönheit, oder Hanswursts Neue Oper.«


  Im Innern der schmalen Schaustellerbude fing eine melancholische Drehorgel an zu spielen und brachte unter Ächzen und Klappern die umständliche Darbietung einer Melodie zu Gehör, die einstmals ein fröhlicher Tanz gewesen sein mochte, und Doyle fragte sich, ob mehr als ein Mann hinter der Kulisse steckte, denn nun war eine zweite Puppe auf der Bühne erschienen, und wahrscheinlich wurde zum Drehen der Orgel ein Helfer benötigt.


  Die neu aufgetretene Handpuppe war natürlich Hanswursts Partnerin, und Doyle, abgestumpft vor Hunger und Erschöpfung, sah desinteressiert zu, wie die beiden abwechselnd Liebkosungen und Knüppelhiebe austauschten. Er überlegte, warum dieses Stück ›Hanswursts Neue Oper‹ genannt worden war, denn es schien die gleiche alte Geschichte sinnloser Barbarei zu sein: Hanswurst erhielt den Auftrag, sich um den weinenden Säugling zu kümmern, sang ihm etwas vor, um ihn zur Ruhe zu bringen, um ihn schließlich mit dem Kopf gegen die Wand zu schlagen und aus dem kleinen Fenster der Bühnenausstattung zu werfen. Als nächstes bekannte er die Tat seiner Gefährtin, und dann, als sie ihn dafür verprügelte, brachte er sie um. Doyle gähnte kräftig und hoffte, die Vorstellung werde nicht allzu lang dauern. Die Sonne hatte sich endlich durch die graue Hochnebeldecke gebrannt und begann alte Fischgerüche aus seiner abgewetzten Cordjacke zu backen.


  Als nächste Puppe trat Harlekin auf, obwohl sein Name in dieser Version wie »Horrorbien« klang und er auf Stelzen ging. Aktuelle Satire, dachte Doyle, denn im Laufe des Vormittags hatte er mehrmals einen Clown auf Stelzen zwischen den Marktständen gesehen, und diese Handpuppe war offensichtlich eine Nachahmung, bis hin zu der etwas beängstigenden Gesichtsbemalung. Der Harlekin fragte Hanswurst in einem Ton gespielter Strenge, wie er sich zur Ermordung seiner armen Frau und des unschuldigen Kindes stelle.


  »Nun, ich denke, ich werde zur Polizeiwache gehen und mich einsperren lassen«, sagte Hanswurst traurig. »Ein mörderischer Spitzbube wie ich sollte gehängt werden.« Nanu, dachte Doyle, ein Hanswurst mit Moral? Das ist ja wirklich eine Neuerung.


  »Und wer sagt das?« versetzte Harlekin, der einen Arm vom Stelzengriff ließ und auf Hanswurst zeigte. »Wer sagt, du solltest gehängt werden? Die Polizei? Hast sie wohl gern, die Gendarmen, was?« Hanswurst schüttelte den Kopf. »Der Magistrat? Was steckt mehr dahinter als eine Schar fetter alter Dummköpfe, die nicht wollen, daß du dein Vergnügen hast?« Hanswurst dachte nach und mußte zugeben, daß Harlekin recht hatte. »Ist es vielleicht Gott? Ein bärtiger Riese, der in den Wolken wohnt? Hast du ihn je gesehen, oder sagen hören, du darfst nicht tun, was dir gefällt?«


  »Nun - nein.«


  »Dann komm mit mir!«


  Die zwei Puppen gingen zusammen hin und her, und nach ein paar Augenblicken erschien die Puppe eines Gerichtsbüttels und verkündete, sie habe einen Haftbefehl, »um dich hinter Schwedische Gardinen zu bringen, Hanswurst«. Hanswurst war bestürzt, aber Harlekin zog ein kleines blitzendes Messer aus dem Ärmel und stieß es dem Büttel ins Auge. Die Straßenjungen in Doyles Umkreis jubelten, als der Büttel fiel.


  Hanswurst tanzte im Kreis herum, erfreut über diese glückliche Wendung. »Harlekin«, sagte er zu seinem Retter, »kannst du uns eine Mahlzeit beschaffen?«


  Die Geschichte folgte nun wieder dem gewohnten Schema. Hanswurst und Harlekin stahlen einen Ring Würste und eine Bratpfanne aus dem Haus eines Wirtes, den sie kurzerhand umbrachten.


  Der vergnügte Hanswurst vollführte einen wirbelnden Tanz mit dem Ring von Würsten, als eine kopflose Puppe auftrat, die gleichfalls tanzte, wobei der Halsstumpf im Takt der beschleunigten Drehorgelmusik auf und nieder hüpfte. Diese Erscheinung setzte Hanswurst in Erschrecken, bis Harlekin erklärte, daß es nur sein Freund Scaramouche sei. »Ist es nicht lustig, Leute zu Kumpanen zu haben, vor denen alle anderen Angst haben?« Hanswurst dachte darüber nach, das Kinn in der Hand, dann lachte und nickte er und setzte seinen Tanz fort. Selbst die Harlekinpuppe tanzte auf ihren Stelzen, und Doyle dachte beeindruckt, welche Verrenkungen der Puppenspieler machen müsse, um drei Puppen tanzen zu lassen und dazu die Drehorgel zu bedienen.


  Nun kam eine vierte Puppe auf die Bühne gewirbelt - es war die Gestalt einer Frau, mit der übertrieben üppigen Figur, wie Halbwüchsige sie auf Wände malen, aber ihr weißes Gesicht, die dunklen Augenhöhlen und der lange weiße Schleier machten deutlich, daß sie ein Gespenst sein sollte. »Mein liebster Schatz!« rief Hanswurst, immer noch tanzend. »Du bist jetzt noch viel schöner als zuvor!«


  Er tanzte zum Vordergrund der kleinen Bühne, und plötzlich brach die Musik ab, und ein Vorhang fiel hinter ihm und isolierte ihn von den anderen. Er tat noch ein paar zögernde Tanzschritte und blieb dann stehen, denn eine neue Puppe war auf den Plan getreten - eine düstere Gestalt mit schwarzer Kapuze, die einen Galgen, von dem eine kleine Schlinge baumelte, vor sich herschob.


  »Der Henker!« sagte Hanswurst.


  »Ja, der Henker«, sagte der Neuankömmling. »Oder der schwarze Schnitter. Es ist ganz gleich, wie du mich nennst, Hanswurst. Ich bin gekommen, dich auf Anordnung des Gesetzes hinzurichten.«


  Harlekins Kopf erschien kurz in den Falten des Vorhangs. »Sieh zu, ob du ihn töten kannst!« sagte er und zog sich zurück.


  Hanswurst klatschte in die Hände. Dann brachte er den Henker mit raffinierter Geschwätzigkeit dazu, sich die Schlinge selbst um den Hals zu legen, nur um zu zeigen, wie es gemacht wurde, und Hanswurst zog am Strick, daß die Puppe des Henkers mit realistisch zappelnden Beinen am Galgen hing. Hanswurst lachte und wandte sich mit ausgebreiteten Armen dem Publikum zu. »Hurra!« rief er in seiner piepsigen Stimme. »Jetzt ist der Tod tot, und wir alle können tun, was uns gefällt!«


  Der Vorhang hinter ihm ging wieder auf, und die Musik setzte dröhnend ein, diesmal sehr schnell und wild, und die Puppen tanzten alle um den Galgen, Hanswurst Hand in Hand mit dem Geist seiner vormaligen Gefährtin. Einige der Jungen und einer der alten Männer standen auf und gingen fort; der alte Mann schüttelte angewidert den Kopf.


  Hanswurst und der Geist tanzten in den Vordergrund, so daß sie allein auf der Bühne waren, als der Vorhang wieder fiel und die Musik verstummte. »Das, Damen und Herren«, piepste Hanswurst, »war meine neue und berichtigte Oper.« Er drehte den Kopf und überblickte sein Publikum, das inzwischen auf zwei alte Landstreicher, drei Jungen und Doyle zusammengeschrumpft war. Dann vollführte er einen schnellen Tanz und zwickte die Geisterpuppe obszön. »Horrabin hat eurem bescheidenen Diener eine Gefälligkeit erwiesen, Freunde«, sagte er. »Und jeder von euch, der interessiert ist, kann hinter der Bühne mit mir sprechen.« Er warf Doyle einen Blick zu, der für Glasaugen überraschend lebensecht war, und dann ging der äußere Vorhang zu. Die Vorstellung war beendet.


  Ein alter Mann und ein Junge gingen mit Doyle um die Bude des Schaustellers, und die Puppe des Hanswurst, die jetzt, außerhalb der im Maßstab angepaßten Bühne sehr klein aussah, winkte ihnen über dem Vorhang zu, der als Hintertür diente.


  »Meine Bewunderer!« quietschte die Puppe. »Einer zur Zeit - der ausländische Herr zuletzt.«


  Doyle, der sich wie ein Narr vorkam, stand hinter dem augenscheinlich schwachsinnigen Jungen, während der alte Mann in die Bude schlurfte. Es war wie das Warten vor einem Beichtstuhl, dachte er trübe. Die gemurmelten Fragen und Antworten, die aus dem Innern der Schaustellerbude drangen, machten den Vergleich noch überzeugender.


  Bald bemerkte Doyle, daß verschiedene Leute in der Menge der Marktbesucher ihn eigentümlich ansahen; ein gutgekleideter Mann, der ein Kind an der Hand führte, schaute ihn mit einer Mischung von Mitleid und Geringschätzung an, ein stämmiger Alter starrte offensichtlich neidisch herüber, und ein Polizist musterte ihn - zu Doyles Beunruhigung - mit zusammengekniffenen Lippen und schmalen Augen, als sei er halb entschlossen, ihn an Ort und Stelle festzunehmen. Doyle blickte an sich hinunter auf die gesprungenen, beutelartigen Stiefel, die Chris und Meg ihm im Austausch gegen seine eleganten Reitstiefel gegeben hatten. Was es auch sein mag, wenn es Geld einbringt und nicht allzu illegal ist, nehme ich es an - jedenfalls einstweilen, bis ich mich in diesem verwünschten Jahrhundert auf eigene Füße stellen kann.


  Der alte Mann stieß den Vorhang zur Seite und ging fort, ohne den Jungen oder Doyle eines Blickes zu würdigen, und Doyle, der ihm nachblickte, bis er in der Menge untertauchte, war unfähig zu erraten, ob der Alte erfreut oder enttäuscht war. Mittlerweile war der Junge eingetreten, und bald hörte Doyle ihn fröhlich lachen. Im Nu war er wieder draußen und tanzte mit einem nagelneuen Shilling in der Hand davon - und, wie Doyle bemerkte, mit einem Kreidezeichen, das vorher nicht dagewesen war, auf dem Rücken seiner zu großen Jacke: einem Kreuz in einem Kreis.


  Er blickte wieder zur Schaustellerbude und begegnete dem geschickt manipulierten Blick der weiblichen Geisterpuppe, die aus dem Vorhang zu ihm herausspähte. »Komm spielen in meinem Lebkuchenhaus!« flüsterte sie und zwinkerte ihm zu.


  Der Junge bekam einen Shilling, sagte er sich, als er nähertrat - und ich werde meine Jacke hinterher nach Kreidezeichen untersuchen.


  Die Puppe verschwand einen Augenblick bevor Doyle den Vorhang beiseite schob und eintrat. Das Innere war dunkel, aber er konnte einen kleinen Hocker ausmachen, auf den er sich niederließ.


  Sobald seine Augen sich an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, konnte er die Silhouette eines Kopfes mit einem hohen, spitzen Hut und eines Oberkörpers in einer Jacke mit grotesk gepolsterten Schultern erkennen; die Gestalt war kaum zwei Schritte entfernt, beugte sich zu ihm, und er wußte, daß er seinen Gastgeber vor sich hatte. »Und nun der ruinierte Ausländer«, ertönte eine flötende Stimme, »der versucht, sich in einem fremden Land zwanglos zu benehmen. Woher kommen Sie?«


  »Ah… Amerika. Und ich bin mittellos. Wenn Sie mir also eine Stellung anbieten können, wäre ich - gaah!«


  Der Schieber an einer verdunkelten Laterne war zurückgezogen worden, und die Silhouette enthüllte sich plötzlich als ein Clownsgesicht, schrecklich bemalt mit roter und grüner und weißer Farbe, dessen entzündete Augen schielten und weit geöffnet waren und das zwischen aufgepusteten Backen eine erschreckend lange Zunge herausstreckte. Es war derselbe Harlekin, den er vorher auf Stelzen durch das Marktgewimmel hatte tappen sehen, das Original zur Puppe des Harlekin.


  Die Zunge verschwand im Mund und das Gesicht entspannte sich, doch selbst im Ruhezustand machte die Bemalung es unmöglich, seinen Ausdruck zu erraten, oder auch nur seine Form genauer zu erkennen. Der Clown hockte mit untergeschlagenen Beinen auf einem Hocker, der etwas höher war als Doyles. »Ich sehe, daß Sie Ihren Holzstoß nahezu aufgebraucht haben«, sagte der, »und drauf und dran sind, die Stühle und Vorhänge zu verheizen, sogar die Bücher. Sie können von Glück sagen, daß ich Ihnen heute begegnet bin - morgen oder übermorgen wäre nicht mehr viel von Ihnen übrig gewesen.«


  Doyle schloß die Augen und wartete, bis sein Herzklopfen nachließ. Es beunruhigte ihn, daß schon diese karge Bekundung von Mitgefühl ausreichte, ihn zu Tränen zu rühren. Er seufzte tief und öffnete die Augen. »Wenn Sie ein Angebot zu machen haben«, sagte er leise, »tun Sie es.«


  Der Clown grinste und zeigte gelbe Zähne, die in verschiedene Richtungen wiesen, wie Grabsteine auf einem alten, verwahrlosten Friedhof. »Ich sehe, Sie sind noch nicht so weit, daß Sie die Dielenbretter herausreißen«, bemerkte er anerkennend. »Gut. Sie haben, Sir, ein empfindsames und intelligentes Gesicht; es ist klar, daß Sie eine gute Erziehung genossen haben, und daß Sie abgerissene Kleidung wie diese nicht gewohnt sind. Haben Sie sich jemals für das Theater interessiert?«


  »Ah… nein, nicht besonders. Während meiner Schulzeit war ich in ein oder zwei Vorstellungen.«


  »Meinen Sie, daß Sie eine Rolle einstudieren, ein Publikum einschätzen und Ihre Rolle nach seinem Geschmack verändern können, um so den Typ darzustellen, der ihm am sympathischsten wäre?«


  Doyle hatte keine Ahnung, was gespielt wurde, doch regte sich schüchterne Hoffnung in seiner Brust. »Ich denke schon, wenn ich zuerst eine Mahlzeit und ein Bett bekommen könnte. Ich weiß bestimmt, daß ich auf der Bühne kein Lampenfieber bekomme, weil…«


  »Die Frage ist«, unterbrach ihn der Harlekin, »ob Sie auf der Straße Lampenfieber bekommen. Ich spreche nicht vom Herumgehüpfe in einem Schauspielhaus.«


  »Ach so? Was dann, Straßenvorstellungen? Nun…«


  »Ja«, sagte der Harlekin ungeduldig, »die Feinheiten einer Straßenvorstellung - betteln. Wir werden Ihnen eine Rolle auf den Leib schreiben, und dann können Sie, je nachdem, welche… ah… Opfer zu bringen Sie bereit sind, bis zu einem Pfund am Tag verdienen.«


  Die Erkenntnis, daß, was er für Schmeichelei gehalten hatte, bloß eine klinische Einschätzung seiner Fähigkeit, Mitleid zu erwecken, gewesen war, traf Doyle wie ein Schlag ins Gesicht. »Betteln?« Der Zorn machte ihn schwindeln. »Nein, besten Dank«, sagte er mit gepreßter Stimme und stand auf. »Ich habe eine ehrliche Beschäftigung, den Verkauf von Zwiebeln.«


  »Ja, ich bemerkte Ihre Eignung dafür bereits. Dann gehen Sie nur - doch sollten Sie Ihre Meinung ändern, fragen Sie irgend jemand im East End, wo Horrabins Puppentheater spielt.«


  »Ich werde es mir nicht anders überlegen«, sagte Doyle und verließ die Schaubude. Er ging fort und blickte nicht zurück, bis er den Rand der langen, parallel zur Straße verlaufenden Kaimauer erreicht hatte. Horrabin, wieder auf Stelzen, tappte davon, einen Wagen nachziehend, der offensichtlich die Schaubude selbst war, zusammengeklappt und zerlegt. Doyle wandte sich schaudernd nach links zu den Anlegebrücken und hielt nach Chris’ Ruderboot Ausschau.


  Es war fort. Entlang den Kais und Anlegebrücken lagen jetzt weniger Boote, und der Fluß war gesprenkelt mit kleinen Wasserfahrzeugen, die plumpe braune Segel gesetzt hatten und sich stromaufwärts und stromabwärts entfernten. Doyle fragte sich besorgt, was los sei, der Markt konnte noch nicht schließen, es war noch nicht Mittag - und er konnte einige hundert Meter draußen ein Ruderboot sehen, das nach Form und Aussehen dasjenige sein konnte, mit dem er gekommen war. »He!« rief er hinüber, und geriet augenblicklich in Verlegenheit, so schwach war seine Stimme; selbst auf der nächsten Anlegebrücke hätten sie ihn nicht gehört.


  »So, was gibt es denn da?«


  Doyle wandte sich um und sah den Gendarmen, der ihn kurz zuvor unfreundlich beäugt hatte. »Wie spät ist es bitte, Sir?« fragte er ihn und versuchte dabei die Vokale zu verschlucken, wie alle anderen es taten.


  Der Beamte zog eine Taschenuhr an einer Kette aus seiner Westentasche, warf mit hochgezogener Braue einen Blick darauf und steckte sie wieder ein. »Geht auf elf. Warum?«


  »Warum fahren sie alle fort?« Doyle winkte mit einer Hand zu den über das Wasser verstreuten Booten.


  »Wie ich sagte, es ist gleich elf«, antwortete der Beamte. Er bemühte sich deutlich um eine sehr klare Aussprache, als ob er meinte, Doyle könnte betrunken sein. »Und es ist Sonntag, was zu erfahren Sie interessieren wird.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß der Markt sonntags um elf schließt?«


  »So ist es. Woher kommen Sie? Das ist kein Dialekt von Surrey oder Sussex, was Sie sprechen.«


  Doyle seufzte. »Ich bin aus Amerika - Virginia. Und obwohl ich…« - er fuhr sich mit der Hand über die Stirn - »obwohl ich aller Sorgen ledig sein werde, sobald ein Freund von mir in der Stadt eintrifft, bin ich gegenwärtig mittellos. Wo gibt es hier eine mildtätige Einrichtung, wo ich Nahrung und ein Bett bekommen könnte, bis ich meine Angelegenheiten ordnen kann?«


  Der Polizist runzelte die Stirn. »Bei den Schlachthäusern in der Whitechapel Street gibt es ein Arbeitshaus; dort können Sie Nahrung und Unterkunft bekommen, wenn Sie beim Gerben der Häute helfen und die Abfallkästen hinausziehen.«


  »Ein Arbeitshaus, sagen Sie?« Doyle erinnerte sich, wie Dickens diese Orte vierzig Jahre später schildern sollte. »Danke.« Er schlurfte davon.


  »Augenblick«, rief ihm der Gendarm nach. »Wenn Sie Geld bei sich haben, zeigen Sie es her.«


  Doyle grub in seiner Tasche nach den sechs Pennies und hielt sie dem Polizisten auf der Handfläche hin.


  »Sehr gut, ich kann Sie jetzt nicht wegen Landstreicherei mitnehmen. Aber vielleicht sprechen wir uns heute abend wieder.« Er tippte an seinen Helm. »Guten Tag.«


  Doyle kehrte zurück zur Thames Street und gab die Hälfte seines Vermögens für einen Teller Gemüsesuppe und eine Kelle Kartoffelbrei aus. Es schmeckte wundervoll, aber danach war er wenigstens so hungrig wie zuvor, also bestellte er für seine letzten drei Pennies noch einmal das gleiche. Der Verkäufer gab ihm sogar einen Becher mit kaltem Wasser zum Hinunterspülen.


  Polizisten gingen rufend die Straße auf und ab. »Zumachen jetzt, Ruhetag, es ist elf Uhr, zumachen!«, und Doyle, jetzt ein echter Landstreicher, war sorgsam darauf bedacht, ihnen aus dem Weg zu gehen.


  Ein Mann seines Alters kam mit einem Beutel voller Fische in einem Arm und einem hübschen Mädchen am anderen dahergeschritten, und Doyle sagte sich, nur dies eine Mal, und vertrat dem Mann nicht ohne Selbstüberwindung den Weg.


  »Entschuldigen Sie mich, Sir«, sagte er hastig. »Ich befinde mich in einer peinlichen…«


  »Komm zur Sache, Kerl!« unterbrach der Mann ungeduldig. »Du bist ein Bettler?«


  »Nein. Aber ich wurde gestern abend beraubt und habe nicht einen Penny, und - ich bin Amerikaner und all mein Gepäck und meine Papiere sind fort, und ich würde mich gern um eine Stelle bewerben oder etwas Geld borgen.«


  Das Mädchen sah ihn mitleidig an. »Gib dem armen Mann etwas, Charles«, sagte sie. »Da wir nicht zur Kirche gehen.«


  »Mit welchem Schiff sind Sie gekommen?« fragte Charles skeptisch. »Das ist kein amerikanischer Akzent, den ich je gehört habe.«


  »Mit der… ah… Enterprise«, antwortete Doyle. In seiner verwirrten Suche nach einem Namen hätte er beinahe gesagt Raumschiff Enterprise.


  »Siehst du, Liebes, er ist ein Schwindler«, sagte Charles stolz. »Es mag eine Enterprise geben, aber in letzter Zeit ist hier kein Schiff dieses Namens angekommen. Es ist vorstellbar, daß noch der eine oder andere streunende Yankee von der letzte Woche eingelaufenen Braylock in der Stadt ist«, sagte er und wandte sich freundlich zu Doyle. »Aber du sagtest nicht Braylock, nicht wahr? Mit solchen Methoden solltest du einem Mann aus dem Schifffahrtsgeschäft nicht kommen.« Charles blickte über die Straße, wo die Menge schon merklich dünner geworden war. »Genug Gendarmen unterwegs. Ich habe gute Lust, dich abführen zu lassen.«


  »Ach, laß ihn in Ruhe!« seufzte das Mädchen. »Wir haben uns ohnedies verspätet, und man sieht ja, daß er in irgendeiner Notlage ist.«


  Doyle nickte ihr dankbar zu und eilte davon. Die nächste Person, die er anging, war ein alter Mann, und diesmal vergaß er nicht zu sagen, daß er an Bord der Braylock gekommen sei. Der alte Mann gab ihm einen Shilling und fügte die Ermahnung hinzu, daß Doyle zu anderen Bettlern ähnlich großzügig sein solle, wenn es ihm einmal besser ginge. Doyle versicherte ihm, daß er den Rat beherzigen würde.


  Kurze Zeit später, als Doyle an der Ziegelwand einer Schankwirtschaft lehnte und überlegte, ob er es wagen solle, seine Verlegenheit und Schüchternheit zu ertränken, indem er einen Teil seines neugewonnenen Reichtums auf ein Glas Bier verwendete, fühlte er ein Zupfen an seinem Hosenbein und schrak zusammen; Und beinahe hätte er laut aufgeschrien, als er an sich herabblickte und einen wildblickenden bärtigen Mann sah, der ohne Beine auf einem kleinen Brett mit Rädern saß und zu ihm aufblickte.


  »Mit welcher Masche arbeitest du, und bei wem bist du?« verlangte der Mann mit opernhaft tiefer Stimme zu wissen.


  Doyle wollte weitergehen, aber der Mann festigte seinen Griff an der Cordhose, und sein kleiner Wagen rollte wie ein Anhänger einen oder zwei Schritte hinter Doyle her. Als dieser stehen blieb - denn mehrere Passanten schauten neugierig herüber -, wiederholte der Mann seine Fragen.


  »Ich arbeite mit keiner Masche und bin nicht bei jemandem«, flüsterte Doyle zornig. »Und wenn du mich nicht losläßt, laufe ich über die Straße und springe vom Kai in den Fluß!«


  Der bärtige Mann lachte. »Nur zu, ich wette, ich kann weiter schwimmen als du.« Angesichts der breiten Schultern unter der schwarzen Jacke des Mannes war zu vermuten, daß der Beinlose recht hatte. »Ich habe gesehen, daß du diese zwei Leute angehauen hast, und vom zweiten hast du was gekriegt. Du könntest ein neuer Rekrut von Käpt’n Jack sein, oder du könntest zu Horrabins Leuten gehören, oder du könntest es auf eigene Faust versuchen. Was ist der Fall?«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest. - Laß mich in Ruhe, oder ich rufe einen Gendarmen!« Wieder fühlte Doyle sich den Tränen nahe, denn er konnte sich nur zu gut vorstellen, daß diese Kreatur nicht von ihm ablassen, sondern für den Rest seines Lebens zornig hinter ihm herrollen würde. »Ich bin bei niemandem!«


  »Dachte ich mir.« Der Beinlose nickte. »Du bist anscheinend neu in der Stadt, also will ich es bei einem guten Rat bewenden lassen: Selbständige Bettler können ihr Glück östlich oder nördlich von hier versuchen, aber Billingsgate und Thames Street und Cheapside sind je nach Lage reserviert für Kopenhagen Jacks Jungen oder für Horrabins Ungeziefer. Die gleiche Regelung wirst du westlich von St. Pauls finden. Ich bin Roller-Benjamin und habe dich gewarnt; wenn du noch einmal gesehen wirst, wie du in den Hauptstraßen des East End auf eigene Faust bettelst, wirst du, also, offen gesagt, mein Lieber«, sagte Benjamin nicht unfreundlich, »dann wirst du für jeden anderen Broterwerb als das Betteln untauglich gemacht. Also geh deiner Wege! Ich habe Silber gesehen und sollte es dir abnehmen, und wenn du sagst, ich könnte das nicht, müßte ich dir das Gegenteil beweisen, aber du siehst aus, als brauchtest du es. Geh!«


  Doyle eilte in westlicher Richtung davon zum Strand und flehte die Mächte des Schicksals an, daß Zeitungsredaktionen nicht so früh schließen möchten wie der Billingsgate-Markt, und daß eine von ihnen vielleicht eine Stelle zu vergeben hätte, und daß er imstande sein würde, seine fiebrige Benommenheit soweit abzuschütteln, daß es ihm gelänge, einen Herausgeber zu überzeugen, daß er belesen und gebildet war. Er rieb sich das Kinn - er hatte sich vor weniger als vierundzwanzig Stunden rasiert, also war das kein Problem, aber ein Kamm wäre willkommen gewesen.


  Hat nichts zu sagen, dachte er bei sich, ein wenig im Fieberwahn. - Ich werde durch Beredsamkeit und die Überzeugungskraft meiner Persönlichkeit eine Stellung gewinnen. Er straffte die Schultern und versuchte seinen schleppenden Schritt durch ein federndes Element zu beleben.


  


  4. KAPITEL

  


  



  
    Die Frucht, so an diesem Baum des Bösen wachsen sollte, mußte schön und bewunderungswürdig sein, damit sie sich eignete, als neues Gericht auf die Tafel des Herrn Luzifer zu kommen, dieweil ihm seine anderen Speisen, obschon sie ihn gut mästeten, schal geworden.

  


  THOMAS DECKER


  

  



  Es war eine unterirdische Grotte, entstanden vor Gott weiß wie langer Zeit durch den Einsturz von ungefähr zwölf Ebenen von Abzugskanälen, deren Trümmerschutt von den Aaskäfern und Fluten früherer Zeiten längst fortgetragen war. Sie bildete eine riesige Halle, überdacht von den massiven Mauerbogen, welche das Pflaster der Bainbridge Street trugen - denn der Einsturz hatte nur die unterspülten Reste der in Jahrhunderten immer wieder reparierten und erneuerten Röhren der Abzugskanäle betroffen und die Oberfläche nicht erreicht -, und hatte die Steinplatten zum Boden, welche die Römer in jenen Tagen verlegt hatten, als Londinium ein militärischer Außenposten in einer feindlichen keltischen Wildnis gewesen war. An langen Seilen hingen in verschiedenen Höhen Hängematten im kathedralenhaften Halbdunkel, und zerlumpte Männer krochen bereits wie Spinnen die Leinen entlang, um es sich in den schaukelnden Liegestätten bequem zu machen. Lichter wurden angezündet, blakende Öllampen und qualmende rötliche Talglichter an den Wänden, die querschnittartig von den offenen Mündungen zahlreicher trockengefallener Abzugsrohre durchbrochen waren. Nur aus einer der höher gelegenen Öffnungen kam ein dünner Wasserlauf, löste sich im Herabstürzen zu Tropfen und Spritzern auf und plätscherte abseits in einen schwärzlichen Tümpel.


  Auf den Steinplatten des Bodens war eine lange Tafel gedeckt, und ein mißgestalteter weißhaariger Zwerg stand auf den Zehenspitzen, um feines Porzellan und Silber auf dem leinenen Tischtuch auszulegen; wann immer ein Stückchen bröckelndes Schuhleder oder ein paar verschüttete Tropfen aus einer Taschenflasche von den Hängematten herabfielen, murmelte und knurrte er in sich hinein. Zu beiden Seiten der Tafel waren Stühle aufgestellt, und am Fußende stand ein großer Hochstuhl wie für einen Riesensäugling, aber am Kopfende der Tafel gab es keinen Stuhl. Statt seiner hing eine Art Brustgeschirr, dem der Zwerg wiederholt furchtsame Blicke zuwarf, an einem langen Seil von der Decke und bewegte sich sechs Schuh über dem Boden in der Zugluft der Kanalöffnungen.


  In geckenhaft eleganter Kleidung, die eine eigentümlich makabre Note in diese Umgebung brachte, hielten die Diebsherren ihren Einzug und nahmen an der Tafel Platz. Einer stieß den Zwerg aus dem Weg. »Laß es dir von einem sagen, der den Tisch von oben sehen kann«, sagte er zu ihm, »du bist mit dem Decken fertig. Geh und hol das Essen!«


  »Und den Wein, Dungy!« rief ein anderer von den Herren dem Zwerg zu. »Vorwärts, schnell!«


  Der Zwerg eilte in einen Tunnel davon, offensichtlich froh über die Gelegenheit, den Raum wenigstens für ein paar Minuten verlassen zu können. Die Herren zogen Tonpfeifen und Tabaksdosen hervor, und bald verbreitete sich ein Dunst von Opium- und Tabakrauch, zur Freude der Bettlerherren, die in ihren Hängematten hin und her schaukelten, um soviel vom Rauch wie möglich einzufangen.


  Der Raum um die Tafel begann sich mit schäbig gekleideten Männern und Jungen zu füllen, die einander Grußworte zuriefen. Außerhalb ihres Kreises und von ihnen mit Bedacht ignoriert, hatten sich Gruppen von Männern zusammengefunden, die tief in Armut und körperliche wie geistige Verwahrlosung abgesunken waren. Sie kauerten in den dunklen Winkeln auf den Steinplatten, jeder trotz ihrer Nähe für sich allein, und murmelten und gestikulierten mehr aus Gewohnheit als aus irgendeinem Mitteilungsbedürfnis.


  Der Zwerg kam wieder zum Vorschein, gebeugt und hinkend unter der Last eines weitmaschigen Sackes voller Flaschen. Er ließ die Bürde vorsichtig zu Boden und machte sich daran, die Korken zu ziehen. Aus einem der größeren Tunnels drang ein gleichmäßiges Klopfen wie von Holz auf Stein, und der Zwerg arbeitete schneller und schneller, als das Geräusch lauter und näher erklang.


  »Wozu die Eile, Dungy?« fragte einer der Diebsherren, aufmerksam geworden. »Hast du Angst, dem Gastgeber zu begegnen?«


  »Natürlich nicht, Sir«, schnaufte der alte Dungy, der schwitzend die letzten Korken zog. »Er will bloß, daß ich meine Arbeit prompt erledige.«


  Das klopfende Geräusch hörte auf, nachdem es sehr laut geworden war, und zwei weißbemalte Hände erschienen und faßten die oberen Steine vom Bogen der Tunnelöffnung, einen Augenblick später gefolgt von einem bemalten Gesicht, das knapp unter dem Schlußstein nickte, zwölf Schuh über dem antiken Pflaster. Horrabin grinste in die Runde, und selbst die arroganten Diebsherrn blickten unbehaglich zur Seite. »Wieder säumig, Dungy?« quiekte der Clown fröhlich. »Die Tafel sollte inzwischen gedeckt sein.«


  »J-ja, Sir«, sagte der alte Dungy und hätte vor Schreck beinahe eine Flasche fallengelassen. »Es wird einfach… einfach schwieriger, die Tafel zu decken, Sir. Meine alten Knochen…«


  »… werden eines schönen Tages den Straßenkötern vorgeworfen werden«, beendete Horrabin den Satz, während er auf seinen Stelzen geschickt in die Halle stakte. Sein spitz zulaufender Hut und der bunte Überrock mit den hohen, zugespitzten Schultern verliehen der Szene etwas karnevalsmäßiges. »Meine um einiges jüngeren Knochen sind auch nicht in der besten Verfassung, was dich vielleicht interessieren wird.« Er hielt schwankend vor dem baumelnden Brustgeschirr. »Nimm meine Stelzen!« befahl er.


  Dungy eilte herbei und hielt die Stelzen, und Horrabin steckte die Arme durch die Schultergurte, schnellte die Beine mit einem Zusammenklappen des Körpers hoch und durch die zwei unteren Schlaufen. Der Zwerg trug die Stelzen zur nächsten Wand und lehnte sie gegen das alte Ziegelmauerwerk. Der Clown baumelte ein gutes Stück über dem Boden an seinem Brustgeschirr.


  »Ah, das ist besser«, seufzte Horrabin. »Ich glaube, schädliche Schwingungen beginnen nach ein paar Stunden die Stelzen aufwärtszuwandern. Bei naßkaltem Wetter natürlich schlimmer. Der Preis des Erfolgs.« Er gähnte, und ein großes rotes Loch erschien in der bemalten Oberfläche seines Gesichts. »Hui! Nun denn! Um an den versammelten Herrschaften gutzumachen, daß du dich mit ihrem Essen verspätet hast, würde es dir vielleicht gefallen, uns ein kleines Lied zu singen.«


  Der Zwerg verzog schmerzlich das Gesicht. »Bitte, Sir - Anzug und Perücke sind unten in meiner Zelle. Es würde…«


  »Kümmere dich heute abend nicht um die Requisiten«, sagte der Clown großzügig. »Wir bestehen nicht auf einem Zeremoniell. Heute abend kannst du ohne das Kostüm singen.« Er blickte zum halbdunklen Deckengewölbe auf. »Musik!«


  Die in ihren Hängematten schaukelnden Bettlerherren zogen aus Stoffbeuteln, die an ihre Liegestätten gebunden waren, die verschiedensten Instrumente, von Sackpfeifen, Zinken und Maultrommeln bis hin zu einigen Fiedeln, und stimmten ein Lärmen an, das, wenn auch nicht musikalisch zu nennen, so doch wenigstens rhythmisch war. Das hallende Gewölbe steuerte den Kontrapunkt bei, und die um die Tafel am Boden kauernden zerlumpten Männer und Jungen gaben durch Händeklatschen den Takt an.


  »Macht dieser Idiotie ein Ende!« sprach eine neue Stimme in so tiefer Tonlage, daß sie durch das Getöse dröhnte. Musik und Händeklatschen gerieten ins Stocken und verstummten nach und nach, als die Versammlung den Neuankömmling bemerkte - einen sehr großen, kahlköpfigen Mann, der in einen Umhang gehüllt war. Er trat mit übertrieben federnden, geradezu hüpfenden Schritten in die Halle, als ginge er statt der Steinplatten über ein Trampolin.


  »Ah!« rief Horrabin, und zumindest seine Stimme drückte Freude aus; wie immer war es unmöglich, unter der Gesichtsbemalung sein Mienenspiel zu erkennen. »Unser wanderndes Oberhaupt! Nun, dies wird eine Versammlung sein, in welcher Euer Ehrenplatz nicht leer sein wird!«


  Der Neuankömmling nickte, ließ den Umhang mit einer Körperdrehung von der Schulter gleiten und warf ihn Dungy zu, der ihn auffing und dankbar die Gelegenheit nutzte, um damit hinauszueilen. Der Gast trat zu dem hohen Stuhl am Fußende der Tafel. Nun, da der Umhang abgelegt war, konnten alle die Federsohlen der Schuhe sehen, auf denen er auf und nieder hüpfte.


  »Herrschaften und Gemeine«, sagte Horrabin im Tonfall eines Zirkusdirektors, »ich habe die Ehre, unseren Oberlehnsherren, den Zigeunerkönig Dr. Romany vorzustellen!« Es gab ein paar halbherzige Hochrufe und Pfiffe. »Welche Angelegenheit veranlaßt Euch, uns mit Eurem Besuch zu beehren, Majestät?«


  Romany antwortete erst, als er auf den hohen Stuhl gestiegen war und mit einem Seufzer der Erleichterung seine gefederten Schuhe ausgezogen hatte. »Mehrere Angelegenheiten haben mich zu Ihrem Kloakenthron geführt, Horrabin«, sagte er. »Zum einen habe ich persönlich die Geldsendung dieses Monats gebracht - Goldsovereigns in Säcken zu je fünfzig Stück im Korridor dort hinten, noch warm von der Prägung.« Diese Neuigkeit entlockte der Versammlung einen Lärm aufrichtigerer Hochrufe. »Und einige neue Entwicklungen in der Angelegenheit der Vermißtensuche.« Er nahm ein Glas Rotwein an, das ihm einer der Diebsherren brachte. »Sie haben noch immer nicht den Mann gefunden, den sie Hundsgesicht-Joe nennen.«


  »Ein verdammter Werwolf ist gefährlich und schwierig zu finden, Mann«, rief jemand aus der Menge, und andere murmelten ihre Zustimmung.


  »Er ist kein Werwolf«, sagte Dr. Romany, ohne sich nach dem Rufer umzuwenden, »aber ich stimme darin zu, daß er sehr gefährlich ist. Deshalb habe ich die Belohnung so hoch angesetzt und Ihnen allen geraten, ihn lieber tot als lebendig zu mir zu bringen. Jedenfalls ist die Belohnung jetzt auf tausend Pfund in bar heraufgesetzt, und dazu kommt freie Passage auf einem meiner Handelsschiffe zu jedem Ort der Erde. Doch gibt es inzwischen einen weiteren Mann, den Sie für mich ausfindig machen sollen - und dieser muß lebendig und unversehrt gefangen werden. Die Belohnung für die Einbringung dieses Mannes wird zweitausend Pfund betragen, dazu eine Frau von jeder gewünschten Art, die an Zärtlichkeit nichts zu wünschen übrig läßt, sowie natürlich freie Schiffspassage zu jedem beliebigen Ort.« Das Publikum geriet in Bewegung, allgemeines Gemurmel wurde laut, und selbst ein paar von den völlig verwahrlosten Gestalten, die sich nur die Stufen und Rampen heruntergeschleppt hatten, um beim traditionellen abschließenden Kampf um die Essensreste einen Bissen zu erbeuten, schienen Interesse zu zeigen. »Ich kenne dieses Mannes Namen nicht«, fuhr Dr. Romany fort, »aber er ist ungefähr fünfunddreißig Jahre alt, mit gelichtetem dunklen Haar, von bleicher Gesichtsfarbe und mit einem Fettansatz um die Mitte. Außerdem spricht er mit einer Art Kolonialakzent. Er ist mir gestern nacht auf einer Wiese am Chelsea Creek nahe Kensington abhanden gekommen. Er war sachkundig gefesselt, doch anscheinend…«


  Romany hielt inne, denn Horrabin hatte aufgeregt zu gestikulieren begonnen. »Ja, Horrabin?«


  »War er wie ein fliegender Händler gekleidet?« fragte der Clown.


  »Nicht, als er zuletzt gesehen wurde, aber wenn er durch das Wasser entkam, wie ich vermute, wird er sicherlich das Bedürfnis gehabt haben, die Kleider zu wechseln. Sie haben ihn gesehen? Wo, Mann, wann?«


  »Ich sah einen Mann wie denjenigen, den Ihr beschrieben habt, aber im geflickten Cordanzug eines Händlers, und er versuchte heute früh in Billingsgate Zwiebeln zu verkaufen, kurz bevor der Markt schloß. Er saß vor meinem Puppentheater, und nach der Vorstellung bot ich ihm an, als Bettler für mich zu arbeiten, aber er fühlte sich beleidigt und ging fort. Er sagte, er sei Amerikaner. Ich riet ihm, er solle sich erkundigen, wo Horrabins Puppentheater spielt, und wieder mit mir sprechen, sollte er seine Meinung ändern - und das kann gut sein, denn ich habe nie einen Mann gesehen, der weniger fähig gewesen wäre, sich durchzuschlagen.«


  »Das wird er sein«, sagte Dr. Romany mit beherrschter Erregung. »Anubis sei gedankt! Ich hatte befürchtet, er könnte im Fluß ertrunken sein. Billingsgate, sagen Sie? Nun gut, ich möchte, daß Ihre Leute den ganzen Bezirk von St. Pauls und der Blackfriars Bridge im Osten bis zu dem verrufenen Viertel oberhalb des Hafens und vom Fluß nordwärts bis zum Christ’s Hospital und der Long Alley durchkämmen. Der Mann, der mir den Gesuchten lebendig bringt, wird den Rest seines Daseins im Luxus schwelgen.« Nun wandte Dr. Romany den Kopf und ließ seinen kalten Blick über die ganze Gesellschaft gleiten. »Sollte ihn aber jemand töten, wird das Los des Betreffenden…« - er schien nach einem geeigneten Vergleich zu suchen - »von einer Art sein, daß er den alten Dungy bitter beneiden wird.«


  Aus der Menge kam ein Gemurmel des Inhalts, daß es schlimmeres gäbe als für den Lebensunterhalt Tafeln zu decken und idiotische Tänze aufzuführen, aber die Männer um den Tisch, von denen mehrere schon dort gesessen hatten, als Dungy noch ihr Chef gewesen war, runzelten zweifelnd die Stirn, als fragten sie sich, ob das Einfangen dieses Mannes das Risiko lohnen würde.


  »Unsere internationalen Angelegenheiten«, fuhr Romany fort, »nehmen ihren Fortgang, und wenn weiterhin alles planmäßig verläuft, sollte es in ungefähr einem Monat ein paar ziemlich dramatische Resultate geben.« Er gestattete sich ein knappes Lächeln. »Wenn ich nicht wüßte, daß man es als abenteuerliche Übertreibung abtun würde, könnte ich mir die Bemerkung erlauben, daß dieses gegenwärtig unterirdische Parlament noch vor dem Einsetzen des Winters das Parlament sein mag, welches diese Insel beherrscht.«


  Plötzlich eruptierte aus einer der im Schatten kauernden Gruppen von heruntergekommenen Gestalten ein Ausbruch irren Gelächters, und eine Gestalt, die augenscheinlich einem sehr alten Mann gehörte, hinkte mit insektenartiger Behendigkeit ins Licht. Sein Gesicht hatte vor langer Zeit eine schreckliche Verletzung erlitten, so daß ein Auge, seine Nase und die Hälfte des Unterkiefers fehlten, und seine zerfetzten Lumpen schlotterten so lose um ihn, daß kaum ein Körper darin zu stecken schien. »Nicht viel übrig«, keuchte er, bemüht, das Gelächter unter Kontrolle zu bringen, das ihn schüttelte, »nicht viel übrig von mir, hi hi, aber genug, um dir zu sagen, du - geschniegelter Dummkopf! -, was deine Übertreibung wert ist, urps!« Ein lautes Rülpsen warf ihn fast zu Boden und brachte die Menge zum Lachen.


  Dr. Romany starrte zornig auf den altersschwachen Störenfried. »Können Sie diesen elenden alten Tropf nicht von seinem Leiden erlösen, Horrabin?« fragte er.


  »Du kannst nicht, weil du es schon früher hättest tun müssen«, gackerte der Alte.


  »Mit Eurer Erlaubnis, Sir«, sagte Horrabin, »werde ich ihn einfach hinaustragen lassen. Er ist schon seit einer Ewigkeit da, und die Bettler der Surreyseite nennen ihn ihr Glück. Er spricht selten, und wenn er es tut, hat es nicht mehr zu sagen als das Geschwätz eines Papageien.«


  »Nun, dann tun Sie es!« sagte Romany gereizt.


  Horrabin nickte, und einer der Männer, die gelacht hatten, schritt hinüber zum Glück der Surreyseite und hob den Alten auf; und als er es tat, war er sichtlich erschrocken, wie leicht der Greis war.


  Während er hinausgetragen wurde, wandte der Alte den Kopf und zwinkerte mit seinem verbliebenen Auge Dr. Romany zu. »Besuchen Sie mich später unter günstigeren Umständen«, flüsterte er überlaut, und wieder schüttelte ihn das verrückte Lachen, das in unheimlichen Echos verhallte, während sein Träger einen der Tunnels hinabeilte.


  »Sie versorgen interessante Essengäste«, sagte Dr. Romany, noch immer zornig, als er sich bückte, die gefederten Schuhe wieder anzuziehen.


  Der Clown zuckte die Achseln, was mit den bereits enorm gepolsterten Schultern einen unheimlichen Effekt erzielte. »Niemandem wird der Zutritt zu Horrabins Halle verwehrt«, sagte er. »Einige dürfen sie niemals verlassen, oder verlassen sie nur durch den Fluß, aber jedermann ist willkommen. Ihr wollt bereits gehen, vor dem Essen?«


  »Ja, und über die Treppe, wenn es Ihnen recht ist. Ich habe eine Menge zu tun - ich muß die Polizei verständigen und auch ihr eine große Belohnung für diesen Mann aussetzen. Und die Art von Schweinefleisch, die bei Ihnen gereicht wird, hat mir noch nie sonderlich geschmeckt.«


  Der Ausdruck des bemalten Clownsgesichts konnte eine Warnung gewesen sein; Romany lächelte nur, dann setzte er die Füße auf den Boden und verzog ein wenig das Gesicht, als seine eigentümlichen Schuhe mit den Steinplatten in Berührung kamen. Dungy eilte mit seinem Umhang herbei, den Romany entfaltete


  und anlegte. Bevor er hinausschritt, wandte er sich noch einmal der Versammlung zu und ließ seinen Blick über die ungewohnt stille Gesellschaft schweifen, einen Blick, der sogar die Bettlerherren in ihren Hängematten mit einschloß, und alle Blicke waren auf ihn gerichtet. »Suchen Sie mir diesen Amerikaner«, sagte er ruhig. »Vergessen Sie einstweilen Hundsgesicht-Joe und schaffen Sie mir den Amerikaner herbei - lebendig!«


  



  Die tief über den Dächern stehende Sonne machte eine gewaltige schwarze Silhouette aus der Kuppel von St. Pauls, als Doyle sich mühsam die Thames Street zurück nach Billingsgate schleppte. Der halbe Liter Bier, den er vor zehn Minuten getrunken hatte, hatte das meiste von dem schlechten Geschmack in seinem Mund vertrieben und dem Bewußtsein der schrecklichen Verlegenheit die Schärfe genommen.


  Obschon nicht so übervoll wie am Vormittag, war die Straße noch immer stark belebt - Kinder trieben einen Ball vor sich her, Kutschen ratterten vorüber, und die Passanten mußten ein Fuhrwerk umgehen, von dem Fässer abgeladen wurden. Doyle beobachtete die entgegenkommenden Fußgänger.


  Nach ein paar Minuten sah er einen fröhlich pfeifenden Mann näherkommen, trat auf ihn zu und fragte ihn ein wenig überdrüssig, denn es war die vierte Person, die er angesprochen hatte: Verzeihen Sie, Sir, aber könnten Sie mir sagen, wo Horrabins Puppentheater heute abend spielt?«


  Der Mann maß Doyle von Kopf bis Fuß und schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ist es so schlimm? Nun, Freund, ich habe ihn noch nie abends spielen gesehen, aber jeder Bettler müßte imstande sein, dich zu ihm zu führen. Natürlich sind an Sonntagabenden niemals mehr als ein paar Bettler unterwegs, aber ich glaube, ich habe unten in Billingsgate einige gesehen.«


  »Danke.« Horrabins Ungeziefer, dachte er, als er weiterging, ein wenig schneller jetzt. Auf der anderen Seite hatte der Harlekin gesagt, er könne bis zu einem Pfund pro Tag verdienen, wenn er bereit sei, Opfer zu bringen. Er fragte sich, um welche Art von Opfer es sich handeln mochte. Dann kam ihm wieder sein Gespräch mit dem Herausgeber der Morning Post in den Sinn, und er versuchte die unwillkommene Erinnerung zu verdrängen.


  An der Ecke von St. Mary at Hill saß ein alter Mann, und als Doyle vor ihm anlangte, sah er ein Schild, das ihm auf der Brust hing: FLEISSIGER SCHNEIDER, las Doyle, DURCH BLINDHEIT IN NOT GERATEN MUSS PFEFFERMINZ VERKAUFEN, UM FRAU UND KRANKES KIND ZU ERNÄHREN. CHRISTEN, SEID GROSSZÜGIG. Er hielt ein Tablett mit schmierig aussehenden Bonbons vor sich, und als Doyle bei ihm verhielt, stieß der Alte das Tablett vorwärts, so daß Doyle, wäre er nicht stehengeblieben, gegen das Tablett hätte stoßen und die Bonbons verschütten müssen. »Möchten Sie ein paar feine Pfefferminzbonbons von einem armen Blinden kaufen«, winselte er und verdrehte die Augen flehentlich zum Himmel.


  »Nein, danke«, sagte Doyle. »Ich suche Horrabin. Horrabin«, wiederholte er, als der Bettler den Kopf mit einem forschenden Ausdruck auf die Seite legte. »Ich denke, er ist eine Art Bettlermeister.«


  »Ich habe Pfefferminz zu verkaufen, Sir«, erwiderte der Bettler. »Ich kann meine Aufmerksamkeit nicht davon abwenden und versuchen, mich an Leute zu erinnern, ohne für die Mühe einen Penny zu bekommen.«


  Doyle preßte die Lippen zusammen, ließ aber einen Penny in die zitternde Hand des Alten fallen. Es wurde Abend, und er brauchte dringend ein Dach über dem Kopf.


  »Horrabin?« sagte der Bettler mit gedämpfter Stimme. »Jawohl, den kenne ich. Und da dies ein Sonntagabend ist, wird er im Parlament sein.«


  »Parlament? Was soll das heißen?«


  »Ich könnte Sie hinführen und es Ihnen zeigen, Sir, doch würde es bedeuten, daß mir mindestens ein Shilling Einnahmen aus dem Bonbonverkauf entgingen.«


  »Ein Shilling?« sagte Doyle verzweifelt. »Alles, was ich habe, sind zehn Pennies!«


  Sofort schoß die offene Hand des Alten vor. »Die Zweipence können Sie mir schuldig bleiben, Sir.«


  Doyle zögerte. »Wird er mir Essen und ein Bett verschaffen können?«


  »Oh, ganz gewiß! Niemand wird von Horrabins Halle abgewiesen.«


  Die zitternde Handfläche war noch ausgestreckt, und Doyle suchte das Geld aus der Tasche, seufzte und legte seine Sechspence und vier Pennies sorgsam hinein. »Also… führen Sie mich hin!«


  Der alte Mann ließ Münzen und Pfefferminzbonbons in einer Tasche verschwinden und schob das Tablett unter seinen Mantel, dann nahm er hinter sich einen Stock vom Pflaster auf und stemmte sich daran empor. »Dann kommen Sie«, sagte er und marschierte energisch ausschreitend nach Westen, woher Doyle gerade gekommen war; dabei tappte er mit dem Stock ziemlich oberflächlich vor sich her. Doyle mußte lange Schritte machen, um nachzukommen.


  Schwindlig vor Hunger, denn er hatte seine Suppe und den Kartoffelbrei im Büro der Morning Post verloren, blinzelte Doyle in den Sonnenuntergang und konzentrierte sich darauf, mit dem alten Bettler Schritt zu halten, und so kam es, daß er sich zwar undeutlich eines lauten Ratterns in seiner Nähe bewußt war, aber nicht die Person bemerkte, die neben ihn kam, bis eine nur zu gut erinnerte Hand sein Hosenbein faßte. Er geriet aus dem Gleichgewicht und fiel schmerzhaft vornüber auf das Kopfsteinpflaster.


  Zornig wandte er den Kopf und sah in Roller-Benjamins bärtiges Gesicht auf. Der Karren des Beinamputierten hatte Doyles Knöchel angefahren und war dadurch zum Stillstand gekommen. »Verdammt«, keuchte Doyle, »lassen Sie los! Ich bettle nicht, und ich muß diesem…«


  »Nicht mit Horrabin, Mann«, sagte Benjamin, und in seiner halblauten Stimme war ernste Dringlichkeit. »Du bist nicht schlecht genug, um bei der Bande Erfolg zu haben. Komm mit.«


  Der alte Bettler hatte kehrtgemacht und kam zurückgeeilt; er faßte Roller-Benjamin so scharf ins Auge, daß seine Blindheit, wie Doyle jetzt verspätet erkannte, ein Schwindel sein mußte. »Was mischst du dich ein, Benjamin?« zischte der Alte. »Hat Käptn Jack es neuerdings nötig, Rekruten anzuwerben?«


  »Laß gut sein, Bugs!« sagte Roller-Benjamin. »Er ist nicht von eurer Sorte. Aber hier hast du deinen Finderlohn, kannst dich bei Kopenhagen-Jack bedanken.« Er fischte zwei Sechspences aus der Westentasche und warf sie dem Alten zu. Bugs fing sie mit einer Hand aus der Luft. »Sehr gut«, sagte er und steckte die Münzen zu seinen Pfefferminzbonbons. »Auf dieser Basis kannst du dich jederzeit einmischen.« Er lachte krächzend und zog in Richtung Billingsgate davon, und erst nach dreißig Schritten begann er mit dem Stock vor sich her zu tasten. Doyle stand auf und belastete vorsichtig den schmerzenden Knöchel.


  »Bevor er verschwindet«, sagte er, »sollten Sie mir lieber sagen, ob Ihr Kopenhagen-Jack mir Essen und ein Nachtlager geben kann.«


  »Ja, und von beidem eine bekömmlichere Sorte als du von Horrabin gekriegt hättest. Gott, du bist mir ein hilfloser Tropf! Hier entlang, komm mit!«


  



  Der Speiseraum des Bettlerhauses in der Pye Street war länger als breit, mit acht großen Fenstern aus verbleiten Butzenscheiben auf der Straßenseite. Das Streulicht einer Laterne über dem Hauseingang wurde in Wirbelmustern von den kleinen runden Scheiben reflektiert, aber die Beleuchtung des Raumes besorgten helle, an Ketten von der Decke hängende Öllampen und zwei Kerzen auf jedem der acht langen Tische. Die schmale Ostseite des Raums war gegenüber dem Rest durch eine Plattform herausgehoben, zu der in der Mitte vier Stufen hinaufführten; zu beiden Seiten der Stufen begrenzte ein Holzgeländer den Rand der Plattform; diese Eigentümlichkeit gab dem Raum das Aussehen eines Schiffsdecks mit der Plattform als Vorderdeck.


  Die an den langen hölzernen Tischen versammelten Bettler glichen einer Parodie auf die zeitgenössische Kleidung: man sah die geflickten, aber makellosen sauberen Fräcke und weißen Handschuhe der verarmten Herren, jener Bettler, die Mitleid zu wecken suchten, indem sie - bisweilen wahrheitsgemäß - angaben, Aristokraten von edler Geburt zu sein, die durch finanzielle Rückschläge oder Alkohol ruiniert worden seien; die marineblauen Hemden und Hosen, Taugürtel und schwarzen Wachstuchmützen mit den Namen eines Schiffes in verblaßten Goldlettern, Kennzeichen der schiffbrüchigen Matrosen, die ihre Rede sogar hier mit nautischen Begriffen würzten, welche sie im Hafen aufgeschnappt oder von Balladensängern gelernt hatten; ferner die Turbane, Ohrringe und Sandalen in Not geratener Inder; die geschwärzten Gesichter von Bergleuten, angeblich durch Schlagwetterexplosionen um Gesundheit und Arbeitskraft gebracht; und schließlich die an Zahl dominierenden anonymen Lumpen und Fetzen der allgemein praktizierenden Bettler. Als Doyle am Ende einer der Bänke einen Platz fand, bemerkte er, daß es sogar mehrere gab, die wie er selbst als Höker gekleidet waren.


  Die eindruckvollste Gestalt von allen war jedoch der hochgewachsene Mann mit blondem Haar und Schnurrbart, der in einem Lehnstuhl auf der Plattform gesessen hatte und nun aufstand und, auf das Geländer gestützt, über die Gesellschaft hinblickte. Er war extravagant im Stil der vergangenen Mode im Frack aus grünem Samt, Spitzenkragen und -manschetten, Kniebundhosen aus weißem Satin und weißseidene Strümpfe sowie kleine Schuhe gekleidet, die ohne ihre goldenen Schnallen wie Ballettschuhe ausgesehen hätten. Der allgemeine Gesprächslärm hatte aufgehört, als er aufgestanden war.


  »Das ist Kopenhagen-Jack«, flüsterte Roller-Benjamin stolz. Er hatte seinen Karren am Boden neben Doyle in Position gebracht. »Käpt’n der Pye Street-Bettler.«


  Doyle nickte abwesend, denn der Duft gebratenen Truthahns in der warmen Luft nahm seine Aufmerksamkeit gefangen.


  »Guten Abend, Freunde«, sagte der Kapitän. Er drehte ein langstieliges Weinglas zwischen Daumen und Zeigefinger seiner Linken.


  »Abend, Käpt’n«, antwortete die Gesellschaft im Chor.


  Ohne den Blick zu wenden, streckte er das Glas seitwärts aus, und ein Junge in Schaftstiefeln und roter Jacke eilte herbei und füllte es mit Rotwein aus einer Karaffe. Kopenhagen-Jack kostete davon und nickte. »Ein trockener Medoc zum Roastbeef«, verkündete er, während der Junge davoneilte. »Und zum Geflügel werden wir wahrscheinlich dem Sauternes, der letzte Woche gekommen ist, den Garaus machen.«


  Die Gesellschaft applaudierte, Doyle nicht weniger energisch als die anderen.


  »Berichte, Disziplinarmaßnahmen und die Entscheidung über die Aufnahme neuer Mitglieder werden nach dem Abendessen erörtert.« Auch diese Erklärung schien den Bettlern angenehm, und sobald der Kapitän sich auf der Plattform an den eigenen Tisch setzte, wurde eine Tür aufgestoßen, und neun Männer kamen aus der Küche herein, jeder beladen mit einem ganzen gebratenen Truthahn auf einer Platte. Jeder Tisch bekam einen, und der Mann am Kopfende erhielt ein Tranchiermesser und eine lange Gabel, um das Tier zu zerlegen. Es hatte sich ergeben, daß Doyle am Kopfende seines Tisches saß, und es gelang ihm, dank früheren Erfahrungen zu Weihnachten und anderen Festtagen, sich der Aufgabe mit hinlänglicher Geschicklichkeit zu entledigen. Als er alle ihm hingehaltenen Teller gefüllt hatte, einschließlich desjenigen, den Roller-Benjamin unterhalb der Tischebene emporhielt, tat er sich selbst etwas vom Fleisch auf den Teller und machte sich darüber her. Die Bissen spülte er mit großen Schlucken vom gekühlten Sauternes hinunter, den eine kleine Armee von Küchenjungen ständig in jedes Glas nachfüllte, das weniger als halbvoll war. Dem Truthahn folgte das Roastbeef, außen angekohlt und knusprig, innen saftig und roh. Dazu gab es einen anscheinend endlosen Vorrat von frischen Brötchen und Butter, sowie Flaschen über Flaschen von einem Rotwein, der, wie Doyle zugeben mußte, ein wundervoll trockener und körperreicher Bordeaux war. Zur Nachspeise gab es heißen Plum-Pudding und Sherry.


  Als das Geschirr abgeräumt war und die Esser sich satt zurücklehnten, stopften viele von ihnen sich ihre Tonpfeifen und zündeten sie geschickt an den Kerzen auf den Tischen an. Kopenhagen-Jack zog seinen Lehnstuhl an den Rand seiner Plattform und klatschte in die Hände. »Zum Geschäft«, sagte er. »Wo ist Fairchild?«


  Die Tür auf der Straßenseite wurde geöffnet, und ein junger Mann eilte herein, und im ersten Augenblick dachte Doyle, daß dieser der gesuchte Fairchild sein müsse, aber dann sah er, daß ein verdrießlich blickender, unrasierter Mann an einem der rückwärtigen Tische aufgestanden war und sich meldete. Der Neuankömmling wickelte sich einen Schal vom Hals, durchquerte den Saal und setzte sich auf die Stufen, die zur Plattform hinaufführten.


  Der Kapitän nickte ihm zu und blickte wieder zu Fairchild, der nervös eine alte Stoffmütze in den Händen drehte. »Du wurdest gesehen, wie du heute früh fünf Shilling in einem Abflußrohr verstecktest, Fairchild.«


  Fairchild hielt den Kopf gesenkt, blickte aber durch die buschigen Brauen zu Kopenhagen-Jack auf. »Von wem gesehen, Sir?«


  »Das tut nichts zur Sache. Leugnest du, sie versteckt zu haben?«


  Der Mann überlegte. »Mh… nein, Sir«, sagte er schließlich.


  »Nur hatte ich sie nicht vor Marko versteckt, verstehen Sie, aber da waren ein paar junge Burschen, die mich belästigten, und ich befürchtete, sie würden mich berauben.«


  »Warum erzähltest du dann Marko, als er mittags um eins vorbeikam, du hättest nur ein paar Pennies eingenommen?«


  »Ich hatte die Shillinge vergessen«, sagte Fairchild.


  Der junge Mann auf den Stufen überblickte die Menge, als erwarte er jemanden zu sehen, und Doyle machte sich Gedanken, wer er sein mochte. Er schien trotz seines kleinen Schnurrbarts jung, kaum zwanzig, und der ursprüngliche Eigentümer seines Mantels mußte nicht nur seit zwanzig Jahren tot, sondern ein sehr viel größerer Mann gewesen sein.


  »Du bist hier nicht der einzige, der vergeßlich ist«, sagte der Kapitän freundlich. »Mir scheint, ich hätte mich bereitgefunden, zwei ähnliche Verstöße von dir zu vergessen, die während der vergangenen Monate vorgekommen sind.«


  Der junge Mann auf den Stufen hatte Doyle erblickt und musterte ihn zuerst nachdenklich, dann mit einem Ausdruck wie von Besorgnis. Als Doyle anfing, sich über dieses Anstarren Gedanken zu machen, blickte der junge Mann weg.


  »Ich fürchte«, fuhr Kopenhagen-Jack fort, »daß wir noch manches werden vergessen müssen: wir werden vergessen müssen, daß du jemals ein Mitglied unserer Gesellschaft warst, und du kannst mir gefällig sein, indem du den Weg zu meinem Haus vergißt.«


  »Aber Käpt’n«, keuchte Fairchild, »es war nicht bös gemeint, Sie können die fünf Shilling haben.«


  »Behalte sie! Du wirst sie nötig haben. Nun geh!« Fairchild folgte der Aufforderung so rasch, daß Doyle daraus schloß, der Kapitän müsse eine besonders forsche Methode haben, Leute hinauszuwerfen, die nicht gehen wollten, wenn man es ihnen nahelegte. »Und nun«, sagte der Kapitän lächelnd, »zu erfreulicheren Aufgaben. Gibt es Bewerber um die Aufnahme?«


  Roller-Benjamin streckte die Hand so hoch wie er konnte, was nicht höher war als die Kerzen auf dem Tisch. »Ich habe einen mitgebracht, Käpt’n«, rief er, und seine dröhnende tiefe Stimme wog die Unwirksamkeit seines Handzeichens mühelos auf.


  Der Kapitän spähte neugierig zum Tisch herunter. »Dann soll er aufstehen.«


  Doyle erhob sich und blickte zu Kopenhagen-Jack auf.


  »Nun, Roller, er sieht armselig genug aus, soviel ist gewiß. Wie heißt du?«


  »Brendan Doyle, Sir.«


  Doyle hatte kaum seinen Vornamen genannt, als der junge Mann, der ihn angestarrt hatte, aufsprang und mit einem Satz auf der Plattform war, wo er dem Kapitän aufgeregt etwas zuflüsterte.


  Kopenhagen-Jack neigte den Kopf auf die Seite, und als der andere fertig war, richtete er sich auf und starrte Doyle ungläubig an; dann flüsterte er dem jungen Mann ein paar Worte zu, die zwar unhörbar blieben, aber offensichtlich etwas wie ›Bist du sicher?‹ bedeuteten. Der junge Mann nickte energisch und erzählte ihm noch etwas.


  Doyle beobachtete diese Vorgänge mit wachsender Beunruhigung und fragte sich, ob dieser schnurrbärtige Jüngling womöglich für den kahlköpfigen Zigeunerhäuptling arbeitete. Er äugte verstohlen zur Straßentür und sah, daß sie nicht ganz geschlossen war. Sollten sie einen Versuch machen, ihn zu ergreifen, könnte er mit etwas Glück zur Tür hinaus sein, bevor diese Burschen von den Tischen aufstehen konnten.


  Der Kapitän zuckte die Achseln und wandte sich dem neugierig gewordenen Publikum zu. »Jacky sagt mir, daß unser neuer Freund Brendan Doyle gerade aus Bristol eingetroffen ist, wo er in der Vergangenheit großen Erfolg als einfältiger Taubstummer gehabt hat. Unter dem Namen Stummer Tom hat er die letzten fünf Jahre das Mitleid der Leute von Bristol ausgemolken, ist aber nun zu einer Ortsveränderung gezwungen gewesen, weil - was war es noch, Jacky? Ach ja, ich erinnere mich - er sah einen Freund aus einem Hurenhaus kommen, und das Mädchen, mit dem der Bursche im Bett gewesen war, lehnte sich mit einem… einem Nachttopf aus massivem Steingut oben aus dem Fenster, um ihn dem armen Kerl auf den Kopf zu werfen, wenn er unten vorbeiginge, was zu tun er gerade im Begriff war. Anscheinend hatte es eine Meinungsverschiedenheit wegen der Gebühr gegeben, und das Mädchen fühlte sich betrogen. Jedenfalls rief Doyle seinem Kumpel von der anderen Straßenseite zu: ›Paß auf!‹ schreit Doyle. ›Zurück, mein Freund, die Schnalle will dir den Schädel einschlagend Nun, das Leben seines Freundes war gerettet, aber der arme Doyle war von allen Leuten auf der Straße gehört worden, und im Nu wußten alle, daß er so gut reden konnte wie sie selbst, und er mußte fort.«


  Die Bettler in seiner Nähe versicherten Doyle, er sei ein feiner Kerl, und Roller-Benjamin sagte: »Du hättest mir deine Geschichte heute morgen schon erzählen sollen, Junge.«


  Doyle verbarg seine Überraschung und den rasch aufkeimenden Argwohn, so gut es ging, und öffnete den Mund, um Roller-Benjamin zu antworten, aber der Kapitän hob die Hand so plötzlich und gebieterisch, daß alle Blicke wieder zu ihm gingen, und Doyle blieb still.


  »Und Jacky sagt ganz richtig, daß Doyle, da er das Bettlergewerbe hier in London weiterführen möchte, und da er erfolgreich war, solange er nicht sprach, und das erste Mal, als er ein Wort sagte, die Heimat verlassen mußte, er wieder die Gewohnheit annehmen sollte, sich wie ein Stummer durch Zeichen zu verständigen. Sie werden Übung brauchen, um wieder der Stumme Tom zu sein, Mr. Doyle. Meinen Sie nicht auch?«


  Alle wandten sich zu Doyle, und er sah, wie der Kapitän ihm mit einem Auge kaum merklich zuzwinkerte. Und er begriff, daß dies alles den Zweck haben mußte, seinen Akzent zu verbergen.


  Aber warum? Und woher wußte dieser junge Bursche, daß er einen hatte. Er lächelte verunsichert und nickte.


  »Sie sind ein weiser Mann, Stummer Tom«, sagte KopenhagenJack. »Wie Jacky mir weiter verraten hat, waren er und Sie in Bristol dicke Freunde, also mag er uns einstweilen Ihrer Gesellschaft berauben, um Ihnen alles Wissenswerte über uns zu erläutern. Und in der Zwischenzeit werden wir uns die übrigen Kandidaten zur Rekrutierung ansehen. Also, der nächste kann aufstehen.«


  An einem anderen Tisch mühte sich ein triefäugiger Alter auf die Beine; Jacky nutzte die Ablenkung, um von der Plattform zu springen und zu Doyle zu eilen. Sein übergroßer Rock schlotterte wie die Flügel eines Vogels um seine magere Gestalt. Noch immer mißtrauisch, wich Doyle vor ihm zurück und blickte zur Tür.


  »Brendan«, sagte Jacky, »nun komm schon mit! Du weißt, daß ich nicht nachtragend bin, und soviel ich weiß, hat sie dich nur eine Woche später wegen eines anderen Kerls verlassen.« RollerBenjamin ließ ein polterndes Lachen hören, und Jacky zwinkerte Doyle zu und raunte etwas, was eine Bitte um Vertrauen zu sein schien.


  Doyle zwang sich zur Ruhe. Du mußt jemand vertrauen, dachte er - und diese Leute wissen wenigstens einen guten Bordeaux zu schätzen. Er nickte und ließ sich hinausführen.


  



  Fairchild drückte die Haustür ins Schloß und blieb draußen auf dem Straßenpflaster stehen, gequält von Gedanken. Das letzte graue Licht verlor sich aus dem Himmel, und die Luft wurde kalt. Die Erinnerung an die fünf Shilling im Abflußrohr glättete seine Sorgenfalten; damit konnte er sich ein paar Tage angenehmen Lebens erkaufen, verschönt durch Bier und Fleischpasteten und Kegeln. Aber - und wieder runzelte er die Stirn, ebensosehr über die Unwirklichkeit wie über die Freudlosigkeit des Gedankens - was würde sein, nachdem die fünf Shilling ausgegeben wären? Was sollte er dann tun? Er könnte den Käpt’n fragen, nein, richtig, der Käpt’n hatte ihn gerade hinausgeworfen, und das war der Grund, warum er überlegen mußte, was nun werden sollte.


  Er ächzte in sich hinein, als er die Pye Street hinabtrottete, und schlug in dem Bemühen, sein Gehirn zu konstruktivem Denken anzuregen, sich selbst einige Male ins Gesicht.


  



  »Du wußtest, daß ich einen Akzent habe, obwohl du mich nie sprechen gehört hast.« Doyle zog die Cordjacke enger um sich, denn trotz der schwelenden Kohlen im Kamin war es kalt in dem kleinen Raum.


  »Offensichtlich«, sagte Jacky, während er Holzscheite in die Glut legte. »Ich sagte dem Käpt’n, wir dürften dich nicht zu Wort kommen lassen, und er improvisierte eine Geschichte, um das zu regeln. Mach das Fenster zu, ja? Und dann setz dich!«


  Doyle zog die Fensterflügel zu und schloß die Verriegelung. »Also, woher hast du es erfahren? Und warum sollten die Leute mich nicht hören?« Zwei Stühle waren da, einer auf jeder Seite des kleinen Tisches, und er wählte den der Tür näheren.


  Nachdem er das Feuer zu seiner Zufriedenheit in Gang gebracht hatte, stand Jacky auf und trat an einen Schrank. »Das werde ich dir sagen, sobald du meine Fragen beantwortet hast.«


  Diese herrische Antwort von einem jungen Burschen, der kaum so alt war wie die meisten seiner Studenten, verdroß Doyle; und seine Verärgerung wurde durch den Anblick der Flasche, die der junge Mann von einem Schrankregal genommen hatte, nur geringfügig gemildert.


  Ein gedämpfter Lärm von Applaus und Pfiffen drang vom Versammlungssaal ein Stockwerk tiefer herauf, aber keiner der beiden nahm davon Notiz.


  Jacky setzte sich und bedachte Doyle mit einem gleichzeitig strengen und verlegenen Blick, als er Cognac in zwei Gläser goß und eins über den Tisch schob. »Danke«, sagte Doyle, nahm es an und hielt es unter die Nase. Das Bukett ließ keine Wünsche offen. »Ihr lebt hier nicht schlecht«, räumte er widerwillig ein.


  Jacky hob die schmalen Schultern. »Die Bettelei ist ein Gewerbe wie jedes andere«, sagte er, ein wenig ungeduldig, »und Kopenhagen-Jack versteht sich am besten auf seine Organisation.« Er nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Sag mir jetzt die Wahrheit, Doyle - was hast du getan, daß Dr. Romany so wild hinter dir her ist?«


  Doyle schaute ihn groß an. »Wer ist Dr. Romany?«


  »Das Oberhaupt der mächtigsten Zigeunersippe in England.«


  Geisterfinger kitzelten Doyle die Nackenhaare. »Ein großer, kahlköpfiger alter Kerl? Der Schuhe mit federnden Sohlen trägt?«


  »Derselbe. Er hat alle Bettler und Diebe in Horrabins Fuchsbau beauftragt, nach einem Mann deiner Beschreibung Ausschau zu halten, der einen fremden, möglicherweise amerikanischen Akzent spricht. Und er bietet eine hohe Belohnung für deine Gefangennahme.«


  »Horrabin? Dieser Clown? Mein Gott, ich habe ihn heute vormittag kennengelernt, sah mir sein verdammtes Puppentheater an. Er schien nicht…«


  »Dr. Romany erteilte seinen Suchauftrag erst heute abend. Horrabin erwähnte, daß er dich in Billingsgate gesehen habe.«


  Doyle schwieg verwirrt. Es war schwierig, die verschiedenen Interessen in alledem zu erkennen. Wenn ein Waffenstillstand erreicht werden könnte, würde er nichts gegen ein Gespräch mit Dr. Romany haben, denn der Mann wußte offensichtlich irgendwie die Zeiten und Orte, wo die Lücken auftraten; und Doyle hatte noch immer den mobilen Haken um den Arm geschnallt. Gelänge es ihm, die genaue Örtlichkeit einer Lücke zu erfahren und sich in ihr Feld zu stellen, wenn sie sich schloß, würde er im London des Jahres 1983 auf diesem Gelände wieder erscheinen. Eine übermächtige Empfindung sehnsuchtsvollen Heimwehs ergriff Besitz von ihm, als er an Kalifornien dachte, die Universität, seine Ashbless-Biographie… Auf der anderen Seite hatte dieser Dr. Romany nicht den Eindruck einer umgänglichen Person gemacht, mit seiner Zigarre und allem. Und von welcher Art war das Interesse dieses Burschen an der ganzen Sache? Wahrscheinlich die ›hohe‹ Belohnung.


  Bei diesem Gedanken mußte Doyle seinem Gegenüber einen mißtrauischen Blick zugeworfen haben, denn der junge Mann schüttelte den Kopf und sagte seufzend: »Nein, ich habe nicht vor, dich auszuliefern. Ich würde keinen Straßenköter den Händen dieser Kreatur überantworten, selbst wenn er in der Frage der Belohnung Wort hielte, was unwahrscheinlich ist. Die wirkliche Belohnung würde wahrscheinlich die Gelegenheit sein, den Grund der Themse nach verlorenen Münzen abzusuchen.«


  »Nun gut.« Doyle nippte vom Cognac. »Aber es hört sich an, als hättest du an einer Versammlung dieser Leute teilgenommen.«


  »Das habe ich. Käpt’n Jack bezahlt mich dafür, daß ich umhergehe und mich darüber unterrichte, was die… die Konkurrenz tut. Horrabin hält Versammlungen in einem Abzugskanal unter der Bainbridge Street ab, und ich bin dort ein häufiger Besucher. Aber hör auf, der Frage auszuweichen: warum ist er hinter dir her?«


  »Nun…« Doyle hob sein Glas und bewunderte zerstreut die leuchtende Farbe, welche die Flammen dem bernsteinfarbenen Cognac entlockten. »Ich weiß es selbst nicht genau, aber mir ist klar, daß er etwas von mir erfahren will.« Er merkte, daß der Alkohol auf ihn wirkte. »Er will wissen, wie ich auf einer Wiese bei Kensington erschienen bin.«


  »Und? Wie bist du erschienen? Und was kümmert es ihn?«


  »Ich will dir die Wahrheit sagen, Jacky, mein Junge. Durch Magie bin ich dorthin gelangt.«


  »Ja, es mußte wohl so etwas sein. Was für eine Magie? Und woher kamst du?«


  Doyle war verwirrt. »Es fällt dir nicht schwer, das zu glauben?«


  »Es würde mir schwer fallen zu glauben, daß Dr. Romany über irgend etwas, was nicht mit Magie zu tun hätte, derart in Aufregung geraten könnte. Und ich bin ganz gewiß nicht so… unerfahren, daß ich behaupten würde, sie existiere nicht.« Er lächelte mit einem Ausdruck frühreifer Bitterkeit, daß Doyle sich fragte, was der Junge erlebt haben mochte. »Von welcher Art war die Magie?« wiederholte Jacky.


  »Ich weiß es wirklich nicht. Ich war bloß Teil einer Gruppe und die magische Mechanik des ganzen Unternehmens war Sache eines anderen. Aber es war ein Zauber oder was, der uns erlaubte, von einer… von einem Ort zum anderen zu springen, ohne die Entfernung dazwischen zurückzulegen.«


  »Und du hast auf diese Weise die ganze Entfernung von Amerika hierher übersprungen?«


  Warum nicht, dachte Doyle bei sich. »So ist es. Und dieser Dr. Romany muß unser Erscheinen auf dieser Wiese gesehen haben - ich vermute, er hatte sie beobachtet, denn man kann nicht einfach nach Belieben von hier nach dort springen, verstehst du, du mußt an bestimmten Orten abspringen und landen, Orten, die der Magier ›Lücken‹ nannte, und ich glaube, Romany weiß, wo diese Lücken sind. Und er muß uns von dort gefolgt sein, denn er überfiel mich, als ich nur für ein paar Augenblicke von den anderen entfernt war, und verschleppte mich in ein Zigeunerlager.« Er trank vom Cognac, denn die Erzählung weckte seine Furcht vor dem kahlköpfigen alten Mann aufs neue.


  »Und was ist mit den anderen Leuten geschehen, mit denen du kamst?«


  »Ich weiß es nicht. Ich nehme an, sie schafften rechtzeitig die Rückkehr zur Lücke und sprangen zurück nach… ah… Amerika.«


  »Und warum seid ihr alle gekommen?«


  Er lachte. »Das ist eine lange Geschichte, aber der eigentliche Anlaß unseres Kommens war ein Vortrag, den wir hören wollten.«


  Jacky zog die Brauen hoch. »Ein Vortrag? Was meinst du damit?«


  »Hast du je von Samuel Taylor Coleridge gehört?«


  »Selbstverständlich. Er soll nächsten Samstag im Krone und Anker über Milton sprechen.«


  Doyle staunte. Dieser Bettlerjunge begann ihn zu beeindrucken. »Richtig. Nun, er hatte die Daten verwechselt und war gestern abend gekommen, den Vortrag zu halten, und wir waren alle da, also hielt er ihn. Sehr interessant, übrigens.«


  »Wirklich?« Jacky trank sein Glas leer und schenkte sich gedankenvoll zwei Fingerbreit nach. »Und wie konntet ihr wissen, daß er die Daten verwechseln würde?«


  Doyle breitete die Hände aus. »Der verantwortliche Mann wußte es.«


  Jacky schwieg eine Weile, kratzte sich mit einem Fingernagel unter dem Schnurrbart, dann blickte er auf und grinste. »Warst du bloß ein Mietling, mitgenommen, um die Pferde zu versorgen oder was, oder warst du an dem Vortrag interessiert?«


  Doyle war versucht, diesem arroganten Jüngling zu erzählen, daß er eine Biographie von Coleridge veröffentlicht habe, ließ es aber glücklicherweise sein und gab sich damit zufrieden, so hochmütig wie möglich zu antworten: »Ich wurde mitgenommen, um den Gästen zu erklären, wer Coleridge ist, und um Fragen über ihn zu beantworten, nachdem er nach Hause gegangen war.«


  Jacky lachte erfreut. »Also interessierst du dich für neue Dichtkunst! In dir steckt mehr, als auf den ersten Blick zu sehen ist.«


  Die Tür hinter Doyle wurde geöffnet, und Kopenhagen-Jack trat ein. In dem kleinen Raum wirkte er noch größer und breitschultriger als zuvor. »Zwei neue Mitglieder«, sagte er, ließ sich auf die Tischkante nieder und nahm die Cognacflasche. »Ein guter heruntergekommener besserer Herr, und der beste Zitterer, den ich seit Jahren gesehen habe - du hättest den Anfall sehen sollen, den er hinlegte, um uns seinen Stil zu zeigen. Erstaunlich. Und wie geht es dem Stummen Tom?«


  Doyle machte ein Gesicht. »Bleibt mir das wirklich nicht erspart?«


  »Wenn du bleibst, bist du der Stumme Tom. Was ist das für eine Geschichte, von der ich gehört habe - daß Horrabin hinter dir her sein soll?« Er setzte die Flasche an den Mund und tat einen kräftigen Schluck.


  »Es ist Horrabins Meister, Dr. Romany«, sagte Jacky. »Er glaubt, der Stumme Tom hier wisse eine Menge über Zauberei und so weiter, was ein Irrtum ist, aber er hat eine hohe Belohnung geboten, und deshalb wird jeder verlauste Bastard aus Horrabins Rattenlöchern nach Brendan Doyle Ausschau halten.« Er wandte sich zu dem Erwähnten. »Du mußt es so sehen, daß deine Rolle als Stummer Tom nichts als eine Taktik ist, dir zu helfen.«


  Kopenhagen-Jack lachte. »Und sei dankbar, daß ich mein Geschäft nicht führe, wie Horrabins Vater es tat.«


  Jacky stimmte in das Gelächter ein, und als er Doyles verständnislosen Blick sah, erklärte er ihm den Grund ihrer Heiterkeit. »Der Vater des Clowns war auch schon Bettlermeister von St. Giles, aber er wollte von Schwindel nichts wissen - seine blinden Bettler waren wirklich blind, und seine verkrüppelten Betteljungen trugen ihre Krücken nicht bloß, um Eindruck zu machen. Alles sehr lobenswert, würde man sagen, nur mußt du wissen, daß er gesunde Leute anwarb und sie dann für das Bettlergewerbe zurichtete. Er hatte irgendwo unter der Stadt eine Art umgekehrtes Spital und entwickelte Methoden, vermittelst derer er robuste Männer, Frauen und Kinder in Geschöpfe verwandelte, die maßgeschneidert waren, um Schrecken und Mitleid zu erwecken.« Während seiner Erklärung war das Lächeln von Jackys Gesicht geschwunden.


  »Wenn also der alte Teobaldo Horrabin beschlossen hätte, dich als den Stummen Tom auf die Straße zu schicken«, sagte der Kapitän, »dann hätte er dir die Zunge herausgeschnitten und vielleicht auch noch das seinige getan, um dich zum Schwachkopf zu machen, indem er dir eine Ecke des Schädels eingeschlagen oder dich lange genug erstickt hätte, daß du einen Dachschaden davongetragen hättest. Wie Jacky sagte, darin war er ein Fachmann.« Er trank wieder aus der Flasche. »Es heißt sogar, er hätte seinen eigenen Sohn überarbeitet, und Horrabin trage die Harlekinskleider und die Gesichtsbemalung, um die Verunstaltungen zu verbergen, die sein Vater ihm beibrachte.«


  Doyle schauderte in der Erinnerung an das erschreckende Erscheinen des Clownsgesichts hinter der Puppenbühne. »Und was ist aus dem alten Horrabin geworden?«


  Jacky zuckte die Achseln. »Das war alles vor meiner Zeit.«


  »Manche sagten, er sei gestorben, und dann hätte sein Sohn das Regiment übernommen«, sagte der Kapitän. »Andere sagten, er habe den alten Teobaldo umgebracht, um selbst die Herrschaft zu erlangen. Ich habe sogar gehört, daß der alte Teobaldo dort unten noch am Leben sei, und wenn es so ist, dann würde er wahrscheinlich lieber tot sein.« Er fing Doyles fragenden Blick auf und setzte hinzu: »Du mußt wissen, der alte Horrabin war sehr groß, und alle beengten Orte, selbst ein schmaler Korridor mit vielen Menschen darin, brachten ihn aus der Fassung.«


  »Ein Verlust, den wir erleiden, wenn wir diesen Burschen als Stummen auftreten lassen«, sagte Jacky und nahm dem Kapitän die Flasche aus der Hand, um die beiden Gläser aufzufüllen, »ist, daß er lesen und schreiben kann.«


  Der Kapitän betrachtete Doyle mit größerem Interesse als er es den ganzen Abend für irgend etwas gezeigt hatte. »Kannst du wirklich? Fließend?«


  Doyle nickte.


  »Ausgezeichnet! Du kannst mir vorlesen. Literatur ist vielleicht mein Hauptinteresse im Leben, aber es ist mir nie gelungen, den Sinn aus den Zeichen auf den Seiten herauszubekommen. Kennst du Gedichte? Auswendig?« »Oh, gewiß.« »Gib uns eins.«


  »Hm… gut.« Er räusperte sich und begann:


  



  
    »Die Abendglocke schlägt das Grabgeläut dem müden Tage,


    Aus stiller Au die Herde zieht herfür,


    Es schleppt der Ackersmann sich heim von seiner Arbeit Plage,


    Und läßt die Welt der Dunkelheit und mir…«


    


  


  Der Kapitän und Jacky saßen still und lauschten hingerissen Doyles Vortrag der vollständigen Elegie von Thomas Gray. Als er geendet hatte, applaudierte der Kapitän und sagte selbst einen Vers auf, einen Abschnitt aus dem Samson Agonistes.


  Jacky war der nächste. »Sag mir, was du davon hältst«, sagte er und rezitierte:


  



  
    »Die kalten Straßen, die so heiter einst waren,


    Voll Licht und Frohsinn, liegen leer und verlassen.


    Es hallen die Schritte, und durch die Gassen,


    Die staubigen Räume, streicht seufzend der Wind,


    Trägt fort durch zerbrochene Fenster geschwind


    Der alten Ideen und Gedanken Scharen.«

  


  



  Jacky machte eine Pause, und Doyle vervollständigte automatisch das Gedicht:


  



  
    »Der junge Mann ist fern, der sie so schätzte,


    Und nun bleibt nichts von seinem Geiste hier zurück.«

  


  



  Nachdem er die Zeilen rezitiert hatte, versuchte Doyle sich zu besinnen, wo er sie gelesen hatte. Es war in einem Buch über Ashbless gewesen, stammte aber nicht von ihm. Ich hab’s, dachte er - es ist eines von den wenigen Gedichten, die Colin Lepovre geschrieben hat, der mit Elizabeth Tichy verlobt war, bevor sie William Ashbless’ Frau wurde. Lepovre verschwand im Jahre - sehen wir mal, 1809 war es, wenige Monate vor dem geplanten Hochzeitstermin - er war zwanzig und hinterließ nur einen schmalen Band mit Versen, der nur wenige und unbarmherzige Rezensenten fand.


  Er blickte zu Jacky und sah, daß der junge Mann ihn voll Überraschung und zum ersten Mal mit etwas wie Respekt anstarrte. »Mein Gott, Doyle, Sie haben Lepovre gelesen?«


  »Ja, gewiß«, sagte Doyle, als wäre es nichts. »Er verschwand letztes Jahr, nicht wahr?«


  Jackys Miene verdüsterte sich. »Das ist die offizielle Version. Tatsächlich wurde er umgebracht. Ich kannte ihn, weißt du.«


  »Tatsächlich?« Doyle kam der Gedanke, daß diese Geschichte eine gute Fußnote in der Ashbless-Biographie abgeben könnte, sollte es ihm je gelingen, nach 1983 zurückzukehren. »Wie wurde er getötet?«


  Der junge Mann trank den Cognac wieder aus und füllte sein Glas unbekümmert zum drittenmal auf. »Vielleicht werde ich dich eines Tages gut genug kennen, daß ich es dir sage.«


  Noch immer entschlossen, etwas zur Veröffentlichung geeignetes aus dem Jungen herauszuholen, fragte Doyle: »Kanntest du seine Verlobte, Elizabeth Tichy?«


  Jacky machte ein erschrockenes Gesicht. »Wenn du aus Amerika bist, wie kannst du dies alles wissen?«


  Doyle öffnete den Mund, eine einleuchtende Antwort zu geben, doch wollte ihm keine einfallen, und er mußte sich mit: »Eines Tages, Jacky, werde ich dich vielleicht gut genug kennen, es dir zu sagen«, behelfen.


  Jacky zog die Brauen hoch, dann lächelte er. »Wie ich sagte, Doyle, in dir steckt mehr, als auf den ersten Blick zu sehen ist.


  Ja, ich kannte Beth Tichy - recht gut sogar. Ich kannte sie schon Jahre vor ihrer Begegnung mit Lepovre. Ich stehe noch immer in Verbindung mit ihr.«


  »Anscheinend hatte ich beinahe recht, als ich sagte, daß ihr zwei alte Kumpel wärt«, sagte Kopenhagen-Jack. »Doyle, du kommst mit mir! Der alte Stikeleather hat mich halbwegs durch Dallas’ Aubrey gebracht, aber wie er vorliest, dauert es mindestens noch ein Jahr, bis er damit fertig wird. Wir wollen sehen, ob du ein bißchen schneller lesen kannst.«


  



  Die niedrige Schankstube des Wirtshauses war gedrängt voll, aber die meisten Leute saßen und standen über den Tisch gebeugt, wo ein Kartenspiel im Gange war, und Fairchild, der mit seinem Glas Gin in einem dunklen Winkel saß, hatte Platz, sich zurückzulehnen und die Füße gegen die Ziegel der Wand zu stemmen. Er hatte vor langer Zeit gelernt, sich nicht an Glücksspielen zu beteiligen, denn er konnte die Regeln nie verstehen, und ganz gleich, welche Art von Karten er bekam, irgendwie nahmen die Leute ihm nachher immer das Geld weg und sagten ihm, er habe verloren.


  Von den fünfen hatte er nur einen Shilling aus dem Abflußrohr in der Seitenstraße der Fleet Street genommen, denn er hatte sich einen Plan zurechtgelegt: er wollte sich Horrabins Bettlertruppe anschließen und das Geld für besondere Dinge wie Fleisch und Gin und Bier und - er schluckte vom Gin, als er daran dachte - hin und wieder ein Mädchen aufbewahren.


  Als er ausgetrunken hatte, beschloß er, kein weiteres Glas zu bestellen, denn wenn er heute abend versäumte, bei dem Stelzenclown anzuheuern, würde er etwas von seinem Geld für eine Unterkunft ausgeben müssen, und das war nicht Teil seines Planes. Er stand auf und arbeitete sich durch die lärmende und lachende Menge zum Ausgang.


  Der flackernde Laternenschein erhellte wie mit Widerwillen die überhängenden Häuserfronten der Buckeridge Street und zeichnete die Umrisse der Fassaden, die Fensterleibungen und Gesimse mit den feinsten Pinselstrichen auf die schwarze Leinwand der Nacht. Hier spiegelten die Flügel eines offenen Fensters das matte Licht, obwohl der Raum dahinter im Dunkeln lag, dort war die Einmündung einer Seitengasse mit einer weiteren Laterne irgendwo in ihrem Verlauf nur durch eine Bahn gelblichglänzender Reflexe auf dem nassen Kopfsteinpflaster zu erkennen, wie eine Prozession von Kröten, die in ihrer langsamen Überquerung der Straße momentan in Bewegungslosigkeit verharren, und gelegentlich, wenn ein Windstoß die Laterne in schaukelnde Bewegung versetzte, wurden Dächer, Giebel und Wände mit abblätterndem Verputz für Augenblicke sichtbar.


  Fairchild tappte über die Straße zur gegenüberliegenden Ecke, und als er mit eingezogenen Schultern und gesenktem Kopf weiterging, konnte er das Schnarchen hinter den Brettern hören, mit denen die unverglasten Fenster von Mutter Dowlings Pension vernagelt waren. Er rümpfte die Nase über die Schläfer, die, wie er aus Erfahrung wußte, jeweils drei Pennies bezahlt hatten, um ein Bett mit zwei oder drei anderen Leuten und ein Zimmer mit einem Dutzend zu teilen. Wie konnte man nur gutes Geld bezahlen, um sich wie Salzheringe in einem Faß aufeinanderpacken zu lassen, dachte er, selbstgefällig in dem Wissen, daß er andere Pläne hatte.


  Gleich darauf fragte er sich allerdings mit Unbehagen, welche Art von Schlafgelegenheit Horrabin ihm zur Verfügung stellen mochte. Dieser Clown konnte einem Angst einjagen; vielleicht ließ er alle in Särgen schlafen, oder was. Die Vorstellung ließ Fair- child verhalten und sich bekreuzigen. Dann fiel ihm ein, daß es spät wurde, und was er vorhatte, mußte bald geschehen. Bei Horrabin ist es wenigstens kostenlos, dachte er und ging weiter. Jedermann ist bei Horrabin willkommen.


  Das unterirdische Parlament mußte sich inzwischen vertagt haben, also folgte er, statt rechts zur Bainbridge Street abzubiegen, der Mauer, die seine linke Schulter streifte, um die Ecke nach Norden, wo am anderen Ende der Ivy Lane ein dunkles Gebäude stand, das einem Lagerhaus ähnelte und in der Nachbarschaft als das »Horrabin-Hotel« oder die »Rattenburg« bekannt war.


  Nun sorgte er sich, daß sie ihn nicht aufnehmen könnten. Schließlich war er nicht sehr klug. Er tröstete sich mit dem Gedanken, daß er wenigstens ein guter Bettler sei, und darauf kam es hier an. Auch kam ihm in den Sinn, daß Horrabin interessiert sein mochte, zu erfahren, daß Kopenhagen-Jacks neuester Taubstummer ein Schwindler war und durch eine List zum Sprechen gebracht werden konnte.


  Ja, beschloß Fairchild, ich muß dem Clown davon erzählen und mich so gut bei ihm einführen.


  



  Jacky stand eine Weile neben dem Fenster, das Doyle geschlossen hatte, blickte über die undeutlichen Dächer hinaus, die da und dort vom rauchigen roten Schein einer Laterne oder dem bernsteinfarbenen Rechteck eines Fensters in ihren Umrissen erhellt wurden. Ich frage mich, was er in diesem Augenblick tut, dachte Jacky, welchen finsteren Hof er auf leisen Sohlen durchschreitet, in welcher Fuselhöhle er irgendeinem nichtsahnenden armen Teufel ein Glas spendiert. Oder schläft er dort draußen in irgendeiner Bodenkammer… und was für Träume könnte er haben? Ob er auch sie stiehlt?


  Jacky wandte sich vom Fenster und setzte sich an den Tisch, wo Papier, Federkiel und Tinte warteten. Schmale Finger hoben den Federkiel auf, tauchten ihn in die Tinte und begannen nach einigem Zögern zu schreiben:


  



  
    2. September 1810


    Meine liebe Mutter -


    zwar bin ich noch immer nicht in der Lage, Dir eine Adresse zu nennen, unter der ich erreicht werden kann, doch versichere ich Dir, daß ich wohlauf bin, genug zu essen bekomme und mit einem Dach über dem Kopf schlafe. Ich weiß, Du betrachtest es als eine gefährliche und unnatürliche Verrücktheit, aber ich mache einige Fortschritte bei der Suche nach dem Mann - wenn er ein Mensch genannt werden kann -, der Colin tötete; und obgleich Du mir wiederholt gesagt hast, daß es eine Aufgabe der Polizei sei, bitte ich Dich erneut, mein Wort dafür zu nehmen, daß die Polizei nicht ausgestattet ist, mit dieser Art von Täter fertigzuwerden oder dessen Existenz auch nur anzuerkennen. Ich habe die Absicht, ihn mit dem Minimum von Risiko für mich selbst zu töten, sobald es durchführbar erscheint, und dann nach Hause zurückzukehren, wo ich noch immer ein Willkommen vorzufinden hoffe. Einstweilen befinde ich mich bei Freunden und bin in weit geringerer Gefahr als Du Dir wahrscheinlich ausmalst; und wenn Du willst, bewahre ich trotz meines gegenwärtigen, sehr bedauerlichen Ungehorsams gegen Deine Wünsche die Wärme und Liebe, mit der Du mich in der Vergangenheit so reich beschenkt hast. Damit wirst Du Dir zu tiefem Dank verpflichten Deine liebevolle und zärtliche Tochter


    Elizabeth Jacqueline Tichy

  


  



  Jacky wedelte den Brief in der Luft, bis die Tinte trocken war, dann faltete sie ihn, schrieb die Anschrift aufs Kuvert und versiegelte es mit aufgetropftem Kerzenwachs. Darauf sperrte sie die Tür ab, entledigte sich ihrer schlotternden Kleider und zog sich den angeklebten Schnurrbart ab, bevor sie das Klappbett von der Wand herunterließ. Sie kratzte sich energisch die Oberlippe und heftete den gummierten Stoffstreifen mit dem Haar an die Wand.


  


  5. KAPITEL

  


  



  
    Die meisten Menschen zerbrechen die Eierschalen, nachdem sie das Innere gegessen haben. Dies wurde ursprünglich getan, um zu verhindern, daß sie von Hexen als Boote verwendet wurden.

  


  FRANCIS GROSE


  

  



  Am Samstagabend zeigte Covent Garden einen gänzlich anderen Charakter als am Morgen - es war annähernd so belebt und ganz gewiß nicht weniger geräuschvoll, aber wo zwölf Stunden zuvor die Karren fliegender Händler die Gehsteigränder gesäumt hatten, rollten jetzt die feinsten Kutschen und offenen Landauer, gezogen von Pferden, die in Farbe und Größe sorgfältig aufeinander abgestimmt waren; es war die Stunde, da die Aristokratie des West End von ihren herrschaftlichen Häusern in der Jermyn Street und St. James zum Theaterbesuch kamen. Das Straßenpflaster wurde jetzt alle paar Minuten mit größtem Eifer von zerlumpten Straßenkehrern gefegt, von denen jeder eifersüchtig über seinen schwer erworbenen Pflasterabschnitt wachte, und oft liefen sie mit ihrem Besen eilfertig vor zu Fuß eingetroffenen Damen und Herren her, von denen ein Trinkgeld zu erwarten war; und das dorische Säulenportal des Covent Garden-Theaters, erst letztes Jahr neu errichtet, nachdem des 1808 bis auf die Grundmauern abgebrannt war, brachte seine prachtvolle Architektur im Lampenschein und dem warmen Strahlen der kristallenen Kronleuchter im Foyer bei weitem besser zur Geltung als in der harten Helligkeit des Sonnenlichts. Die Straßenkehrer bemühten sich wenigstens, für die Pennies und Shillinge, die sie erhielten, eine Dienstleistung zu erbringen, aber es fehlte auch nicht an Leuten, die einfach bettelten. Einer der Erfolgreichsten war eine tuberkulöse Elendsgestalt, die auf dem Platz umherschlurfte, niemals um Almosen bat, aber hoffnungslos an einem schmutzverklebten Stück alten Brotes nagte, wann immer er sich beobachtet glaubte. Und wenn eine vom Mitleid gerührte Dame ihren Begleiter dazu brachte, den Unglücklichen zu fragen, was ihm fehle, berührte der verwahrloste Mensch mit den eingesunkenen Augen nur Mund und Ohren und gab damit zu verstehen, daß er weder hören noch sprechen konnte, worauf er seine Aufmerksamkeit wieder dem schmutzverkrusteten Stück Brot zuwandte. Sein Los schien um so trauriger, als es nicht hervorgekehrt oder erläutert wurde, und er sammelte so viele Münzen - einschließlich einer Anzahl Fünf- Shilling-Crowns und eines beispiellosen Goldsovereigns -, daß er alle zehn oder zwanzig Minuten gehen und seine Taschen in Markos Beutel leeren mußte.


  »Ah, der Stumme Tom«, sagte Marko, als Doyle sich wieder in die Durchfahrt schleppte, wo er wartete. Er hielt seinen Sack auf, und Doyle grub mehrere Handvoll Hartgeld aus den Taschen und warf sie hinein. »Du machst dich großartig, Junge. Nun paß auf, ich gehe hinüber zur Malk Alley bei der Bedford Street, wo du mich die nächste halbe Stunde finden wirst. Verstanden?«


  Doyle nickte.


  »Mach deine Sache weiter so gut. Und huste manchmal. Du hast ein fabelhaftes Husten.«


  Doyle nickte wieder, zwinkerte ihm zu und schlurfte hinaus auf die Straße.


  Dies war sein sechster Tag als Bettler, und er war noch immer überrascht, wie gut er sich in der Rolle zurechtfand und wie angenehm dieses Leben war. Er versöhnte sich sogar mit der Vorstellung, vor Morgengrauen aufzustehen und tagtäglich ein Dutzend Meilen zu gehen, indem er beide Seiten des Flusses westlich der London Bridge abklapperte, denn der Appetit, den er bei dieser Arbeit bekam, wurde durch die Abendmahlzeiten in Kopenhagen-Jacks Haus in der Pye Street auf das reichlichste gestillt, und der Käpt’n hatte nichts dagegen, daß seine Bettler während ihrer Arbeitszeit gelegentlich eine Schenke betraten und einen Schoppen tranken oder auf wenig begangenen Brücken oder am Ufer bei der Blackfriars Bridge zwischen den Kohlenbarken ein kurzes Nickerchen hielten.


  Das Make-up um seine Augen verursachte allerdings einen Hautausschlag. Es war Jackys Idee gewesen, Doyles bereits blasse Gesichtsfarbe durch ein weißes Tuch um den Kopf, wie man es zur Linderung von Zahnschmerzen umband, und einen zerlöcherten roten Schal um den Hals noch bleicher und ausgezehrter erscheinen zu lassen. Damit nicht genug, hatte er eine rosa Schminkfarbe um seine Augen in die Haut gerieben. »Damit siehst du noch hinfälliger aus«, hatte er erläuternd gesagt, »und sollte Horrabin dich zu Gesicht bekommen, wird es hoffentlich dazu beitragen, daß er dich nicht erkennt.«


  Jacky stellte Doyle vor manches Rätsel. Der Junge kam ihm bisweilen in bestimmten spontanen Gesten und in seiner Wortwahl effeminiert vor und hatte zweifellos kein sonderliches Interesse an jungen Damen; andererseits hatte Jacky, als einer der stattlichsten unter den heruntergekommenen besseren Herren ihn im Speisesaal in eine Ecke gezogen, seine heiße Karfreitagssemmel genannt und versucht hatte, ihn zu küssen, nicht bloß mit entschiedener Ablehnung, sondern mit Abscheu reagiert, als betrachte er alles von dieser Art als widerwärtig. Und Doyle konnte nicht verstehen, warum ein junger Mann von Jackys Intelligenz sich damit zufrieden gab, seinen Lebensunterhalt durch Betteln zu verdienen, selbst wenn es unter solch relativ angenehmen Umständen wie bei Käpt’n Jack geschah.


  Doyle selbst hatte jedenfalls nicht die Absicht, dem Gewerbe längere Zeit treu zu bleiben. In drei Tagen, am Dienstag den 11. September, sollte William Ashbless in London eintreffen, und Doyle hatte beschlossen, ihn kennenzulernen, Freundschaft mit dem Dichter zu schließen und Ashbless - der niemals als notleidend bekannt gewesen war - dann irgendwie dahin zu bringen, daß er ihm zu einer anständigen Beschäftigung verhalf. Er wußte, daß der Mann um neun Uhr früh mit der Fregatte Sandoval am London Dock eintreffen würde, und daß er sich schon um zehn Uhr dreißig an die Erstfassung seines bekanntesten Gedichts »Die Zwölf Stunden der Nacht« setzen würde, und zwar im vorderen Gastzimmer des KaffeehausesJamaica. Doyle beabsichtigte etwas vom erbettelten Geld zu sparen, einen passablen Anzug zu kaufen und sich dort mit Ashbless bekanntzumachen. Nachdem er den Mann so gründlich studiert hatte, glaubte Doyle ihn bereits recht gut zu kennen.


  Die Möglichkeit, daß Ashbless unfähig oder unwillig sein könnte, ihm zu helfen, mochte er nicht in Betracht ziehen.


  »Mein Gott, Stanley, sieh dir dieses arme Geschöpf an!« sagte eine Dame, als sie aus einer Mietdroschke stieg. »Gib ihm einen Shilling.«


  Doyle tat, als habe er nicht gehört, und nagte weiter an dem steinharten schmutzigen Stück Brot, mit dem Käpt’n Jack ihn vor sechs Tagen ausgerüstet hatte; Stanley klagte, daß, wenn er Doyle einen Shilling gäbe, ihm nicht genug bleiben würde, um vor der Vorstellung noch etwas zu trinken.


  »Du schätzt deinen ekelhaften Alkohol höher als die Rettung deiner Seele, ist es das? Du ekelst mich an. Hier, du mit dem Brot oder was immer das Ding ist! Kauf dir damit ein anständiges Abendessen.«


  Doyle wartete mit Bedacht, bis sie nähergekommen war, dann blickte er wie erschrocken auf und berührte Mund und Ohr. Sie streckte ihm ein Armband hin.


  »O Gott, Stanley, sieh nur, er ist obendrein taubstumm. Erniedrigt wie ein Hund ist er, der arme Kerl.«


  Sie winkte Doyle mit dem Armband, und er nahm es mit einem dankbaren Lächeln an. Das Paar ging weiter dem Theater zu, Stanley nicht ohne Murren, und Doyle steckte das schwere Armband in die Tasche.


  Und dann, dachte er im Weiterschlurfen, wenn Ashbless mir erst geholfen hat, in diesem verdammten Jahrhundert auf die Füße zu kommen, und wenn ich beschließe - was ich wahrscheinlich tun werde -, daß ich lieber in die Zeit zurückkehre, wo es ein organisiertes Gesundheitssystem und Anästhesie gibt, von Filmen, Spülklosetts und Telefonen ganz zu schweigen, werde ich mich vorsichtig mit dem schrecklichen Dr. Romany in Verbindung setzen und eine Regelung aushandeln, wonach er mir Lage und Zeitpunkt einer der bevorstehenden Zeitlücken verraten kann. Wahrscheinlich könnte ich ihn dazu bringen, daß er mich in das Feld läßt, wenn die Lücke sich schließt! Ich müßte nur sichergehen, daß er den mobilen Haken nicht findet und an sich nimmt…


  In seiner Kehle kratzte es, und ein elegant gekleidetes Paar näherte sich mit schlendernden Schritten, und so nahm er die Gelegenheit wahr, sein vielbewundertes Husten vom Stapel zu lassen; er bemühte sich, es nicht allzuoft zu tun, weil es sich leicht von einer simulierten Heimsuchung zu einem echten lungenzerreißenden Anfall entwickeln konnte, und in den letzten paar Tagen hatte es sich bereits verschlimmert. Er vermutete, daß es eine Folge des unfreiwilligen mitternächtlichen Bades war, das er vor einer Woche im kalten Chelsea Creek genommen hatte.


  »Heilige Mutter Gottes, James, dieser wandelnde Leichnam ist drauf und dran, seine Lunge auf das Pflaster zu husten. Gib ihm etwas, damit er sich was zu trinken kaufen kann!«


  »Wäre bei dem Kerl reine Verschwendung. Der erlebt den morgigen Tag nicht mehr.«


  »Nun… vielleicht hast du recht. Ja, du scheinst tatsächlich recht zu haben.«


  



  Zwei Männer lehnten an den Eisenpfosten des Geländers, das die Seitenflügel des Theaters flankierte. Einer von ihnen klopfte Asche von seiner Zigarre, dann zog er daran und machte einen roten Glutpunkt in der Dunkelheit. »Ich fragte jemand«, sagte er leise zu seinem Partner. »Dieser Bursche ist ein Taubstummer namens Stummer Tom. Bist du sicher, daß er es ist?«


  »Der Chef ist sicher.«


  Der erste Mann spähte über die Straße zu Doyle, der sich dort den Bürgersteig entlangschleppte und vorgab, an seinem Brot zu nagen. »Er sieht wirklich nicht nach einer Bedrohung aus.«


  »Allein die Tatsache, daß er da ist, stellt eine Bedrohung dar, Kaggs. Er hat hier nichts verloren.«


  »Kann sein.« Kaggs zog ein langes, schmales Messer aus dem Ärmel, prüfte zerstreut die Schärfe der Schneide mit dem Daumen und steckte es wieder ein. »Wie willst du es anfangen?«


  Der andere dachte einen Moment lang nach. »Sollte nicht schwierig sein. Ich remple ihn scheinbar zufällig an, daß er fällt, und du kannst so tun, als wolltest du ihm aufhelfen. Laß den Mantel offen vorhängen, so daß niemand etwas sehen kann, und dann stoß das Messer hinter seinem Schlüsselbein bis zum Heft hinein, die Klinge rechtwinklig zum Knochen, und bewege es ein bißchen hin und her. Dort unten ist eine große Arterie, die du nicht verfehlen kannst, und er sollte innerhalb weniger Sekunden tot sein.«


  »In Ordnung. Gehen wir!« Er warf die Zigarre auf die Straße, beide stießen sich vom Geländer ab und schritten Doyle nach.


  Rotgeränderte Augen blickten aus dem mit fettiger Farbe bunt bemalten Gesicht, und Horrabin trat zwei Stelzenschritte vor. »Sie beobachteten ihn, und nun sind sie hinter ihm her?« sagte er in einem grollenden Flüsterton, der sich durchaus von seiner quiekenden Stimme unterschied. »Und es ist gewiß, daß sie nicht unsere Leute sind?«


  »Ich habe die zwei noch nie gesehen, Euer Gnaden«, sagte einer der Männer, die unter ihm auf dem Pflaster standen.


  »Dann wartet nicht, bis die Leute im Theater sind«, zischte der Clown. »Holt ihn jetzt!« Als die drei Männer Doyle und seinen zwei Verfolgern nachliefen, schlug Horrabin mit der weißbehandschuhten Faust gegen die Ziegelmauer der Seitengasse und flüsterte: »Verdammt, Fairchild, warum konnte dir das nicht gestern schon eingefallen sein?«


  



  Er mußte zurück nach 1983, ehe dieser Husten ihn umbrachte, dachte Doyle unfroh. Ein paar Spritzen Penicillin oder was würden in ein paar Tagen damit Schluß machen, aber wenn er hier zu einem Arzt ginge, würde der Mann ihm wahrscheinlich Blutegel ansetzen. Wieder spürte er den Hustenreiz, unterdrückte ihn jedoch mit entschlossener Anstrengung. Er begann sich allmählich zu fragen, ob sich schon eine Lungenentzündung entwickelt hatte. Der Husten schien nicht einmal mehr gut für das Geschäft zu sein. Niemand will einem Bettler geben, der aussieht, als würde er in zehn Minuten tot umfallen. Vielleicht würde der Kapitän…


  Jemand stellte ihm ein Bein, und ehe er ausweichen konnte, wurde er heftig angerempelt und fiel vornüber auf das Kopfsteinpflaster. Im letzten Augenblick konnte er die Hände schützend hochreißen, schürfte sich aber die Handflächen. Der Mann, der ihn zu Fall gebracht hatte, ging weiter, aber jemand anders hatte haltgemacht und kauerte neben ihm. »Fehlt Ihnen was?« fragte der Neuankömmling.


  In seiner Benommenheit begann Doyle seine Taubstummengebärde zu machen, aber plötzlich schlug der Mann ihm eine Hand vors Gesicht und hielt ihm den Mund zu, während er mit der anderen einen Messerstoß nach Doyles Schulter führte. Doyle sah das Blitzen der Klinge aus dem Augenwinkel, warf sich zurück und stieß gleichzeitig nach oben, so daß sie seine Jacke durchschnitt und ihm die Haut ritzte, aber vom Schlüsselbein nach außen abgelenkt wurde. Er versuchte zu schreien, brachte mit geschlossenem Mund aber nur etwas wie ein lautes Summen hervor; sein Angreifer kniete auf Doyles freiem Arm und holte zu einem weiteren Versuch aus.


  Plötzlich kollidierte etwas von rückwärts hart mit dem Mann, worauf der mit einem dumpfen Laut die Luft ausstieß und über Doyle hinweg vorwärts flog, während sein Messer auf das Pflaster klapperte. Drei Männer standen jetzt über Doyle, und zwei von ihnen nahmen ihn unter den Armen und zogen ihn rasch auf die Beine. »Haben dir das Leben gerettet, Tommy«, keuchte einer. »Jetzt kommst du mit uns!«


  Doyle ließ sich im Laufschritt den Weg zurückführen, den er gekommen war, denn er nahm an, diese Leute seien welche von Kopenhagen-Jacks Bettlern, die ihm zu Hilfe gekommen seien; dann sah er die aufgerichtete Heuschreckengestalt Horrabins voraus in der Seitengasse warten und erkannte, daß Dr. Romany ihn gefunden hatte.


  Ohne lange zu überlegen, streckte er einen Arm aus und schlug den Ellbogen rückwärts in die Magengrube des Mannes, der seinen linken Arm hielt, und als der zusammenbrach, trieb Doyle die linke Faust in die Kehle des Mannes zu seiner Rechten. Auch der ging zu Boden, und im nächsten Augenblick rannte Doyle mit der grenzenlosen Energie reiner Panik südwärts, denn er erinnerte sich an Romanys Zigarre so gut, daß er die Hitze ihrer Glut beinahe am Auge fühlen konnte. Dicht hinter ihm waren die Schritte des dritten Mannes zu hören, der ihm nachjagte.


  Er verließ die Hauptstraße und rannte durch eine Seitengasse, und da die Schritte des Verfolgers beängstigend nahe waren, riß er im Vorbeilaufen einen Stapel Kisten mit Kartoffelschalen in den Weg. Die Kraftanstrengung bewirkte, daß er sich um seine Achse drehte, das Gleichgewicht verlor und schwer auf Hüfte und Schulter prallte und ein Stück über das schmutzige Pflaster rutschte, aber der Kistenstapel war unmittelbar vor Horrabins Mann über die Gasse gestürzt, und der andere war mit den Füßen hängengeblieben und hatte einen schallenden Bauchklatscher auf das Pflaster gemacht. Nun lag er bewegungslos auf dem Gesicht, vielleicht nur benommen, vielleicht aber auch ohnmächtig, und Doyle rappelte sich hastig auf und hinkte so schnell er konnte weiter die Gasse entlang. Er überquerte zwei schmale Straßen und folgte seiner Gasse, bis er sich nach einem weiteren Block auf den hell von Lampen beschienenen Bürgersteig des Strand wiederfand, nur wenige Blocks östlich vom Krone und Anker. Die Anstrengung des Laufens hatte ihn wieder zum Husten gebracht, und er nahm einen Shilling und Vierpence von den bestürzten Passanten ein, bevor er den Anfall unter Kontrolle brachte. Wieder zu Atem gekommen, folgte er dem Strand westwärts, denn plötzlich war ihm eingefallen, daß dies der Samstagabend war, an dem Coleridge nach dem Plan seinen Vortrag hätte halten sollen, und daß der Dichter, mochte er gegenwärtig auch nicht in der Lage sein, anderen nennenswerte Hilfe zu leisten, Doyle wenigstens helfen könnte, ungesehen zu Kopenhagen-Jacks Haus zurückzugelangen. Überhaupt, dachte Doyle, könnte Coleridge sich von der Vorwoche noch an ihn erinnern.


  Ohne der beleuchteten Geschäfte und Restaurants zu achten, eilte er den Gehsteig weiter, die Schultern eingezogen, um die Schmerzen des Seitenstechens zu lindern, hinkend von seinem Sturz und wie ein Asthmatiker schnaufend. Er sah eine Frau bei seinem Anblick in unverstellter Furcht zurückprallen, und jetzt erst kam ihm zu Bewußtsein, wie grotesk er mit seinem Make-up, den zerschlissenen Lumpen und dem Gang einer verkrüppelten Kakerlake aussehen mußte; er richtete sich auf und bemühte sich, langsamer zu gehen und das Hinken zu unterdrücken.


  Die Fußgänger, die ihm entgegenkamen und in auffallend hastiger Bereitwilligkeit auswichen, schienen weniger Einzelpersonen als vielmehr ausgestanzte Schemen zu sein, aber er wurde doch aufmerksam, als eine überraschend hohe Gestalt aus einer Einfahrt ihm in den Weg trat. Ein weißer, spitz zulaufender Hut saß auf einem Kopf wie einem bemalten Osterei, und Doyle keuchte vor Entsetzen, machte kehrt und rannte, hinter sich das Klopfen der verfolgenden Stelzen auf den Steinplatten des Gehsteigs.


  Horrabin lief auf seinen Stelzen mit der Leichtigkeit langer Übung und machte selbst im dichten Fußgängerverkehr hüpfende Schritte von zehn Schuh Länge, und während der Verfolgung stieß er eine Folge durchdringender, abwechselnd hoher und tiefer Pfiffe aus. Dem entsetzten Doyle klangen sie im Ohr wie die Sirenen von Gestapofahrzeugen in alten Filmen über den Zweiten Weltkrieg.


  Die Pfiffe machten gewisse Bettler aufmerksam und lockten sie aus Eingängen und Seitengassen; sie verhielten sich still, aber Doyle erkannte sie an der Art, wie sie manövrierten, um ihn einzukreisen. Zwei kamen ihm von vorn entgegen, während ein Dritter von der anderen Straßenseite herüberkam und ihm ein seitliches Ausweichen unmöglich machte.


  Doyle blickte hastig über die Schulter und sah Horrabin nur noch einen Riesenschritt entfernt. Das bemalte Gesicht grinste irre wie ein chinesischer Drache, und eine weiße Klauenhand war ausgestreckt. Doyle sprang seitwärts auf die Straße; er kam zu Fall, wälzte sich im letzten Augenblick unter den hämmernden Hufen eines Droschkenpferdes heraus, rappelte sich auf und sprang auf das Trittbrett einer Kutsche, wo er sich mit einer Hand am Fenstersims und mit der anderen am Dachgeländer festhielt.


  Die Insassen der Kutsche waren ein alter Mann und ein junges Mädchen. »Bitte fahren Sie schneller!« schnaufte Doyle. »Ich werde verfolgt von…«


  Der alte Mann hatte zornig einen schlanken Spazierstock aufgenommen und auf Doyle gerichtet, und nun stieß er ihm das Ende mit der wohlgezielten Kraft des einleitenden Stoßes bei einer Partie Pool-Billard vor die Brust. Doyle flog von seinem Standplatz, als ob er erschossen worden wäre, und obwohl es ihm gelang, auf den Füßen zu landen, wurde er vom Schwung der Fahrgeschwindigkeit umgerissen und überschlug sich einige Male.


  



  Das in einem Eingang kauernde einäugige Geschöpf mit dem verwüsteten Gesicht kicherte und bewegte die Papiermachehände in einer Pantomime von Applaus. »Ah, ja ja! Und nun in den Fluß, Doyle - drüben auf der anderen Seite gibt es etwas, was ich dir zeigen möchte«, krächzte das Glück der Bettler von der Surreyseite.


  



  »Gott sei uns gnädig, er ist erschossen worden!« rief Horrabin. »Packt ihn, solange er noch Atem in sich hat, ihr Mistkäfer!«


  Doyle war wieder auf die Füße gekommen, aber jeder Atemzug schien einen Riß in seiner Brust zu erweitern, und er dachte, daß er, wenn jetzt ein Hustenanfall käme, daran sterben würde. Einer seiner Verfolger war nur wenige Schritte entfernt und kam mit einem zuversichtlichen Lächeln näher, und Doyle griff in die Tasche, zog das schwere Armband heraus und schleuderte es dem Mann mit aller Kraft ins Gesicht; dann, ohne abzuwarten, welche Wirkung es hatte, machte er kehrt und hinkte zum Straßenrand, überquerte den Gehsteig und verschwand in einer Gasse.


  



  »Ihr alle seid morgen das Abendessen, wenn ihr ihn nicht herbeischafft!« schrillte Horrabin, dem der Schaum von den zinnoberrot bemalten Lippen flog, während er auf der Nordseite der Straße einen wütenden Stelzentanz aufführte.


  Einer seiner Bettler eilte vorwärts, hatte aber die Geschwindigkeit einer Mietdroschke falsch eingeschätzt und geriet unter die Hufe, und bevor der Fahrer die Pferde und das Fahrzeug zum Stehen bringen konnte, hatte eines der Vorderräder den Mann in der Mitte überrollt. Der gesamte Verkehr auf diesem Abschnitt des Strands kam zum Erliegen, Kutscher schrien einander an und schlugen in einigen Fällen mit ihren Peitschen aufeinander ein.


  Horrabin verließ den Gehsteig und stelzte durch das Wirrwarr zur anderen Straßenseite hinüber.


  



  Doyle kam zwischen zwei Gebäuden hervor und klapperte eine alte Holztreppe hinunter zu einer Art Plankenweg, der am Ufer entlangführte. Er eilte darauf weiter bis zum Ende einer Anlegebrücke, wo er hinter einem hohen Holzverschlag Deckung fand und niederkauerte. Allmählich verlangsamte sich sein angestrengtes Atmen so, daß er den Mund schließen konnte. Die Luft über dem Fluß war kalt, und er war froh, daß Kopenhagen-Jack nicht darauf bestand, daß seine Bettler bei kalter Witterung unzureichend bekleidet gingen, obwohl es eine wirksame Note war. Er öffnete die Jacke und das Hemd und untersuchte seine Schnittwunde; sie blutete noch immer ziemlich stark, war aber nicht tief.


  Er konnte sich auf diesen Überfall keinen Reim machen. Es konnten nicht Dr. Romanys oder Horrabins Leute gewesen sein, denn er wußte von Jacky, daß sie ihn lebend wollten. Vielleicht war es irgendein Rivale von ihnen gewesen… oder auch nur ein verrückter Einzelgänger, ein Prototyp von Jack the Ripper. Vorsichtig befühlte er den langen Schnitt. Er konnte Gott danken, daß Horrabins Leute im rechen Augenblick zur Stelle gewesen waren.


  Er knöpfte Hemd und Jacke wieder zu und inhalierte versuchsweise, um das Fassungsvermögen seiner Lunge zu prüfen. Obwohl hinter seinem Brustbein ein stechender Schmerz war und er zweifellos die bisher stärksten Prellungen seines Lebens davongetragen hatte, gab es beim Einatmen weder ein Kratzen noch ein Gefühl unnatürlicher Beengung; der Spazierstock des bösartigen alten Mannes hatte wahrscheinlich nichts gebrochen. Müde ließ er sich gegen den Verschlag zurücksinken und die Füße über dem Wasser baumeln.


  Die gelben Punkte der Laternen vorbeifahrender Boote und ihre Spiegelungen belebten die Schwärze des Flusses wie auf einem Gemälde von Monet, und die Lichter des Stadtteils Lambeth säumten das gegenüberliegende Ufer und markierten mit ihren Ketten den nahen Horizont. Der Mond, eine matt orangefarbene Sichel, schien eine halbe Meile östlich auf dem Geländer der Blackfriars Bridge zu balancieren. Hinter und über ihm zu seiner Rechten waren die Lichter der Adelphi Terrace auszumachen; sie ähnelten einem phantastischen Vergnügungsschiff, von der Ebene des Wasserspiegels betrachtet, und wenn die Brise einschlief, konnte er von dort leise Musik hören.


  Ein weiterer Hustenanfall kündigte sich in Brust und Kehle an, aber die Furcht verlieh ihm die Kraft, den Reiz zu unterdrücken, als er auf dem Plankenweg hinter ihm ein langsames, schweres Klopfen näherkommen hörte.


  



  Jacky war froh, daß das Wasser rasch genug durch den unterirdischen Kanal strömte, um das Steuer überflüssig zu machen, denn wenn man es weit nach Backbord umlegte, würde es ihr gegen den Kopf schlagen; und wenn die Leute im Boot mehr Herrschaft über ihr Fahrzeug gehabt hätten, als es mit Stangen von den Wänden abzustoßen, wann immer die Strömung es zu nahe trieb, hätten sie die hemmende Last ihres blinden Passagiers bemerkt. Das um ihren Hals wirbelnde Wasser wurde noch kälter, als sie sich dem Fluß näherten, und sie mußte die Zähne zusammenbeißen, damit sie nicht klapperten. Sie war sorgfältig bedacht, den Kopf aus dem Wasser zu halten, denn sie hatte eine kleine Steinschloßpistole in ihren Turban gewickelt und wollte die Zündpfanne trockenhalten. Die Fackeln an Bug und Heck des Bootes flackerten und qualmten in der schwefligen Brise, verbreiteten bisweilen nur einen trüben roten Schein, um bei anderen Gelegenheiten hell aufzuflackern und jeden Stein der dicht über ihnen vorbeigleitenden Decke grell zu beleuchten.


  Noch vor fünf Minuten war sie trocken und warm gewesen und hatte über dem Feuer in der Küche von Horrabins Rattenburg in Maynard Street Würste gebraten. Sie war in ihrer Tracht als Achmed der indische Bettler gewesen, mit Turban, Sandalen und einem Gewand, das aus einer Bettdecke gemacht war, mit Walnußfarbe im Gesicht und an den Händen, und einem falschen Bart, der ihren gewohnten falschen Schnurrbart ergänzte, denn sie hatte in der Rattenburg den exilierten Fairchild gesehen und wollte nicht als einer von Kopenhagen-Jacks Leuten erkannt werden. Eine halbe Stunde zuvor war Dr. Romany eingetroffen, hatte sich in einen von Horrabins hängenden Sitzen geschwungen, seine unheimlichen Schuhe ausgezogen und sich sodann mit einem Bündel von Schiffahrtsberichten beschäftigt.


  Dann war einer von Horrabins Bettlern hereingeplatzt, ein stämmiger, rotgesichtiger alter Kerl, völlig außer Atem vom Laufen, und hatte, kaum im Zimmer, seine Botschaft hervorgekeucht: »Dr. Romany… schnell… am Strand, und in Richtung zum Fluß, ein Mann ist erschossen worden.«


  »Wer? Wer ist erschossen worden?« Romany hüpfte vom hängenden Sitz, ohne seine federnden Schuhe anzuziehen, und sein altes Gesicht verzog sich qualvoll; rasch schwang er sich wieder hinauf und zog die Schuhe an. »Wer, verdammt?« knurrte er.


  »Ich weiß nicht… Simmons sah es und… schickte mich… Sie zu holen. Er sagte, es sei der Mann, für den Sie eine Belohnung geboten haben.«


  Mittlerweile hatte Romany die Schuhe angezogen und zugeschnürt, und nun sprang er wieder vom Sitz und hüpfte beweglich auf den starken Federn. »Wer? Das muß Hundsgesicht-Joe sein. Sie würden niemals wagen, den Amerikaner zu erschießen. Na, wo ist er? Am Strand, sagst du?«


  »Ja, Sir. Und läuft südwärts. Es wäre am raschesten, Sir, ein Boot durch den unterirdischen Kanal direkt zu den Adelphi-Bogen zu nehmen. Durch den Regen führen alle Kanäle viel Wasser…«


  »Dann geh voran - und beeil dich! Ich kannte den alten Joe jahrelang, und wenn sie ihn nicht direkt getötet haben, wird er ihnen entwischen.«


  Als die beiden Männer die Kellertreppe hinabeilten, war Achmed, der indische Bettler, nur wenige Schritte hinter ihnen. Die Würste waren vergessen. Das hörte sich gut an, dachte Jacky mit klopfendem Herzen und zwang sich, Distanz zu halten, damit die beiden sie nicht bemerkten. Und sie betete zu Gott, daß er noch am Leben sein mochte; und daß sie nahe genug herankommen würde, um ihm eine Pistolenkugel durch den Schädel zu jagen. Und wenn es ihr irgendwie gelänge, ihm vorher noch zu sagen, wer sie war und warum sie ihn töten würde… Und dann könnte sie endlich heimkehren.


  Als sie den alten steinernen Kai im unteren Keller erreicht hatten, ergab sich eine Gelegenheit, als zwei Bettler das Boot losbanden und die Fackeln entzündeten, und Dr. Romany ungeduldig stromabwärts in den finsteren Tunnel blickte, und Jacky nutzte ihre Chance, eilte oberhalb des Bootes zur Kaimauer und ließ sich geräuschlos in das kalte schwarze Wasser gleiten. Das Boot, von den beiden Bettlern an der Kaimauer gehalten, bis Dr. Romany einstieg, hatte entlang der Bordwand Ringe, durch die man die Leine einer Persenning zur Befestigung ziehen konnte, und Jacky hängte sich mit zwei Fingern in einen dieser Ringe und ließ sich mitziehen, als das Boot mit Stangen in die kräftige Strömung gestakt wurde.


  



  »Ha ha!« ertönte die hohe, quiekende Stimme des Clowns. »Wo steckt nur mein alter Kumpel, der Stumme Tom?« Begleitet wurden die Worte von einem langsamen Klopfen von Holz auf Holz, als Horrabin auf dem Plankenweg auf und ab ging. Die einzigen anderen Geräusche waren der böige Wind in den Takelagen der nahebei festgemachten Fischerboote und das Klatschen des Flußwassers um die Pfähle der Landungsbrücke.


  Doyle saß still hinter dem Verschlag am Ende der Brücke, hielt den Atem an und überlegte, wie lange er noch aushalten konnte, bevor er aufspringen und rufen würde: Nun mach schon ein Ende, hier bin ich, wie du recht gut weißt! Denn in der Stimme des Clowns war ein neckender Unterton, als ob er es wüßte.


  Das langsame Pochen der Stelzen dauerte an, und Doyle beschloß ins Wasser zu springen und über den Fluß nach Lambeth zu schwimmen, sollte Horrabin auf die Anlegebrücke herauskommen. Dann stellte er sich vor, daß der Clown ihm in das schwarze Wasser folgen würde, wie er dann über die Schulter zurückblicken und dieses grinsende bemalte Gesicht sehen würde, wie es mit unglaublicher Geschwindigkeit durch das Wasser näherkäme, während er mit seiner geprellten Schulter Mühe hätte, sich über Wasser zu halten. Das Herzklopfen war so stark, daß er glaubte, sein Brustkorb müsse zerspringen; es glich den Schlägen einer Demolierkugel gegen das Mauerwerk eines alten Hauses.


  »Horrabin!« kam ein Ruf von rechts. »Wo ist er?«


  Doyle erkannte voll Schrecken, daß es Dr. Romanys Stimme war.


  Der Clown kicherte wie hundert verrückte Grillen, dann rief er: »Gleich hier.« Und das Pochen der Stelzen näherte sich auf der Anlegebrücke.


  Mit einem explosiven Aufschrei, der ihn selbst erschreckte, sprang Doyle vom Ende der Anlegebrücke und vermochte kaum Atem zu holen, ehe das kalte Wasser über ihm zusammenschlug. Er kam wieder an die Oberfläche und begann hastig zu schwimmen.


  »Was war das?« Romanys Stimme tönte klar über das Wasser. »Was geht vor?«


  Horrabin kam zum Ende der Pier gestelzt. »Er ist im Fluß. Ich werde Euch zeigen, wo.« Er pfiff, ein schrilleres und komplizierteres Pfeifen als dasjenige, mit dem er am Strand die Bettler zusammengerufen hatte, und dann wartete er und beobachtete in beiden Richtungen das Ufer.


  



  Sobald das Boot aus dem Tunnel gekommen war, und kurz bevor es durch die Adelphi-Bogen und hinaus auf den Fluß glitt, löste Jacky ihre kältestarren Finger vom Ring und ließ das Boot davonfahren. Gerade zur rechten Zeit, denn einen Augenblick später kam einer der Bettler zum Heck und ergriff die Ruderpinne, und der andere hob ein paar Ruder aus dem Innern des Bootes und steckte die Ruderpflöcke in die Dollen. Dr. Romany rief eine Frage, und sie hörte eine undeutliche Antwort, aber sie schwamm halb unter Wasser und konnte keines der Worte verstehen. Kurz darauf ertönte ein Schrei, kurz, aber so laut, daß er niemandem im Umkreis von einer Meile entgehen konnte, und kurz darauf hörte sie Horrabins Stimme rufen: »Er ist im Fluß. Ich werde Euch zeigen, wo.«


  Der Ruderer nahm seine Arbeit auf, und während das gleichmäßige Knarren sich rasch entfernte, erreichte sie das Ufer und zog sich aus dem Wasser.


  



  Doyle, inzwischen fünfzehn Schritt draußen, beruhigte sich ein wenig und begann mit langsameren und mehr ausholenden Zügen zu schwimmen. Sollte ein Boot oder ein Schwimmer in seine Nähe kommen, könnte er tauchen und dicht unter der Oberfläche schwimmen, solange sein Atem reichte; wenn er dann versuchte, den Kopf langsam aus dem Wasser zu nehmen und ruhig einzuatmen, müßte es ihm mit etwas Glück gelingen, seinen Verfolgern zu entgehen und irgendwo ans Ufer zu gelangen, ehe ihn die Kräfte verließen. Die Strömung trug ihn nach links, fort von Dr. Romany, aus dessen Richtung rhythmische Ruderschläge über das Wasser an sein Ohr drangen.


  



  Horrabin lächelte, denn ein matter Lichtschein war unter der zweiten Pier zu seiner Linken erschienen, und als er unter der Anlegebrücke hervorkam, zeigte sich, daß er aus Dutzenden winziger Lichter bestand, die in scheinbar willkürlicher Formation über das dunkle Wasser hinaustanzten. Der Clown zeigte in die Richtung, wo er Doyle zuletzt gehört hatte, und die winzigen Lichter schlössen sich enger zusammen und glitten schnell wie die vom Wind fortgetragenen Blütenblätter einer leuchtenden Blume auf den Fluß hinaus.


  »Folgt den Lichtern, Dr. Romany!« rief Horrabin.


  



  Welchen Lichtern? überlegte Doyle. Die nächsten Lichter waren jenseits des Flusses. Nun, sollte Dr. Romany ihnen nur folgen, während er ostwärts trieb.


  Nach einer Weile begnügte er sich, mit dem rechten Arm und den Beinen Wasser zu treten und ließ seine linke Schulter ausruhen. An der Oberfläche zu bleiben, war kein Problem; wenn er abwechselnd Wasser trat und sich auf dem Rücken treiben ließ, war er imstande, den Kopf fast ohne Muskelanstrengung über Wasser zu halten. Die Strömung trug ihn auf die Blackfriars Bridge zu, und er war vorsichtig optimistisch, daß er in der Lage sein würde, an einem der Pfeiler aus dem Wasser zu klettern und, sobald seine Verfolger ihn ertrunken wähnten, weiter zum Ufer zu schwimmen.


  Auf einmal merkte er, welche Lichter Horrabin gemeint hatte, denn etwas, was wie ein paar Dutzend kleine schwimmende Kerzen aussah, glitt über die Wasserfläche direkt auf ihn zu. Er tauchte unter, stieß mit den Beinen und schwamm unter Wasser in einer Richtung davon, die rechtwinklig zum Kurs der Lichter war.


  Seine eben erwachte Zuversicht war zerstört. Dies roch nach Zauberei - hatte Jacky nicht gesagt, daß Dr. Romany ein Magier sei; Augenscheinlich war Horrabin auch einer - und Doyle kam sich vor wie ein Mann, der auf einen Faustkampf vorbereitet ist und sieht, wie sein Gegner den geladenen Revolver aus dem Zylinder zieht.


  Mit Beinstößen schwamm er unter Wasser, so weit er konnte, dann hob er vorsichtig den Kopf, dann eine Hand und strich sich die durchnäßten Haare aus den Augen.


  Sekundenlang starrte er in verständnisloser Benommenheit, denn die Lichter waren ihm gefolgt und umringten ihn jetzt, und aus der Nähe zeigte sich, daß sie halbierte Eierschalen waren, ausgerüstet mit winzigen Fackeln, Masten aus Strohhalmen und gefalteten Papiersegeln, und - und es kam ihm nicht einmal in den Sinn, den Anblick einem Fieberdelirium zuzuschreiben - winzigen Männlein, die, nicht größer als die Hälfte seines kleinen Fingers, in den Eierschalen saßen, die Spielzeugsegel in den Wind drehten und manövrierten, um ihre winzigen Wasserfahrzeuge in Position zu halten.


  Doyle stieß einen verzweifelten Schrei aus und schlug mit einem Arm wild um sich, die Boote zum Kentern zu bringen, worauf er, ohne sich der Wirkung seiner Abwehr zu vergewissern, schluchzend Atem holte und wieder tauchte.


  



  Als seine Lunge zu bersten drohte und er glaubte, weit genug gekommen zu sein, um jeden Augenblick mit dem Schädel gegen einen der steinernen Brückenpfeiler zu stoßen, hob er von neuem den Kopf, um keuchend auszuatmen und frische Luft einzusaugen. Die winzigen Eierschalen-Seeleute waren wieder in einem Ring um ihn gruppiert. Sie hielten einen Abstand von zwei Armeslängen, und trotz der immer näher kommenden Ruderschläge von Dr. Romanys Boot mußte er wassertretend eine Pause einlegen, um wieder zu Atem zu kommen.


  Etwas schlug einen Zoll von seiner linken Wange hart ins Wasser, daß die Spritzer ihn in die Augen trafen und momentan blendeten. Einen Augenblick später hörte er das Krachen eines Schusses vom Ufer her über das Wasser rollen. Ihm folgte augenblicklich ein Schuß von Romanys Boot, doch weil es in Bewegung war, konnte der Schütze nicht gut zielen und jagte seine Kugel zwischen die beleuchteten Eierschalen; das aufspritzende Wasser riß eine mit sich in die Luft.


  Gott, von allen Seiten schießen sie auf mich, dachte Doyle verzagt, als er ein weiteres Mal tauchte. Sie wollen mich nicht einmal mehr lebendig.


  Horrabin blickte nach links, als dort zwischen den Fischerbooten ein Schuß losging, dann riß er den Kopf wieder herum, als ein Schuß von Dr. Romanys Boot kam. Der Clown sah das winzige Licht von der Oberfläche aufspringen und ausgehen, als es wieder herabfiel, und ihm wurde klar, daß der Zigeunerhäuptling auf den Mann im Wasser feuerte.


  Rasch legte er die Hände wie einen Schalltrichter um den Mund und schrie: »Ich dachte, Ihr wolltet ihn lebendig!«


  Einen Moment blieb alles still, dann hallte Romanys Stimme über das Wasser: »Ist das nicht Hundsgesicht-Joe?«


  »Es ist der Amerikaner.«


  »Apep soll mich essen! Warum haben Sie dann auf ihn geschossen, Sie Tölpel?«


  



  Jacky hatte bereits ein engmaschiges Netz aus einem der Fischerboote gezogen, zu einem schmalen Kanu getragen und dieses losgebunden, als sie Horrabin in einem Ton, der durch die Furcht noch schriller war als sonst, schreien hörte: »Verdammt, ich war es nicht, Euer Gnade, ich schwöre es! Es war jemand bei den Fischerbooten dort - da fährt er jetzt, in einem Kanu, und hält auf Euch zu!«


  Jacky bediente das Paddel geschickt und schnell und trieb das Boot rasch hinaus zu dem Ring der winzigen Lichter, der sich immer weiter nach Osten zur Brücke verschob. Gott, dachte sie, keuchend vor Anstrengung, tut mir leid, Tom - ich meine, Doyle. Es war bloß mein Übereifer, Hundsgesicht-Joe zu töten. Es tut mir leid, bitte sei nicht tot!


  Dennoch fühlte sie sich wie ausgehöhlt und kalt vor Schrecken, denn es war nach ihrem Gefühl ein wohlgezielter Schuß gewesen, den sie genau in die Mitte des undeutlich erkennbaren Kopfes visiert hatte.


  Ihr Kanu kam schneller voran als Dr. Romanys größeres Boot, und sie war ein gutes Stück östlich von ihm losgefahren, so daß sie, als Doyles Kopf wieder aus dem Wasser tauchte - abermals genau in der Mitte des unfehlbaren Lichterrings -, beinahe hundert Schritte näher bei ihm war als Romany.


  »Doyle!« rief sie, zutiefst erleichtert, ihn noch am Leben zu sehen. »Ich bin es, Jacky. Warte auf mich!«


  



  Doyle war so erschöpft, daß er beinahe verdrießlich war, Jackys Stimme zu hören. Er hatte sich mit seiner baldigen Gefangennahme abgefunden, und dieser Rettungsversuch von Jacky hörte sich an, als würden ihm weitere Strapazen folgen, die wahrscheinlich nichts bewirken würden als Dr. Romany in Zorn zu bringen.


  »Laß dich sinken, so tief du kannst, und dann komm wieder hoch!« riefJackys Stimme, näher jetzt.


  Doyle wandte den Kopf und sah im Kerzenschein seines liliputanerhaften Gefolges einen bärtigen Mann in einem Kanu.


  Seine Augen weiteten sich, doch ehe er wieder untertauchen konnte, sagte die Gestalt im Kanu: »Warte!« und zog sich mit einer Handbewegung den Bart vom Gesicht. »Ich bin es, Doyle. Nun tu, was ich sagte, und mach schnell!«


  Doyle sagte sich resignierend, daß die Zeit der Strapazen eben noch nicht vorüber sei, tauchte von neuem unter und ließ gehorsam die Hälfte der eingeatmeten Luft durch die Nase hinaus, so daß er leicht durch das kalte schwarze Wasser tiefersank; dann fiel ihm ein, daß es hier keinen Schwimmbeckenboden gab, von dem er sich aufwärts abstoßen konnte, und er brachte seinen Abstieg mit Schwimmbewegungen zum Stillstand. Wie, dachte er, wenn ich so tief gesunken bin, daß ich nicht mehr zur Oberfläche hochkomme, bevor meine Lungen meutern und Flußwasser einsaugen? Sofort begann er sich mit aller Kraft wieder emporzukämpfen, und einen Augenblick, ehe er die Oberfläche durchbrach, fühlte er ein Seil über den Handrücken streifen.


  Ganz in seiner Nähe war ein wildes Zwitschern, wie von einem Käfig voller aufgeregter Vögel, und Jacky, über die Bordwand des Kanus gebeugt, zog das nasse Gewicht eines Fischernetzes ein, in dessen Gewirr noch ein paar kleine Lichtlein brannten. »Steig ein!« sagte Jacky. »Über die Seite weiter vorn, dann kann ich dich von hier ausbalancieren. Aber halte dich fern von diesem Netz - die kleinen Satanskerle haben Messer. Und beeil dich!«


  Doyle warf einen Blick flußaufwärts - er konnte Romanys Boot ungefähr fünfzig Schritte entfernt ausmachen, und die synchronisierten Ruderschläge kamen jetzt sehr laut -, dann zog er sich hoch, brachte ein Bein über die Bordwand und wälzte sich in das Kanu. Jacky kauerte im Heck und hielt das Boot mit dem Paddel auf Kurs.


  Sobald das Schaukeln aufhörte, keuchte Doyle: »Gib Gas!«


  Jacky begann aus Leibeskräften zu paddeln. Nachdem es zum Stillstand gekommen war und zusätzliches Gewicht aufgenommen hatte, war das Kanu jedoch träge und ließ sich nur langsam in Fahrt bringen.


  »Ich habe noch eine Pistole«, rief Dr. Romany. »Lassen Sie das Paddel fallen, und ich werde nicht feuern!«


  »Würde er nie wagen«, schnaufte Jacky und zog das Paddel angestrengt durch das Wasser. »Will dich… lebendig.«


  »Nicht mehr«, sagte Doyle und richtete sich zu sitzender Haltung auf. »Vor einer Minute schossen sie alle auf mich.«


  »Dachten, du wärst jemand anders.«


  Das Kanu nahm allmählich Fahrt auf. Doyle konnte die Silhouetten dreier Köpfe in dem Boot der Verfolger unterscheiden. »Gibt es ein zweites Paddel?« fragte er mit zugeschnürter Kehle.


  »Schon mal… Kanu gepaddelt?«


  »Nein.«


  »Dann sei still.«


  Doyle bemerkte einen langen Riß in Jackys Hose, der sich über die Außenseite des linken Schenkels zog und einen langen Schnitt bloßlegte. Er öffnete den Mund, danach zu fragen, dann sah er ein rundes Loch im Holz des Kanus, nahe dem Heck. »Großer Gott, Jacky, sie haben dich angeschossen!«


  »Ich weiß.« Selbst im trüben Schein der aufgehenden Mondsichel war Jackys Gesicht vor Anstrengung sichtbar dunkel und glänzte vom Schweiß, aber das Kanu hatte nun die Geschwindigkeit des verfolgenden Ruderbootes. Für eine oder zwei Minuten blieb der Abstand zwischen beiden Fahrzeugen gleich, und die Ruder knarrten und platschten im gleichen Rhythmus wie Jackys angestrengtes Atmen; dann begann das Kanu ein wenig schneller zu werden, und das größere, schwerfälligere Ruderboot fiel allmählich achteraus.


  Vor ihnen ragte die Blackfriars Bridge, und als klar war, daß sie die Verfolger abhängen würde, hielt Jacky inné und spähte zu den mächtigen steinernen Gewölbebogen, auf die sie zuglitten. »Den nördlichen mittleren Bogen«, sagte sie und stach das Paddel auf der Steuerbordseite ins Wasser. Das Kanu legte sich über und begann einen weiten Bogen nach Steuerbord zu ziehen.


  Als sie annähernd auf den Bogen ausgerichtet waren, den sie angesteuert hatte, und den Pfeilern so nahe, daß Doyle das schäumende Wasser sehen und das Rauschen hören konnte, wo die massigen Quader die Strömung teilten, zog sie das Paddel aus dem Wasser und stieß es auf der anderen Seite hinein; das Kanu richtete sich aus, und es folgte ein langer Augenblick absoluter Dunkelheit und tosender Wasser und der Ahnung von massiven Mauern zu beiden Seiten - und ein rasches Heben und Senken, das Doyle beinahe aus dem Gleichgewicht gebracht und wieder ins Wasser gestürzt hätte -, und dann waren sie draußen auf dem breiten Fluß, nun auf der Ostseite der Brücke, und Jacky saß zurückgelehnt, hatte die Augen geschlossen und ließ die Arme schlaff hängen, um wieder zu Atem zu kommen, während das Kanu allmählich langsamer wurde.


  Doyle blickte zurück und erkannte, daß Dr. Romany nicht imstande gewesen sein konnte, die scharfe Wendung zum breiteren Mittelbogen nachzumachen und den Versuch, das schwerfällige Ruderboot mit eingeholten Riemen durch den engen Bogen vor ihm zu jagen, nicht wagen würde. Wenn er die Verfolgung fortsetzen wollte, würde er haltmachen und dann zu dem Bogen rudern müssen, durch den das Kanu gefahren war. »Du hast sie abgehängt, Jacky«, sagte er bewundernd. »Bei Gott, das konnten sie dir nicht nachmachen.«


  »Bin… auf einem Fluß… aufgewachsen«, keuchte Jacky nach einer Weile. »Kenne mich… mit Booten aus.« Und nach weiterem Verschnaufen fuhr Jacky fort: »Ich dachte, die Däumlinge seien ein Mythos.«


  Doyle wußte, daß Jacky die kleinen Seeleute in den Eierschalen meinte. »Hattest du von ihnen gehört?«


  »Gewiß, es gibt sogar ein Lied darüber. Es handelt davon, wie die Däumlinge das Spielzeug aus dem Puppenhaus stehlen, wenn die Katze beim Feuer schläft, um dann mit ihren Eierschalenbooten durch den Abfluß in die unterirdische Welt zu fahren. Das Lied hat viele Strophen und beschuldigt die Däumlinge aller möglichen Untaten. Die Leute sagen, Horrabin habe sie gemacht - und heute abend schienen sie ihm tatsächlich zu gehorchen und markierten die ganze Zeit deinen Aufenthaltsort. Es heißt, er habe ein Abkommen mit dem Teufel geschlossen, um zu lernen, wie er sie machen und beherrschen kann.«


  Doyle kam ein Gedanke. »Hast du mal sein Puppentheater gesehen?«


  »Natürlich. Er ist verdammt geschickt - oh! Ja, ja, ich glaube, du hast recht. Großer Gott. Aber die Puppen sind größer.«


  »Vielleicht hat er sie in verschiedenen Größen.«


  »Und ich hatte seine Geschicklichkeit als Puppenspieler bewundert!« Jacky paddelte weiter. »Wir müssen in Bewegung bleiben - er ist hinter dir her wie der Teufel hinter der armen Seele.«


  »Wenn ich danach urteile, wie alle auf mich - uns - geschossen haben, sah es aus, als wollten sie mich tot sehen. Du hast mir das Leben gerettet, Jacky. Was ist mit deinem Bein?«


  »Ach, es brennt, ist aber nur ein Riß über die Oberfläche. Er schoß dreimal auf mich, während du unter Wasser warst und ich das Netz über deine kleine Eskorte warf. Das erstemal in meinem Leben, daß man auf mich geschossen hat. Gefällt mir nicht.«


  Doyle fröstelte in seinen nassen Kleidern. »Mir gefällt es auch nicht. Horrabins Schuß ging nur einen Zoll an meinem Auge vorbei.«


  »Hm… deshalb mußte ich herauspaddeln und dich an Bord ziehen. Weißt du, es war nicht Horrabin, der auf dich schoß. Er wußte, wer du warst. Ich war es.«


  Doyles erste Regung war Zorn, aber der Anblick von Jackys Verletzung löschte ihn aus. »Für wen hast du - und Dr. Romany nehme ich an - mich gehalten?«


  Jacky paddelte eine Weile schweigend weiter, ehe sie widerwillig antwortete: »Ich glaube, wir sind an einem Punkt, wo du das Recht hast, die Geschichte zu hören. Wir hielten dich für einen Mann, der als Hundsgesicht-Joe bekannt ist. Er…«


  »Hundsgesicht-Joe? Der Mörder, der ein Werwolf sein soll?«


  Trotz der Dunkelheit konnte er sehen, daß Jacky große Augen machte. »Wer kann dir von ihm erzählt haben?«


  »Oh, ich bin ein guter Zuhörer. Was hast du - oder was hat Romany - gegen ihn?«


  »Er hat einen Freund von mir umgebracht. Nein, er… er brachte mich durch Täuschung dazu, einen Freund von mir umzubringen. Er… ich habe nie zu jemandem darüber gesprochen, Doyle, nicht über diesen Teil, hol ihn der Teufel! Du hast Colin Lepovres Gedichte gelesen - nun, Colin war ein enger Freund, und, weißt du, wie Hundsgesicht-Joe am Leben bleibt?«


  »Ich hörte, er könne mit anderen Leuten Körper tauschen.«


  »Du weißt viel mehr, als du zu erkennen gibst, Doyle. Ich hätte nicht geglaubt, daß es in ganz London ein halbes Dutzend Leute geben würde, die das wissen. Ja, das macht er. Ich weiß nicht, wie, aber er kann mit jedem den Körper tauschen, wenn es ihm nur gelingt, einige Zeit in unmittelbarer Nähe des Betreffenden zu sein. Und er muß es ziemlich häufig tun, denn sobald er in einen neuen Körper fährt, wächst diesem ein Fell - überall. Nach ein paar Tagen steht er vor der Wahl, entweder seinen ganzen Körper zu rasieren oder loszugehen und einen neuen zu suchen.« Jacky holte tief Luft. »Letztes Jahr nahm er Colins. Ich glaube, Hundsgesicht-Joe muß den alten Körper vergiftet haben, bevor er ihn verließ. Colin kam zu mir, offensichtlich unter Qualen…« Jackys Stimme bebte, und obwohl er über den Fluß zur Kuppel von St. Pauls blickte, entgingen Doyle die Tränen auf der jugendlichen Wange nicht -, »und es war mitten in der Nacht. Ich war im Haus meiner Eltern und las, als er die Tür öffnete und zu mir gelaufen kam. Er ächzte und knurrte wie - ich weiß nicht - ein großer Hund oder was, und blutete schrecklich aus dem Mund. Er steckte in dem abgelegten Körper, den Hundsgesicht-Joe gerade verlassen hatte, und er war wie ein Affe mit Fell bedeckt, Gott mit ihm! Verstehst du mich? Mitten in der Nacht! Wie sollte ich - schlag mich der Hagel! - wie konnte ich wissen, daß es Colin war?«


  »Jacky«, sagte Doyle hilflos, verblüfft von der unmöglichen Geschichte, aber mit feinem Gefühl für das Leiden des jungen Gefährten. »Du konntest es nicht wissen.«


  Die London Bridge war weniger als eine halbe Meile voraus, und Doyle sah die dunklen Umrisse festgemachter Kohlenleichter auf der Surrey-Seite zu seiner Rechten. Jacky steuerte das Kanu in diese Richtung. »Es war eine Pistole im Haus«, fuhr Jacky mit tonloser Stimme fort. »Eine Steinschloßpistole - die dort, bei deinem Fuß. Sie lag auf dem Kaminsims, und als dieses pelzige Monstrum ins Haus gestürzt kam, sprang ich auf, ergriff die Pistole und schoß ihm eine Kugel in die Brust. Es fiel und blieb in einer Blutlache liegen. Ich trat näher, aber nicht zu nahe, und es blickte zu mir auf, bevor es einige Male wie von Krämpfen durchzuckt wurde und dann erschlaffte. Es sah schrecklich aus. Aber als es zu mir aufblickte, erkannte ich ihn - ich wußte, daß es Colin war. Die Augenfarbe war natürlich eine andere, aber ich erkannte den… nicht eigentlich den Ausdruck… ich erkannte ihn dort drinnen.« Hinter dem östlichsten am Ufer liegenden Leichter war eine Pier unterhalb eines Hauses mit erleuchteten Fenstern, und auf diese Pier schien Jacky zuzuhalten. Der Lichtschein aus den schmalen Fenstern glitzerte warm und golden auf dem öligen schwarzen Wasser. »Danach schlief ich zwei Wochen einfach durch. Niemand sonst konnte schlafen - ich schrie Tag und Nacht, erbrach das Essen und redete irre - die wüstesten Flüche und Obszönitäten, so daß meine unschuldige Mutter das meiste davon nicht einmal verstand, aber ich schlief. Und als ich wieder zu mir kam, beschloß ich Hundsgesicht-Joe mit derselben Pistole zu töten, mit der ich Colin erschossen hatte.« Jacky lächelte düster. »Kannst du folgen?«


  »Ja.« Doyle fragte sich, wieviel von dieser Horrorphantasie wahr sein könnte - vielleicht war einer der mysteriösen Tanzenden Affen ungefähr zur gleichen Zeit in Jackys Haus eingedrungen, als Lepovre beschloß, sich auf die Wanderschaft zu machen -, und er fragte sich auch, ob er recht mit der Vermutung habe, daß dies mehr als Kummer über den Tod eines engen Freundes war. Konnte sein erster Argwohn gegen Jacky berechtigt gewesen sein. »Es klingt banal, wenn ich es sage, Jacky, aber es ist mir ernst damit: es tut mir leid.«


  »Danke.« Jacky hatte die Fahrt verlangsamt, indem sie das Paddel im Wasser quergestellt hatte, und nun glitt das Kanu sanft längsseits der Pier, und Jacky erfaßte ein herabhängendes Tauende und brachte das Kanu zum Halten. »Zieh dein Ende herüber, Doyle - da ist eine Leiter, die ungefähr vier Schuh über deinem Kopf anfängt.«


  Als sie beide hinaufgeklettert waren, sagte Jacky: »Nun müssen wir überlegen, was wir mit dir anfangen. Zu Kopenhagen-Jacks Haus kannst du nicht zurück - Horrabin wird dort ein Dutzend Spione haben, die nach dir Ausschau halten.« Sie gingen langsam auf das Gebäude zu, das eine Art Gasthaus zu sein schien, und Jacky tappte mit bloßen Füßen vorsichtig über die geborstenen alten Planken. »Wann trifft dieser Freund von dir ein? Wie hieß er doch gleich, Aschbecher?«


  »Ashbless. Ich werde ihn diesen Dienstag treffen.«


  »Na gut. Der Wirt hier, der alte Kusiak, hat einen Stall neben dem Haus, und da braucht er immer Hilfe. Kannst du Pferdemist schaufeln?«


  »Wenn es Leute gibt, die das nicht können, würde ich mich ungern zu ihnen zählen.«


  Jacky zog die Tür auf der Wasserseite des Gasthauses auf, und sie traten in einen kleinen Raum, wo ein Feuer im Kamin brannte. Doyle eilte sofort hinüber, sich daran zu wärmen.


  Ein Mädchen in einer Schürze erschien, und ihr Begrüßungslächeln versagte ein wenig, als sie bemerkte, daß beide Gäste offensichtlich in den Fluß gefallen waren und einer noch triefend naß war.


  »Ist schon gut, Miss«, sagte Jacky. »Wir werden uns nicht auf die Stühle setzen. Würden Sie Kusiak bitte sagen, daß Jacky vom anderen Flußufer gekommen ist, mit einem Freund, und daß wir gern zwei warme Bäder hätten - in getrennten Einzelzimmern.«


  Doyle lächelte. Dieser Jacky war ein sittsamer kleiner Bursche.


  »Und saubere und trockene Kleider, es ist nicht so wichtig, von welcher Art«, fuhr Jacky fort. »Und anschließend zwei Schüsseln von Ihrer vorzüglichen Fischsuppe im Gastzimmer. Ja, und heißen Kaffee mit Rum, während wir warten.«


  Das Mädchen nickte und eilte hinaus, die Bestellungen an den Wirt weiterzugeben.


  Jacky kauerte bei Doyle am Kaminfeuer nieder. »Bist du sicher, daß dieser Aschbecher-Typ dir eine anständige Stellung verschaffen wird?«


  Doyle war dessen keineswegs sicher und versuchte mehr sich selbst als Jacky zu überzeugen, als er ein wenig abwehrend sagte: »Ihm fehlt es nicht am Geld, soweit mir bekannt ist. Und ich kenne ihn recht gut.«


  Und er hat Freunde und Einfluß, dachte Doyle bei sich, und könnte imstande sein, mir - in erzwungener Immunität! - eine Audienz beim alten Romany zu verschaffen, bei der wir über meine Bedingungen verhandeln könnten: ich gebe ihm gewisse harmlose Informationen - oder sogar ausgemachte Lügen; ja, das würde sicherer sein - im Austausch gegen Örtlichkeit und Zeit einer Lücke. Angenommen, ich hätte die richtigen Freunde als Begleitschutz draußen vor dem Zelt, so würde er keine weiteren Tricks wie den mit der Zigarre am Auge versuchen. Und es würde mich Monate, wenn nicht Jahre kosten, ohne fremde Hilfe diese Art Einfluß zu erreichen, und Darrow sagte, daß die Häufigkeit der Lücken nach 1802 abnehme. Und in jedem Fall, fügte er in Gedanken hinzu, blieben ihm wahrscheinlich keine Monate mehr - dieser Husten drohte ihn bereits vor dem heutigen Bad umzubringen. Jetzt mochte sich daraus eine richtige Lungenentzündung entwickeln. Er mußte bald zurück in eine Zeit und eine Gegend, wo es Antibiotika und Krankenhäuser gab.


  Ferner wollte er Ashbless ausführlich über seine frühen Jahre befragen und die Information dann irgendwo verstauen, wo sie unbeeinträchtigt bliebe, bis er sie nach seiner Rückkehr im Jahre 1983 »entdecken« könnte. Schliemann und Troja, dachte er einfältig, George Smith und das Gilgamesch-Epos, Doyle und die Ashbless-Aufzeichnungen.


  »Nun, viel Glück mit ihm«, sagte Jacky. »Vielleicht wirst du nächsten Monat um diese Zeit eine Stellung an der Börse und eine Wohnung in St. James haben. Und du wirst dich kaum noch deiner Tage als Bettler und Stallbursche erinnern…« - Jacky lächelte. »Ach ja, und deines Vormittags als wenig erfolgreicher Zwiebelverkäufer… was hast du noch getan?«


  Der mit Rum gewürzte Kaffee wurde aufgetragen; und das Lächeln des Mädchens und seine Versicherung, daß die Bäder bereits zugerichtet würden, zeigten, daß der Wirt Jacky als ein gutes Kreditrisiko anerkannte. Doyle trank dankbar den heißen Kaffee. »Nicht viel«, antwortete er.


  



  Der Gebäudekomplex, welcher im gesamten verrufenen Viertel von St. Giles als Rattenburg bekannt war, war auf den Fundamenten und um die Überreste eines im zwölften Jahrhundert gegründeten Siechenhauses erbaut; der Glockenturm der zugehörigen Kirche überlebte noch, aber im Laufe der Jahrhunderte hatten die verschiedenen Eigentümer, hauptsächlich zu Einlagerungszwecken, immer wieder neue Geschosse und Mauern errichtet, bis die spitzbogigen gotischen Fenster der einstigen Fassade, statt auf London hinaus nun in später angebaute schmale Räume blickten; Glockenstuhl und Haube des Turmes waren die einzigen Bestandteile des ursprünglichen Baus, die noch der freien Luft ausgesetzt waren, und es war nicht leicht, sie im verschachtelten Gewirr der Dächer und Schornsteine überhaupt auszumachen.


  Die Glockenseile waren vor Jahrhunderten schon verrottet, die Rollenzüge und Glocken in den Kirchturmschacht abgestürzt und als Schrottmetall fortgeschafft, aber das alte eichene Balkenwerk des Glockenstuhls überspannte noch immer den Schacht, und neue Seile waren darübergeworfen, um Horrabin und Dr. Romany fünfzig Schuh vom Boden hochzuziehen, ungefähr drei Viertel der Turmhöhe, wo die Schallöffnungen der Turmfenster lagen. Da es ihnen die Möglichkeit gab, in angenehmer Entfernung vom Boden zu konferieren, war dieser Ort ihr bevorzugter Besprechungsraum. Auf die Simse der alten Fenster waren Öllampen gestellt, und Hundsfott Richard nahm, auf einem der Fenstersimse sitzend, an der Beratung dieses Abends teil. Da die Köpfe seiner in Gurten sitzenden Chefs gerade über die Fenstersimse hinaussehen konnten, befand er sich etwas über ihnen.


  »Ich habe keine Ahnung, wer diese beiden waren, Euer Gnaden«, sagte Horrabin. Seine Stimme, schon so unheimlich genug, hallte im Schacht des Kirchturms mit einem alptraumhaften Heulen wider. »Sie gehörten auf keinen Fall zu meinen Leuten.«


  »Und sie hatten wirklich den Vorsatz, ihn auch zu töten?«


  »Ohne Zweifel. Dennessen sagt, als er den zweiten Mann von unserem Amerikaner fortstieß, habe er bereits einmal mit dem Messer zugestoßen gehabt und gerade zum nächsten Stoß ausgeholt.«


  Dr. Romany schaukelte nachdenklich vor und zurück und stieß sich dabei leicht vom Mauerwerk der Wand ab. »Ich kann nicht verstehen, wer diese Leute sein sollten. Offensichtlich jemand, der gegen mich arbeitet, der entweder schon weiß, was der Amerikaner zu sagen hat, oder einfach nicht will, daß ich etwas davon erfahre. Die Leute, mit denen er kam, können es nicht gewesen sein, denn ich sah sie alle mit eigenen Augen verschwinden, als das Tor zu existieren aufhörte, und ich habe seitdem alle Tore überwacht, und niemand ist durchgekommen. Und soviel ich weiß, ist die Antäus-Bruderschaft seit mehr als einem Jahrhundert keine Gefahr mehr für uns.«


  »Ein Verein alter Männer«, pflichtete Horrabin ihm bei, »welche die ursprüngliche Zielsetzung ihrer Organisation vergessen haben.«


  »Nun, sagen Sie Ihrem Mann Dennessen folgendes: Wenn er den Mann, der den Amerikaner zu töten versuchte, wiedererkennen und lebendig zu mir bringen kann, wird die Belohnung die gleiche sein, als wenn er Hundsgesicht-Joe getötet hätte.« Er ruderte mit den Armen, um das Schaukeln zum Stillstand zu bringen. »Der bärtige Mann, der auf den Amerikaner schoß und ihn dann an Bord seines Bootes nahm, könnte zu derselben Gruppe gehören. Sie sagten, Sie hätten den wagemutigen Kanufahrer erkannt?«


  »Ich glaube es, Euer Gnaden. Er trug seinen üblichen Turban nicht, aber er sah wie ein Bettler aus, der sich manchmal hier herumtreibt. Nennt sich Achmed und ist ein falscher Inder. Ich habe Befehl gegeben, ihn einzufangen, und eine Belohnung dafür ausgesetzt.«


  »Gut. Wir werden die Geschichte aus einem dieser Vögel herausquetschen, wenn es Seth gefällt, und wenn wir ihn bis auf die Lungen, das Gehirn und die Zunge abschälen müßten.«


  Hundsfott Richard griff behutsam nach seinem hölzernen Affen, den er auf den Fenstersims gesetzt hatte, damit er das Wunder zweier Zauberer sehen könne, die wie Schinken in einem Rauchfang im Turm hingen, und bedeckte die Ohren mit Daumen und Zeigefinger, denn grausame Reden regten den Affen auf. Auch Richard selbst fühlte sich nicht wohl. Er war jetzt seit einer Woche in der Stadt, eingeschlossen in der Rattenburg und der unterirdischen Halle unter der Bainbridge Street, während Dr. Romany wenigstens umherfahren konnte, um bei jedem Tor zu sein, sobald es erschien, was häufige Überlandfahrten erforderlich machte.


  »Ich kann nicht umhin, zu denken, daß - vielmehr mich zu fragen, ob - diese Einmischungen durch die Tätigkeit meines Partners in der Türkei ausgelöst sein könnten«, sagte Dr. Romany.


  »Aber niemand weiß, von welcher Art sie sind«, sagte Horrabin. »Auch ich weiß nur, daß Euer Zwillingsbruder einen jungen britischen Lord gefunden hat, der allein das Ausland bereist und von dem er irgendeinen Gebrauch zu machen hofft. Sicherlich wißt Ihr davon, und mir scheint, ich sollte umfassender über Eure Pläne unterrichtet sein.«


  Romany schien ihn nicht gehört zu haben. »Ich glaube nicht, daß es an diesem Ende irgendeinen Bruch der Geheimhaltung gegeben hat«, sagte er nachdenklich, »einfach weil ich der Einzige bin, der etwas Wichtiges weiß. Aber ich weiß nicht viel über die Vorgänge bei Dr. Romanelli in der Türkei; soviel ich erfahren habe, schreibt der bewußte junge Lord gern Briefe. Ich hoffe nur, mein… Bruder hat nicht zugelassen, daß in einem dieser Briefe womöglich unauffällige, aber wichtige Informationen zu bestimmten Leuten in diesem Land gelangt sind.«


  Horrabin blickte überrascht. »Wo befindet sich dieser unangenehme junge Edelmann?«


  »Ein paar Tagereisen von Athen am Golf von Korinth und unterwegs nach Patras; aus irgendeinem Grund ist der junge Herr psychisch sehr verwundbar, wenn er sich in diesem kleinen Gebiet aufhält: Patras, Golf von Patras, Missolunghi. Als er im Juli das letzte Mal dort war, veranlaßte Romanelli den britischen Konsul, einen Angestellten von ihm, den jungen Lord einzuschläfern, indem er seine Aufmerksamkeit auf eine musikalische Uhr konzentrierte, und während er schlief, lancierte mein Bruder einen Befehl in das Bewußtsein des Lords, jedoch unterhalb der denkenden Ebene, so daß er es nicht wußte: eine Anweisung, Mitte September nach Patras zurückzukehren, denn um diese Zeit sollten die Entwicklungen hier soweit fortgeschritten sein, daß alles gleichzeitig zum Kochen kommen wird. Und seine Lordschaft führt gegenwärtig die Anweisung aus, in dem unbefangenen Glauben, die Entscheidung, nach Patras zurückzukehren, sei seine eigene.«


  Horrabin nickte ungeduldig. »Der Grund meiner Frage war folgender: Wenn ein Brief von ihm hier zu Verdrießlichkeiten geführt haben sollte, hätte er wann abgesandt sein müssen? Vor Monaten, sollte ich meinen. Toben zwischen hier und dort nicht allenthalben kriegerische Auseinandersetzungen? Selbst wenn er gleich am Anfang, im Juli, jemandem geschrieben haben sollte, kann der Brief noch nicht hier eingetroffen sein und den oder die Empfänger unterrichtet haben, wer Ihr seid und was Ihr wollt.«


  Romany zog die Brauen hoch und nickte. »Sie haben recht - ich hatte die langsame Beförderung der internationalen Post in diesen unruhigen Zeiten noch nicht bedacht. Aber wer, zum Kuckuck, waren dann diese Männer, und warum stören sie meine Kreise?«


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte der Clown. Er bog und streckte seine Gliedmaßen wie eine riesige bemalte Spinne. Hundsfott Richard bedeckte die Augen seines Affen mit der Hand. »Aber«, ergänzte Horrabin, »sie stören auch meine Kreise. Vier Dutzend meiner kleinsten Homunculi wurden heute abend von diesem verwünschten Inder ertränkt. Ich bitte Euch, verständigt Euren Meister in Kairo, daß er mehr davon schicken möge - wie nennt Ihr sie?«


  »Paut«, sagte Dr. Romany. »Dieses Zeug ist heutzutage verdammt schwierig herzustellen, beengt wie die Magie ist.« Er schüttelte zweifelnd den Kopf.


  Horrabins bemaltes Gesicht verfinsterte sich, aber er fuhr in seinen langsamen Übungen fort. »Ich brauche sie, um für Euch zu arbeiten, brauche ich sie. Ich muß mehr Homunculi haben. Zwerge und dergleichen kann ich aus menschlichem Material verformen, aber für Däumlinge, die, in einer Teetasse versteckt, Gespräche belauschen können, die einem Mann folgen können, indem sie in eine Falte seines Hutes kriechen«, sagte der Clown, und seine Stimme hob sich, »die durch das Abwasserrohr in eine Bank eindringen und gute Goldsovereigns gegen Eure Zigeunerfälschungen austauschen können.« - und er beugte sich so weit zur Seite, daß sein Kopf in Romanys Nähe kam während seine Füße in die andere Richtung wiesen, und fügte im Flüsterton hinzu, »oder wenn man Leute braucht, die als Kammerdiener verkleidet die privaten Gemächer eines Monarchen betreten und ungesehen Drogen zur Zerstörung des Verstandes in seine Suppe tun können, um dann in jeder beliebigen Gestalt, von Wanzen bis zu den zwölf Aposteln, außerhalb seiner Reichweite auf dem Tisch zu tanzen, um seinen Delirien Farbe zu verleihen - für Arbeit solcher Art braucht man Däumlinge.«


  »Wir werden nicht mehr lange zu derartigen Mitteln greifen müssen, wenn in Patras alles planmäßig verläuft«, sagte Romany leise. »Aber Ihre Kreaturen sind nützlich, das gebe ich zu. Ich werde meinem Meister die Situation erläutern und Sie morgen wissen lassen, was er sagt.«


  »Euer Nachrichtenaustausch ist um einiges schneller als die Post«, bemerkte Horrabin.


  »O ja«, erwiderte Romany. »Durch zauberische Mittel können meine Kollegen und ich jederzeit über jede Entfernung unmittelbar in Verbindung treten und sogar Gegenstände von einem Augenblick zum anderen durch den Raum senden. Solche vollkommenen Hilfsmittel werden dafür Sorge tragen, daß unser Schlag, wenn wir ihn führen, makellos gezielt koordiniert und zur rechten Zeit erfolgen wird.« Er erlaubte sich ein Lächeln. »In unseren Händen ist der König der Zauberer, und das sticht alle Karten, die John Bull in der Hand haben mag.«


  



  Hundsfott Richard sah zu seinem Affen, schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. Was für ein Schwindler, nicht wahr, Affe? dachte er bei sich. Er will diesen schrecklichen Clown nur nicht wissen lassen, wie sehr er ihn braucht. Wie oft, Affe, haben wir zwei gesehen, wie er diese alberne Kerze mit der ägyptischen Schrift darauf angerufen hat, und nach ein paar Stunden nur eine undeutliche Stimme aus der runden Flamme kommen hörte, die »Was? Was?« sagte. Und wie war es, als er versuchte, seinen Freunden in den fernen Ländern Gegenstände zu schicken oder von dort zu empfangen? Erinnerst du dich, wie sein Meister ihm eine kleine Statue schicken wollte, und wie nachher nichts als eine Handvoll rotglühender Kies ankam? Ha! Soviel zur Zauberei!


  Er spuckte geringschätzig aus, was ihm einen zornigen Zuruf von Dr. Romany eintrug. »Verzeiht, rya«, sagte Richard hastig. Finster blickte er den Affen an. Verleite mich nicht, mit dir zu schwatzen, sagte er ihm. Siehst du, was du getan hast? In Verschiß hast du mich gebracht.


  »Jedenfalls«, fuhr Dr. Romany fort und wischte sich den kahlen Schädel, »haben wir den Amerikaner aus der Deckung gescheucht, und ich möchte, daß heute nacht eine gründliche Suche nach ihm durchgeführt wird, solange er noch in Angst und Schrecken herumläuft. Wir drei hier - hörst du zu, Richard? Sehr gut - wir drei kennen ihn vom Ansehen, also sollte jeder von uns einen Suchtrupp anführen. Horrabin, Sie mobilisieren Ihre Bettler und durchsuchen das Gebiet von der St. Martins Lane bis St. Pauls - und überprüfen Sie alle Logierhäuser, Gastwirtschaften und Kaffeehäuser; nehmen Sie alle fremden Bettler unter die Lupe. Richard, du wirst eine Suche am Südufer leiten, von der Blackfriars Bridge bis zu den Kornspeichern unterhalb von Wapping. Ich werde einige meiner Leute vom Hafen zusammenrufen und südöstlich von St. Pauls die Gegend um den Clare Market, den Tower, das Hafengebiet und Whitechapel übernehmen. Offen gesagt, ist das die Gegend, wo ich ihn aufzuspüren hoffe; er wird auf der Nordseite des Flusses Freunde gefunden haben, und als wir ihn zuletzt sahen, wurde er ostwärts befördert, fort von dem Gebiet, das Sie übernehmen werden, Horrabin.«


  



  Zwei Stunden nach Tagesanbruch stieg Hundsfott Richard mit leisen Tritten, da er glaubte, der hölzerne Affe in seiner Tasche schlafe, die Treppe hinauf. Als er müde seinen Platz auf dem Fenstersims einnahm, baumelten die beiden Zauberer bereits in ihren Gurten, wenngleich Dr. Romany noch herumrückte und dabei hin und her schwang, als sei er gerade erst hochgezogen worden.


  »Ich nehme an«, sagte das Oberhaupt der Zigeuner und wandte dem Neuankömmling ein von Erschöpfung abgehärmtes Gesicht zu, »daß du auf der Surrey-Seite nicht mehr Glück hattest als wir am Nordufer.«


  »Kek, rya.«


  »Bedeutet nein«, sagte Romany zu Horrabin.


  Die aufgehende Sonne schien durch die obersten Schallöffnungen in den Turm, und als die Flecken hellen Sonnenlichts langsam die Wand gegenüber herabkrochen, und die fliegenden Händler in der Holborn Street anfingen, die Vorzüge ihrer Gemüse anzupreisen, diskutierten die beiden Zauberer Strategien, und Hundsfott Richard hatte seinen erwachten Affen in den Hemdkragen gesteckt und führte im leisesten Flüsterton ein langes Gespräch mit ihm.


  


  6. KAPITEL

  


  



  
    »Vor kurzem auf der Treppe sah ich einen Mann, der nicht war da…«

  


  Alter Reim


  

  



  Der Dienstagmorgen, zwei Tage später, war bedeckt und drohte mit Regen, aber in den Kaffeehäusern um die Börse führten die Makler und Versteigerer ihre Geschäfte so lebhaft wie immer. Doyle, abgestumpft vom Hunger und Mangel an Schlaf, saß in einer Ecke des Jamaica-Kaffeehauses und sah ein Dutzend Kaufleute auf eine Sendung Tabak bieten, die aus einem in der Themse aufgelaufenen Schiff geborgen worden war; die Versteigerung ging nach Kerzenzoll, wobei das letzte Angebot, das vor dem Erlöschen eines Kerzenstummels gemacht wurde, als angenommen galt, und die Kerze war fast abgebrannt, und die Gebote folgten einander rasch und laut. Doyle nippte wieder von seinem lauwarmen Kaffee, obwohl er gern mehr getrunken hätte, denn sobald er die Tasse leergetrunken hätte, würde er eine weitere bestellen müssen, um den Tisch zu behalten, und der Erwerb seiner gegenwärtigen Kleiderausstattung - braune Hose und Jacke, ein weißes Hemd und schwarze Stiefel, alles aus zweiter Hand, aber sauber und ganz - hatte ihm nur einen Shilling gelassen, und er wollte in der Lage sein, Ashbless, sobald er käme, zu einer Tasse Kaffee einzuladen.


  In seiner oberen Brustseite brannte heißer Schmerz, und er befürchtete, daß der Branntwein, mit dem er seine Bandage getränkt hatte, die Infektion in der Schnittwunde nicht zum Erlöschen gebracht hatte. Er hätte den Fusel lieber trinken sollen, dachte er trübe. Seine Augen tränten, und in seiner Nase prickelte es, doch schien sein Körper vergessen zu haben, wie man sich durch ein Niesen Erleichterung verschafft. Beeil dich, William, dachte er, dein Biograph ist offensichtlich dem Tode nahe. Er rückte auf seinem Stuhl, um einen Blick zur Wanduhr zu werfen: zwanzig nach zehn. In zehn Minuten war Ashbless fällig.


  Wenigstens habe ich es lebendig zum Hier und Jetzt geschafft, sagte er sich. Und es hatte Augenblicke gegeben, in denen es weiß Gott ausgesehen hatte, als sollte nichts mehr daraus werden. Niedergestochen, angeschossen und beinahe ertrunken, und später dann von diesem Zigeuner gefangen.


  Er lächelte ein wenig verwirrt in seinen Kaffee, als er sich an die Begegnung erinnerte. Er hatte sich bei Jacky bedankt und von dem Jungen verabschiedet, nachdem sie übereingekommen waren, sich am Freitag um zwölf Uhr in der Mitte der London Bridge zu treffen, und war gerade Kusiaks Stallmeister vorgestellt worden, als der Zigeuner hereingestürzt war und drei frische Pferde im Austausch gegen drei erschöpfte verlangt hatte. Der Stallmeister hatte sich zuerst geweigert, war aber anderen Sinnes geworden als der Zigeuner ungeduldig eine Handvoll Goldsovereigns aus einem Beutel gezogen und so getan hatte, als wollte er sie in den Hof werfen. Doyle beiläufiges Interesse hatte sich in magenverkrampfende Furcht verwandelt, als er den Mann erkannt hatte - es war derselbe Zigeuner, der ohne Mitgefühl zugesehen hatte, als Dr. Romany ihn vor einer Woche gequält hatte; Doyle trat lautlos aus dem Kreis des Lampenscheins zurück und wollte gehen, doch bis er zur Seitentür des Hofes gekommen war, hatte auch der andere ihn wiedererkannt. Doyle rannte durch eine Zufahrt und dann auf einem Gehweg zur London Bridge, aber der alte Zigeuner war schneller, und die Schritte hinter Doyle kamen näher und näher, bis eine Hand ihn am Kragen packte und zu Boden warf.


  »Sprich das erste Wort eines Zaubers, Hund vom Beng, und ich schlag dir dafür den Kopf aufs Pflaster«, sagte der Zigeuner und hielt ihn nieder. Er schnaufte kaum.


  »Nur zu!« keuchte Doyle. »Mein Gott, warum könnt ihr mich nicht in Ruhe lassen?« Allmählich kam er wieder zu Atem. »Und glaubst du, ich wäre vor dir weggelaufen, wenn ich einen Zauber wüßte? Zum Henker, ich hätte irgendein verdammtes Ding herbeigerufen - eine geflügelte Kutsche oder was. Und dich in einen Haufen Pferdemist verwandelt, damit ich das Vergnügen gehabt hätte, dich auf einen Mistkarren zu schaufeln.«


  Zu Doyles Überraschung grinste der Zigeuner. »Hörst du das, Affe? Der Mann will uns in Pferdemist verwandeln. Die meisten dieser magischen Kerle versuchen Dinge in Gold zu verwandeln, aber der alte Schnaufer hier denkt klein.« Er stand auf und riß Doyle hoch. »Komm jetzt, Beng, da ist ein Mann, will mit dir sprechen.«


  Ein paar Leute beugten sich aus einer Tür, an der Doyle vorbeigelaufen war, und einer rief eine zornige Frage, also führte der alte Zigeuner ihn fort vom Fluß eine Straße hinunter und bog dann wieder nach rechts, so daß sie sich nach einiger Zeit Kusiaks Vordereingang näherten. Doyle ging voraus.


  Als sie an der offenen Tür einer Schankwirtschaft zwei Gebäude von Kusiaks Gasthof vorbeikamen, blieb Doyle stehen. »Wenn du mich zu diesem Verrückten zurückbringst, der letztesmal versuchte, mir das Auge auszubrennen«, sagte Doyle ein wenig unsicher, »dann brauche ich vorher zwei Gläser Bier. Wenigstens zwei. Und wenn du schon soviel Geld bei dir hast, kannst du bezahlen.«


  Hinter ihm blieb es ein Weilchen still, dann sagte der Zigeuner: »Ist eine kuschto Idee. Einverstanden.«


  Sie traten ein und gingen durch den hohen Raum, wo der Ausschank war, zwei Stufen hinauf zu einem kleineren Zimmer, wo ein paar Tische auf dem Holzfußboden standen. Der Zigeuner rollte seine dunklen Augen zu einem Tisch in der Ecke, und Doyle nickte, ging hinüber und setzte sich. Auf dem Tisch brannte eine Kerze, an der er sich die Hände wärmte.


  Als ein Mädchen gekommen und ihre Bestellung angenommen hatte - Bier für Doyle, Wein für den Zigeuner -, sagte Doyles Fänger: »Man nennt mich Hundsfott Richard.«


  »Oh? Na, das freut mich - nein. Ah, ich bin Brendan Doyle.«


  »Und dies ist mein Partner«, sagte der Zigeuner und zog einen aus Holz geschnitzten kleinen Affen hervor. Doyle erinnerte sich, daß er Richard am vergangenen Samstagabend damit gesehen hatte. »Affe, dies ist Doyle. Doyle ist der gorgio, den der rya so aufgeregt gesucht hat, und der rya wird sehr zufrieden mit uns sein, daß wir ihn gefangen haben.« Er lächelte Doyle vergnügt zu. »Und diesmal werden wir dich wohin bringen, wo es keine prasta- mengros gibt, die dich schreien hören.«


  »Hör zu… ah… Hundsfott«, sagte Doyle mit gedämpfter Dringlichkeit, »wenn du sagst, du hättest mich nicht gefangen, werde ich dich zu einem reichen Mann machen. Ich gebe dir mein Wort.« Er prallte heftig zurück gegen die Stuhllehne, denn der Zigeuner war schnell wie eine zuklappende Mausefalle vorgestoßen und hatte Doyles Nasenrücken hart mit einem Knöchel getroffen.


  »Ihr gorgios denkt alle, die Romani, die Zigeuner, wären dumm«, bemerkte Richard.


  Bei diesem Stand der Dinge wurden Wein und Bier gebracht, und Doyle ließ die Bedienung warten, während er sein Bier in zwei langen, angestrengten und in der Kehle brennenden Zügen austrank und dann schnaufend nachbestellte.


  Richard musterte ihn nachdenklich, dann zuckte er die Achseln. »Es wird wohl nicht schaden, wenn ich dich betrunken zu ihm bringe.« Er blickte dem Mädchen wehmütig nach. »Ein Schluck kühles Bier würde einem nach all der Lauferei gut anstehen.« Er trank ohne Begeisterung seinen Wein.


  »Es ist nicht schlecht. Laß dir welches bringen!«


  »Nein, Bier war das Lieblingsgetränk meiner Bessie, und seit sie gestorben ist, habe ich keinen Tropfen mehr getrunken.« Er leerte das Weinglas auf einen Zug, schüttelte sich, und als das Mädchen Doyles zweites Bier brachte, bestellte er ein weiteres Glas Wein.


  Doyle trank und dachte darüber nach. »Meine Rebecca«, sagte er bedächtig, »mochte jede Art von Alkohol, und seit sie gestorben ist, habe ich für zwei getrunken. Mindestens.«


  Das wiederum gab Richard zu denken, und er saß eine Weile mit gefurchter Stirn, dann nickte er. »Es ist die gleiche Idee«, erklärte er. »Es geschieht, um sie nicht zu vergessen.« Als das Mädchen wieder an den Tisch kam, verlangte es Geld, bekam es und ließ eine Flasche und einen Krug auf dem Tisch zurück. Die beiden Gäste füllten sinnend ihre Gläser. »Auf die toten Frauen«, sagte Hundsfott Richard.


  Doyle prostete ihm zu. Beide tranken, dann wurden die Gläser leer auf den Tisch gestellt und feierlich aufgefüllt.


  »Wie lang ist es her, daß… Bessie starb?« fragte Doyle.


  Richard trank das frisch aufgefüllte Glas zur Hälfte aus, bevor er antwortete. »Vor siebzehn Jahren«, sagte er. »Sie wurde in der Nähe von Crofton Wood von einem Pferd abgeworfen. Sie war immer kuschto mit Pferden, aber es war Nacht, und die prasta- mengros waren hinter uns her, und ihr Pferd trat in ein Loch. Der Sturz zerbrach ihr den Schädel.«


  Doyle füllte sein Glas, griff zur Flasche und füllte das Weinglas des Zigeuners auf. »Auf unsere Toten«, sagte er leise, und wieder leerten sie die Gläser und füllten sie von neuem.


  Doyle fand, daß er noch immer klar sprechen konnte, wenn er seine Worte so sorgfältig wählte wie ein Golfspieler den geeigneten Schläger für einen schwierigen Schlag. »Rebecca brach sich auch den Schädel«, erzählte er dem Zigeuner. »Trotz des Helms - der Helm zerbrach auch. Sie flog mit dem Kopf voraus gegen einen Pfeiler am Rand der Schnellstraße. Ich fuhr, sie saß hinter mir.« Der Zigeuner nickte mitfühlend. »Wir waren auf einer alten 450er Honda, und die Straße war zu naß, vor allem wenn man einen Beifahrer hatte. Ich wußte es damals auch schon, aber wir hatten es eilig, und schließlich trug sie einen Helm, und ich war seit Jahren Motorrad gefahren. Ich wechselte die Fahrspur, denn wenn man vom Beach Boulevard auf die Santa Ana-Schnellstraße wechselt, kommt man automatisch auf die Überholspur, und ich wollte auf eine langsamere; und als ich mich nach rechts lehnte und über diese Buckel der Spurmarkierungen fuhr, fühlte ich das Ding… unter mir wegrutschen. Schreckliches Gefühl, wie ein Erdbeben, weißt du? Eine tödliche und unerwartete Bewegung. Und die alten 450er waren sowieso kopflastig, mit diesen obenliegenden Nockenwellen. Jedenfalls rutschte sie einfach weg und schleuderte über die Fahrbahn.« Er stürzte ein halbes Glas Bier hinunter. »Rebecca flog nach rechts, und ich geradeaus. Brannte meine Lederjacke auf dem Asphalt dünn wie Papier - wäre es trocken gewesen, hätte es mich bis auf die bloßen Rippen abgeschmirgelt. Die Wagen konnten alle noch rechtzeitig anhalten, ohne mich zu überfahren, und ich kam auf die Füße und humpelte zurück - hatte mir unter anderem einen Knöchel gebrochen - zu der Stelle, wo sie lag. Ihr Kopf war.«


  Der Klang des Kruges am Rand seines Glases riß ihn aus seinen Erinnerungen. »Unnötig, es zu sagen«, meinte Richard und hob den Krug, als das Glas wieder voll war. »Ich sah auch, was du sahst.« Er prostete ihm zu. »Auf Rebecca und Bessie.«


  »Mögen sie in Frieden ruhen!« sagte Doyle.


  Als die Gläser wieder auf dem Tisch standen, fixierte Hundsfott Richard sein Gegenüber mit stierem Blick. »Du bist kein Zauberer, oder?«


  »Gott, ich wünschte, ich wäre einer.«


  »Aber jemand, mit dem du warst, muß einer gewesen sein - ich sah die zwei Kutschen von dieser Wiese verschwinden wie Flöhe vom Handrücken.«


  Doyle nickte betrübt. »Ja. Sind ohne mich fort.«


  Der Zigeuner stand auf und warf einen Sovereign auf den Tisch. »Nimm das!« sagte er. »Ich werde ihnen erzählen, daß ich einen Kerl jagte, den ich für dich gehalten hatte, und ihn niederschlug, daß es aber der falsche Mann war, und daß ich ihm ein paar Gläser spendieren mußte, um zu verhindern, daß er zu den prastamengros ging.« Er wandte sich zum Gehen.


  »Du…«,platzte Doyle heraus. Der Zigeuner hielt inne und warf ihm einen undurchdringlichen Blick zu. Doyle nahm einen neuen Anlauf. »Du läßt mich gehen? Nur weil du mit mir getrunken hast?« Er wußte, daß er besser täte, den Mund zu halten, aber er glaubte mit diesem Geheimnis nicht leben zu können. »Hast du gedacht, mein Angebot, dich reich zu machen, sei ein Bluff?«


  »Ihr gorgios seid es, die dumm sind«, sagte Hundsfott Richard. Er lächelte, machte kehrt und ging hinaus.


  



  Die Kerze erlosch in einer kleinen Pfütze geschmolzenen Wachses - die Versteigerung war zu Ende. Der Gewinner stand auf, um die Papierarbeit zu erledigen, mehr überrascht als erfreut, daß sein letztes Gebot das letzte von allen gewesen war.


  Doyle blickte zur Uhr und verspürte ein winziges kaltes Erdbeben in der Brust - es war fünfunddreißig Minuten nach zehn. Sein Blick ging durch den Raum, aber kein großer blonder Mann war unter den Anwesenden, mit oder ohne den wuchernden Bart, der Ashbless nach zeitgenössischen Augenzeugenberichten zierte. Verdammt, dachte Doyle; der Satanskerl hat sich verspätet. Könnte ich ihn während der letzten paar Minuten übersehen haben? Nein, es ist nicht anzunehmen, daß er bloß hereinschauen und wieder fortgehen würde; nach allem, was man weiß, soll er sich niedersetzen und die verwünschten »Zwölf Stunden der Nacht« schreiben.


  Und das Gedicht ist immerhin ein paar hundert Zeilen lang.


  Sein Gesicht war heiß, und sein Mund schmeckte fiebrig. Getrieben von der Überlegung, daß er um jeden Preis vermeiden müsse, hier und jetzt ohnmächtig zu werden, bestellte er für zwei kostbare Pennies ein kleines Stout, Als es kam, zeigte die Uhr zwanzig vor elf, und obwohl er langsam zu trinken versuchte, wie es sich für ein Stärkungsmittel ziemte, war das Glas leer, als die Uhr das dritte Viertel anzeigte, und er fühlte den Alkohol von innen gegen die Wände seines Schädels drücken - weil er seit vierundzwanzig Stunden nichts gegessen hatte -, und Ashbless war noch immer nicht gekommen.


  Reiß dich zusammen! dachte er. Kaffee, kein Bier mehr. Hat sich eben ein wenig verspätet, der Schwerenöter; die Notiz über sein Eintreffen war älter als ein Jahrhundert, als du sie zu lesen bekamst - und sie beruhte auf Ashbless’ Erinnerung, wie Bailey sie nach 1830 aufzeichnete. Kleine Ungenauigkeiten sind kaum überraschend. Es mag tatsächlich elf Uhr dreißig gewesen sein. Ja, es muß elf Uhr dreißig gewesen sein! Er beschloß zu warten. Drei sorgfältig gehütete Tassen Kaffee später schlug die Uhr elf Uhr dreißig, und von William Ashbless war noch immer nichts zu sehen.


  Die Geschäfte der Waren- und Schiffsmakler nahmen ihren lebhaften Fortgang, und einmal bestellte ein beleibter Herr, der eine Plantage auf den Bahamas mit enormem Gewinn verkauft hatte, für alle Anwesenden eine Runde Rum, und Doyle schüttete das Zeug dankbar durch seine fiebrige Kehle.


  Und er begann zornig zu werden. Dies zeigte wahrhaftig, wie ihm schien, eine Nachlässigkeit von Seiten des Dichters, eine Nichtachtung seiner Leser. Welche Arroganz, zu behaupten, er sei um halb elf hier gewesen, wenn er in Wirklichkeit nicht vor… mal sehen - um zehn vor zwölf noch nicht gekommen war. Was kümmert es ihn, ob andere Leute seinetwegen warten müssen? dachte Doyle benebelt. Er ist ein berühmter Dichter, ein Freund von Coleridge und Byron. Doyle stellte sich das Aussehen des Mannes vor, und Fieber und Erschöpfung verliehen dem Bild eine fast halluzinatorische Klarheit - die breiten Schultern, das kantige Gesicht, eingerahmt von blonder Löwenmähne und Wikingerbart. Bisher war ihm dieses Gesicht, wie Hemingways, im Grunde humorvoll und auf eine verbissene Art und Weise gesellig vorgekommen, jetzt aber sah es nur grausam und unnahbar aus. Wahrscheinlich ist er draußen, dachte Doyle, wartet, daß ich tot umfalle, bevor er einzutreten und sein verdammtes Gedicht zu schreiben geruht, der Schinder.


  Ihm kam ein Gedanke, und er hielt einen Jungen an und ließ sich einen Bleistift und ein paar Bogen Papier bringen. Dann begann er aus dem Gedächtnis den gesamten Text der »Zwölf Stunden der Nacht« niederzuschreiben. Bei der Abfassung des ersten Artikels über Ashbless’ Werk und später beim Schreiben der Biographie hatte er das Gedicht Hunderte von Malen gelesen, und trotz seiner fiebrigen Benommenheit fiel es ihm nicht schwer, sich an jedes Wort zu erinnern. Um halb eins brachte er die etwas unbeholfenen letzten acht Zeilen zu Papier:


  



  
    Ein breiter Strom fließt, düster anzuschaun,


    Vom Abendrot zum ersten Morgengraun.


    Die dunklen Meilen seiner Bahn sind Stunden,


    Hier hat noch keiner den Rückweg gefunden.


    Jenseits der Furcht, dem Untergang geweiht,


    Fort reißt den Reisenden der Fluß der Zeit,


    Wo Finsternis wie grelles Licht ihm wacht,


    Durch die zwölf Stunden der Nacht.


    


  


  Da, dachte er und ließ den Bleistift auf den Tisch fallen. Wenn dieser Flegel jetzt endlich kommt, seine historische Verabredung einzuhalten, werde ich ihm dies in die Hand drücken - und ich werde sagen: Sollte Sie dies neugierig machen, Mr. William Armleuchter Ashbless, können Sie mich bei Kusiak, Fickling Lane, Southwark, erreichen. Ho ho!


  Er faltete die geschriebenen Blätter und lehnte sich selbstzufrieden zurück, versöhnt mit seinem Warten.


  



  Als die gurgelnden Schreie ertönten, begann Jacky die schmale Gasse zum Kenyon Court hinunterzulaufen. Die Steinschloßpistole im geschulterten Beutel schlug ihr beim Laufen schmerzhaft gegen das linke Schulterblatt. Sie schnaufte einen Fluch, denn es hörte sich so an, als sollte sie zu spät kommen. In dem Augenblick, als sie aus der Gasse in den mit Unrat übersäten Hof stürzte, hallte ein Schuß von den Wänden der verwahrlosten Häuser wider.


  »Verflucht«, keuchte sie. Unter dem zottigen Vorhang ihrer Ponyfrisur schoß ihr Blick hierhin und dorthin und versuchte irgendeine Person auszumachen - vom Kleinkind bis zur alten Frau -, die den Hof verließ, insbesondere, wenn sie es mit betonter Nonchalance tat; aber die gesamte Bevölkerung der umliegenden Häuser schien zusammenzuströmen, wo der Schuß gefallen war, riefen den Leuten, die dort wohnten oder vor ihnen an Ort und Stelle eingetroffen waren, Fragen zu und drückten ihre Gesichter gegen die staubigen Fenster.


  Jacky schlängelte sich mit Gewandtheit und Ellbogen durch die Menge zur Tür des betreffenden Hauses, drückte auf die Klinke, öffnete die Tür und trat ein. Dann schloß sie die Tür hinter sich und schob den Riegel vor.


  »Und wer, zum blutigen Henker, bist du?« dröhnte eine Stimme, in der deutliche Obertöne von Hysterie mitschwangen. Ein vierschrötiger Mann in der Schürze eines Brauers stand über ihr auf dem Treppenabsatz. Die rauchende Pistole in seiner Rechten schien wie etwas, das er noch nicht bemerkt hatte, wie ein kleiner Flecken Senf auf dem Schnurrbart etwa, und im Augenblick diente sie nur als Gewicht und hinderte die Hand daran, wie die Linke in ziellosen Gesten herumzuflattern.


  »Ich weiß, was Sie eben getötet haben«, schnaufte Jacky. »Ich habe selbst einen erschossen. Aber das hat jetzt nichts zu sagen. Sind irgendwelche Leute, Mitglieder Ihrer Familie nicht hier? Hat in den letzten Minuten jemand das Haus verlassen?«


  »Was? Oben ist ein gottverdammter Affe! Hab ihn gerade erschossen! Mein Gott! Von meinen Leuten ist niemand zu Haus, allen Heiligen sei gedankt! Meine Frau wird verrückt, wenn sie das sieht. Vielleicht schnappe ich auch noch über.«


  »Gut, gut, aber was hat… der Affe getan? Als Sie ihn erschossen?«


  »War es deiner, du Schlingel? Ins Gefängnis bring ich dich, du Halunke! So ein Ungeheuer herumlaufen zu lassen!« Er kam die Treppe heruntergepoltert.


  »Nein, es war nicht meiner«, sagte Jacky laut, »aber ich habe einen anderen wie den gesehen. Was hat er gemacht?«


  Der Mann fuchtelte mit beiden Händen und schlug dabei die Pistole gegen die Wand. »Er schrie wie jemand, der in Flammen steht - Jesus! Und spuckte Blut gleich schoppenweise aus dem Mund, und versuchte ins Bett meines Sohnes Kenny zu kriechen. Verdammich, er ist noch dort… die Matratze wird…«


  »Wo ist Kenny jetzt?« unterbrach ihn Jacky.


  »Ach, der kommt erst in Stunden nach Hause. Ich muß jetzt…«


  »Verdammt, wo ist Kenny?« schrie Jacky. »Er ist in schrecklicher Gefahr!«


  Der Mann glotzte sie an. »Sind die Affen hinter Kenny her? Ich wußte, daß so etwas passieren würde.« Als er sah, daß Jacky den Mund zu einem weiteren Ausbruch öffnete, sagte er hastig: »Im Bellenden Ahab, um die Ecke in der Minoritengasse.«


  Als Jacky zur Tür hinaus und über den Hof lief, dachte sie, du armer Teufel, wie gut, daß du nie erfahren wirst, daß es wahrscheinlich dein Kenny war, den du erschossen hast, als er, in einen unvertrauten, fellbedeckten und vergifteten Körper gezwängt, in sein Bett zu kriechen versuchte.


  Die Minoritengasse war blockiert von Fuhrwerken, die Kleiderballen von der Altkleiderbörse in der Cutler Street zum Hafen beförderten, und Jacky lief auf den nächstbesten Wagen zu, kletterte über die Seitenplanken auf die Ladung und überblickte von diesem Aussichtspunkt die Gasse in beide Richtungen. Da war es - ein im Wind schwankendes Zeichen, auf das ein alttestamentarisch aussehender Mann gemalt war, der den Kopf in den Nacken gelegt und den Mund zum O geformt hatte. Sie sprang vom Fuhrwerk, als der Kutscher des nächsten Wagens anfing, von Dieben und Zuchthäuslern zu schreien und mit der Peitsche nach ihr zu schlagen. So schnell sie konnte, rannte sie zum Bellenden Ahab.


  Obwohl die Tür offen war, und der Wind die vom Rauch vergilbten Vorhänge hinter den Fenstern bewegte, roch es stark nach billigem Gin und Malzbier. Der Wirt blickte unwillig vom Schanktisch auf, als Jacky keuchend hereingestürzt kam, aber sein Ausdruck wandelte sich zu einem reservierten Lächeln, als der atemlose Neuankömmling mit den aufgerissenen Augen ein Zweieinhalbshillingstück auf das polierte Holz klatschte.


  »Ist hier ein Bursche namens Kenny?« schnaufte Jacky. »Wohnt drüben in Kenyon Court.« Sei hier, Joe, dachte sie. Sei noch nicht gegangen.


  Von einem Tisch hinter ihr antwortete eine Stimme: »Bist du von der Schmiere, Bursche?«


  Sie wandte den Kopf und sah die vier armselig gekleideten jungen Männer an, die um einen Tisch saßen. »Sehe ich so aus? Das ist keine Rechtsangelegenheit - sein Vater ist in Schwierigkeiten und hat mich nach ihm geschickt.«


  »Ach so. Nun, vielleicht hat Kenny davon gehört; vor fünf Minuten stand er auf und rannte hinaus, als ob ihm eingefallen wäre, daß er etwas auf dem Feuer gelassen hat.«


  »So ist’s«, sagte ein anderer. »Ich kam gerade herein, und er stieß sich ohne einen Blick an mir vorbei, sagte nicht mal Hallo zu einem Kumpel, den er seit bald zehn Jahren kennt.«


  Jacky war entmutigt. »Vor fünf Minuten?« Dann konnte er inzwischen eine halbe Meile entfernt sein, in jeder Richtung. Und sie würde niemals eine so treffende Beschreibung Kennys bekommen, um ihn zu erkennen, selbst wenn sie ihn fände. Und selbst wenn sie überzeugt wäre, ihn gefunden zu haben, könnte sie ihn nicht auf den bloßen Verdacht hin erschießen, selbst wenn sie beinahe sicher war, daß Kenny in seinem Bett erschossen wurde und sein Körper jetzt vom alten Hundsgesicht-Joe besetzt war. Sie würde ihn ausfragen, überführen, irgendwie dazu bringen müssen, daß er sich verriet. Früher hätte sie ihn auf die Beinahe-Gewißheit hin getötet, aber das war nicht mehr möglich - nicht, nachdem sie dem armen Doyle beinahe ein Loch durch den Schädel geblasen hätte.


  Sie erhielt auch so eine gute Beschreibung Kennys - klein, fett, rotes Haar- und verließ das Wirtshaus. Nun, dachte sie, so wird er die nächsten ein, zwei Wochen aussehen. Nach den Gegenden zu urteilen, wo die »Affen« vornehmlich auftauchten, schien ihm das East End zu gefallen - wahrscheinlich, weil das Verschwinden eines Menschen hier nicht ungewöhnlich war und kein übermäßiges Aufsehen erregte; zudem war es dort im Labyrinth der Gassen und Höfe, der Außentreppen und Dachbrücken leichter als anderswo, Verfolgern zu entgehen, und irgendwelche verrückten Geschichten, die von dieser Gegend ihren Ausgang nahmen, würden eher als Ausgeburten der Trunksucht, des Opiums oder bloßer Verrücktheit abgetan; also blieb ihr nichts übrig, als während der nächsten zwei Wochen die verrufenen Gasthäuser, Nachtasyle und Herbergen von Whitechapel und Shoreditch und Goodman’s Fields nach einem kleinen, fetten, rothaarigen jungen Mann zu durchkämmen, der keine engen Freunde haben, ein bißchen einfältig sein und zu jedem, der bereit war, zuzuhören, über die Unsterblichkeit reden würde; und vielleicht wird er an Stirn und Händen eine Rasur nötig haben, denn nach allen bisherigen Wahrnehmungen begann das dichte Fell überall am Körper zu sprießen, sobald er hineinschlüpfte. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, was für ein Geschöpf er sein mochte, und woher er stammte.


  Schaudernd machte sie sich auf den Weg zu einem Gasthaus, das sie in der Crutchedfriars Road kannte, wo sie in Ruhe über einem doppelten Cognac sitzen und überlegen konnte - denn so nahe wie diesmal war sie ihrer Beute nie gekommen, und die Verwirrung des armen Kennys Vater hatte sie lebhaft an ihre eigene Begegnung mit einem von Hundsgesicht-Joe abgelegten Körper erinnert. Auch der hatte aus dem Mund geblutet.


  Ob sie es alle taten, und wenn ja, warum?


  Augenblicke später stockte ihr Schritt; sie war plötzlich blaß geworden. Nun, selbstverständlich, sagte sie sich. Der alte Joe konnte kein Interesse daran haben, daß die Person, die er in seinen abgelegten Körper stieß, irgend etwas sagte, bevor das Gift ihn erledigte. Bevor er einen Körper verließ, mußte er nicht nur eine tödliche Dosis Gift nehmen, sondern auch seine Zunge derart zerbeißen, daß der neue Bewohner nicht in der Lage sein würde, damit zu sprechen…


  Jacky, die Mary Wollstonecraft gelesen hatte und bewunderte, und die Mode verabscheute, die von Frauen verwirrte Hilflosigkeit verlangte, fühlte sich zu ihrem Verdruß einer Ohnmacht nahe.


  



  Das Jamaica-Kaffeehaus schloß um fünf Uhr, und als es soweit war, sah Doyle sich aus dem Haus befohlen, und nicht allzu höflich. Er schlenderte ziellos herum und stand eine Weile auf dem Gehsteig der Threadneedle Street, von wo aus er zerstreut über die belebte Straße zur eindrucksvollen Fassade der Bank von England hinblickte, die Manuskriptblätter vergessen in der Hand.


  Ashbless war nicht erschienen.


  Während des langen Tages hatte Doyle im Geist die historischen Quellen seiner Gewißheit, daß Ashbless kommen würde, überprüft; die Bailey-Biographie stellte eindeutig fest, daß es das Jamaica-Kaffeehaus gewesen sei, um zehn Uhr dreißig vormittags, Dienstag den 11. September 1810 - aber natürlich beruhte die Bailey-Biographie auf Ashbless’ Erinnerungen aus einem späteren Lebensalter; andererseits sandte Ashbless das Gedicht Anfang Oktober dem Kurier ein, und Doyle hatte den Begleitbrief nicht nur gelesen, sondern selbst in der Hand gehalten. »Ich schrieb ›Die Zwölf Stunden der Nacht‹ am Dienstag dem elften vergangenen Monats«, hatte Ashbless geschrieben, »im Jamaica bei der Maklergasse, und das Motiv war von meiner kurz zuvor beendeten langen Reise verursacht…« Verdammt, dachte Doyle, er mag sich zehn oder zwanzig Jahre später an ein falsches Datum erinnert haben, doch konnte er sich nach weniger als einem Monat kaum geirrt haben! Schon deshalb nicht, weil er Tag und Datum so präzise angab!


  Ein dicker kleiner rothaariger Kerl starrte ihn von der Ecke bei der Börse her an, und Doyle, der einen Argwohn gegen beobachtende Fremde entwickelt hatte, ging zielbewußt nach Osten davon zur Gracechurch Street, die ihn zur London Bridge und über den Fluß zu Kusiak führen würde.


  Konnte Ashbless absichtlich gelogen haben? Aber warum, in aller Welt, hätte er das tun sollen? Doyle sah sich verstohlen um, aber der rothaarige Bursche folgte ihm nicht. Reg dich nicht auf! sagte er sich - jedesmal, wenn dich jemand mustert, denkst du gleich, es sei einer von Horrabins Zuträgern. Wie auch immer, dachte er, wieder mit dem Rätsel beschäftigt, das nächste Ereignis, dessen ich in der Ashbless-Chronologie sicher zu sein glaube, ist, daß er gesehen wurde, wie er am Samstag, dem Zweiundzwanzigsten diesen Monats in einem der Kaffeehäuser in der Maklergasse einen der tanzenden Affen erschoß. Aber ich kann nicht noch einmal anderthalb Wochen warten. Schon jetzt ist meine Lungenentzündung so lange verschleppt worden, daß mir wahrscheinlich nicht einmal die Medizin des zwanzigsten Jahrhunderts noch helfen kann. Ich werde mich - Gott steh mir bei! - an Dr. Romany wenden müssen. Der Gedanke verursachte ihm Übelkeit. Vielleicht sollte er sich eine Pistole an den Hals binden und den Finger am Abzug halten und ihm sagen: ›Entweder wir verhandeln und schließen ein Abkommen, oder ich gebe mir die Kugel, und Sie werden nichts in Erfahrung bringen…‹ Würde Romany es wagen, solch einen Bluff herauszufordern? Und würde er selbst mit seiner Drohung notfalls ernst machen?


  Er ging durch eine schmale Straße beim Aldgate, als er jemanden über eine der Dachbrücken gehen sah und ein Lied pfeifen hörte. Er verhielt und lauschte. Es war eine vertraute Melodie, und so melancholisch und voll Heimweh, daß sie als eine passende Begleitung seines einsamen Abendspaziergangs gewählt zu sein schien. Wie, zum Teufel, hieß das Ding noch, überlegte er abwesend, während er weiterging. Nicht Greensleeves, nicht Londonderry Air…


  Dann blieb er wie vom Donner gerührt stehen, und der Schock weitete seine Augen. Es war Yesterday, der Beatles-Schlager von John Lennon und Paul McCartney.


  Er stand in völliger Benommenheit da, wie Robinson Crusoe, der den Fußabdruck im Sand entdeckt hat.


  Dann warf er sich herum und rannte zurück. »He!« schrie er, als er unter der kleinen Brücke war, doch die war jetzt leer. »He, kommen Sie zurück! Ich bin auch aus dem zwanzigsten Jahrhundert!« Ein paar Passanten warfen ihm den vorsichtig erheiterten Blick zu, den die Leute für Verrückte aufsparen, aber niemand schaute von den umliegenden Dächern herab. »Verdammt«, schrie Doyle in Verzweiflung, »Coca Cola, Clint Eastwood, Cadillac!«


  Er rannte in das Gebäude und trampelte die Stiege hinauf, und es gelang ihm sogar, die Tür zur Dachbrücke zu finden und zu öffnen, aber niemand war hier oben in Sicht. Er überquerte die kleine Brücke und stieg dann durch das andere Gebäude wieder zur Straße hinab, und obgleich er außer Atem war, sang er Yesterday, so laut er konnte, damit es in allen Korridoren zu hören sei. Damit zog er manche Beschwerde unfreundlicher Bewohner auf sich, bekam aber niemanden zu Gesicht, der die Melodie zu kennen schien.


  »Dir werd’ ich zeigen, wo du dich verstecken kannst, du Strauchdieb!« rief ein wütender alter Mann, der zu denken schien, daß Doyles Verhalten eigens darauf angelegt sei, ihn zu ärgern, »wenn du nicht augenblicklich hier verschwindest!« Und er schüttelte Doyle beide Fäuste nach.


  Doyle eilte die letzte Stiege hinab und öffnete die Tür zur Straße. Inzwischen begann er zu zweifeln, ob er die Melodie wirklich gehört hatte. Wahrscheinlich war es ein Lied gewesen, das ähnlich klang, dachte er, als er die Tür hinter sich schloß. Schließlich war es verständlich, daß er gern glauben wollte, andere hätten einen Weg zurück ins Jahr 1810 gefunden. Da ließ man sich gern überzeugen, daß es die Beatles-Melodie war.


  Der Himmel stand grau hinter den Dachfirsten, aber es dunkelte. Er eilte weiter nach Süden, zur London Bridge, denn er wollte den Schichtbeginn um sechs dreißig in Kusiaks Stall nicht versäumen. Er brauchte diese Stelle.


  



  Die verbliebenen Blätter an den Bäumen des Bloomsbury Squares leuchteten golden und rot im Sonnenschein des Donnerstagnachmittags, als Achmed, der indische Bettler, aus Paddy Corvans Wirtshaus trat, eine kleine Weile voller Heimweh die Bäume und das Gras betrachtete, sich dann sorgfältig Bierschaum vom künstlichen Bart und Schnurrbart wischte und entschlossen nach links bog, wo die Maynard Street und die Rattenburg warteten. Der Wind blies von vorn, kam aus dem Herzen des St. Giles-Viertels, und die Gerüche von Kloaken, Herdfeuern und gekochten Abfällen zerstörten den zerbrechlichen ländlichen Charme des Platzes.


  Seit jenem Abend vor fünf Tagen, als sie auf Dr. Romanys Fersen die Treppe zum unterirdischen Kanal hinabgeschlichen war, entschlossen, Hundsgesicht-Joe zu töten, war Jacky nicht mehr in der Rattenburg gewesen; und diesmal ging sie hin, um zu erfahren, ob sonst jemand bei der Suche nach dem pelzigen Gestaltveränderer Fortschritte gemacht hatte.


  Als sie nach rechts in den finsteren Spalt bog, schmal auf der Ebene des Pflasters, aber noch schmaler dort, wo die Dächer fast aneinanderstießen, der die Maynard Street war, beugte sich ein kleiner Junge aus einer unvollkommen mit Brettern vernagelten Ladeöffnung im dritten Stock eines verlassenen Lagerhauses an der Ecke. Seine unter einem piratenhaften und übergroßen Dreispitz hervorspähenden Fischaugen beobachteten die Gestalt Achmeds, des indischen Bettiers und der nahezu zahnlose Schlitz eines Mundes bog sich in einem Lächeln aufwärts. »Achmed«, wisperte der Junge, »du gehörst mir!«


  Ein Seil hing noch immer von der rostigen Rolle unter dem überhängenden Dach, drei Stockwerke über ihm - nur weil es zu weit von der Wand hing, um ergriffen zu werden, wenn man sich aus den Ladeöffnungen der Stockwerke beugte, und seine Enden zu hoch über dem Pflaster baumelten, um erreicht zu werden, auch wenn ein Mann sich auf die Schultern eines anderen stellte -, und verlockt von der Unermeßlichkeit der Belohnung, die Horrabin geboten hatte, sprang das Kind auf die Planke, auf der seine Hände geruht hatten, und dann mit einem weiten Satz über zwei Schritte leeren Raumes hinweg und faßte das alte Seil.


  Der Flaschenzug war bis zur Unbeweglichkeit festgerostet, und zum Glück für den Jungen lief das Seil stockend durch die Rollen, so daß er, obwohl er auf dem Weg hinab hart gegen die Ziegelmauer schlug, sich nicht die Beine brach, als er drei Stockwerke tiefer auf dem Pflaster landete. Er rappelte sich auf, während Schlingen des steifen, weißlich verwitterten Seiles ringsum auf das Pflaster klatschten und ihm den Hut auf die Nase schlugen. Der Junge sprang auf und eilte Achmed nach, als drei alte Frauen aus einem Kellereingang heraufstiegen und zu streiten begannen, wer das Seil bekommen sollte. Achmed ging neben einer niedrigen Mauer, und der Junge kletterte hinauf, lief auf der Krone entlang und sprang, kreischend wie ein Affe, dem indischen Bettler ins Genick. »Ich hab ihn! Ich hab Achmed!« schrillte er. »Holt Horrabin!«


  Angezogen von dem Lärm, traten mehrere Männer aus dem Eingang der Rattenburg, starrten ein paar Augenblicke verdutzt auf die wundersame Erscheinung eines taumelnden Inders, der mit den Armen fuchtelte und ein kreischendes Kind auf dem Rücken hatte, der ihm nach der Kehle krallte, dann eilten sie herbei und packten den Inder bei den Armen. »Achmed!« sagte einer von ihnen freundlich. »Der Clown kann es gar nicht erwarten, mit dir zu plaudern.«


  Sie versuchten den Jungen von ihm loszumachen, der aber bohrte seine Fingernägel nur noch tiefer in Achmeds Hals und biß nach jeder erreichbaren Hand. »Laß schon, Sam!« sagte schließlich einer von ihnen. »Wir nehmen die beiden mit, wie sie sind. Er wird die Belohnung einem Säugling nicht geben.«


  Jacky bemühte sich, ihre Panik zu unterdrücken. Hätte sie eine Hand frei, um unter den Turban zu greifen, könnte sie vielleicht die Pistole herausziehen, einen dieser Männer niederschießen und diesen Alptraum von einem Kind vom Rücken herunterschlagen. Die schwankende Menschentraube war nur noch wenige Schritte vom Gebäude entfernt, und es gelang ihr, die Hand loszureißen, unter den Turban zu greifen und den Pistolengriff zu fassen. Als sie die Waffe herausriß, kam der am Lauf festhängende Turban mit herunter, und sie drückte dem Mann auf ihrer Rechten die Mündung gegen die Rippen und drückte ab.


  Der Hammer schlug auf eine Stoffalte und öffnete den Zündpfannendeckel, erzeugte aber keine Funken. Verzweifelt riß sie den Stoff des Turbans weg, und als der Mann brüllte: »Gott, eine Pistole, haltet ihn!« spannte sie den Hahn einhändig und drückte wieder ab. Diesmal sprühten die Funken, aber das Pulver war durch die Bewegungen von der offenen Zündpfanne gefallen, und die Waffe feuerte nicht, und einen Augenblick später fuhr eine harte Faust in Jackys Magengrube, und ein geschickter Fußtritt schlug ihr die Waffe aus der Hand.


  Die Pistole klapperte auf das Pflaster, und das Kind auf ihrem Rücken, offenbar zu der Einsicht gelangt, daß der Spatz in der Hand der Taube auf dem Dach vorzuziehen sei, sprang zu Boden, brachte die Pistole an sich und rannte davon. Die beiden Männer hoben den gekrümmten, vor Schmerz keuchenden Bettler auf - »Ein Leichtgewicht, dieser Sodomiter, was?« - und trugen ihre Gefangene hinein.


  Horrabin war erst vor wenigen Minuten in die Rattenburg zurückgekehrt und hatte es sich gerade in seinem hängenden Tragegeschirr bequem gemacht - Dungy schob die zusammengelegte Schaustellerbude fort -, als sie Achmed ins Zimmer trugen. »Ah!« rief der Clown. »Gute Arbeit, meine Jungen! Endlich haben wir den flüchtigen Inder.« Sie setzten Jacky vor den Clown auf den Boden, und Horrabin bog sich nach vorn und grinste zu ihr herab. »Wohin hast du am Samstagabend den Amerikaner gebracht?«


  Jacky konnte noch immer nur keuchen.


  »Er hat eine Pistole gegen uns gezogen, Euer Ehren«, erklärte einer der Männer. »Ich mußte ihm einen Stoß in den Magen geben.«


  »Ich sehe. Na, laßt uns - Dungy! Bring mir meine Stelzen! - laßt uns den Kerl in den Kerker sperren. Dr. Romany wird die meisten Fragen an ihn haben.« Und kichernd fügte er hinzu: »Und die überzeugendsten Verhörmethoden.«


  Es war eine seltsame kleine Parade, die vier Treppen hinab stieg und hundert Schritte durch einen unterirdischen Korridor zog, der nach seinem Aussehen aus vorrömischer Zeit hätte stammen können - voraus der bucklige, humpelnde Zwerg Dungy mit einer Pechfackel, die er über den Kopf hielt, gefolgt von den beiden Männern, die zwischen sich den in sein Gewand aus Vorhangstoff gehüllten Achmed mitschleppten, dessen Gesicht hinter dem falschen Bart und Schnurrbart und unter der Walnußfarbe grau vor Angst war, und Horrabin auf seinen Stelzen am Schluß, vornübergebeugt, um nicht mit Kopf und Hut gegen das Deckengewölbe zu stoßen.


  Schließlich gelangten sie durch einen Bogen in einen weiten Kellerraum. Dungys Fackel erhellte die altertümlichen, nassen Steinquader der Decke und der näheren Wand, aber die jenseitige Wand, wenn es eine gab, lag in völliger Dunkelheit. Nach den hallenden Echos zu urteilen, war der Raum sehr groß. Die Prozession machte nach einigen Schritten halt, und Jacky hörte Wasser tropfen und, sie war dessen sicher, leises aber aufgeregtes Gewisper.


  »Dungy«, sagte Horrabin, und selbst seine Stimme klang ein wenig unbehaglich, »das nächste freie Gästezimmer: zieh den Deckel hoch! Und beeil dich!«


  Der Zwerg humpelte weiter und ließ die anderen im Halbdunkel zurück. Nach etwa zehn Schritten hielt er an und hob eine kleine Metallplatte von einem Loch im Boden, worauf er niederkauerte und versuchte, Kopf und Fackel nahe an das Loch heranzubringen, ohne sein fettiges weißes Haar in Brand zu setzen. »Niemand zu Hause.« Er steckte die Fackel aufrecht in ein Loch zwischen den Bodenplatten, hakte die Finger beider Hände um eine versenkte Eisenstange im Boden, brachte seine Füße sorgfältig in Position und zog sie hoch. Eine ganze Steinplatte hob sich, offenbar an Scharnieren, und gab eine kreisrunde Öffnung frei, deren Durchmesser eine Schrittlänge betragen mochte. Die Platte kam in einem Winkel von etwas mehr als neunzig Grad zur Ruhe, und Dungy trat zurück und wischte sich die Stirn.


  »Dein Zimmer erwartet dich, Achmed«, sagte Horrabin. »Wenn du dich an den Händen hängen und fallen läßt, sind es nur sechs Schuh bis zum Boden. Du kannst das tun, oder hineingestoßen werden.«


  Jackys Bewacher führten sie vorwärts, und als sie vor dem Loch angelangt waren, gaben sie ihre Arme frei und traten zurück. Sie rang sich ein Lächeln ab. »Wann gibt es Abendessen? Muß ich mich vorher umziehen?«


  »Du kannst an Vorbereitungen treffen, was dir gefällt«, sagte Horrabin kalt. »Dungy wird es dir um sechs hineinwerfen. Und jetzt vorwärts!«


  Jacky beäugte ihre beiden Begleiter und überlegte, ob sie zwischen ihnen durchbrechen und fliehen könnte, aber sie verstanden den Blick richtig, traten noch einen halben Schritt zurück und hoben die Arme ein wenig von ihren Seiten auswärts. Ihr Blick fiel hoffnungslos auf das Loch zu ihren Füßen, und zu ihrer eigenen Demütigung fühlte sie sich den Tränen nahe. »Gibt…«, würgte sie hervor, »gibt es da unten Ratten? Oder Schlangen?« Ich bin bloß ein Mädchen! wollte sie schreien, wußte aber nur zu gut, daß die Enthüllung die bevorstehenden Heimsuchungen lediglich vermehren würde.


  »Nein, nein«, versicherte ihr Horrabin. »Was sich dort unten an Ratten und Schlangen einschleichen kann, wird von anderen Kreaturen verschlungen. Sam, er will es nicht selbst tun; stoß ihn hinein!«


  »Wartet!« Jacky kauerte nieder und setzte sich auf den Rand des Loches, daß ihre Füße in die Dunkelheit baumelten. Sie hoffte, die anderen würden nicht sehen, wie haltlos ihre Beine unter dem Gewand zitterten. »Ich geh schon, ich brauche deine… freundliche Hilfe nicht.« Sie bog sich vor und ergriff den Rand gegenüber. Nach einem tiefen Atemzug ließ sie sich vom Rand gleiten und in das Loch hinab, bis sie an den ausgestreckten Händen hing. Sie blickte hinunter und konnte nichts sehen, nur die schwärzeste Finsternis, in die sie je gestarrt hatte. Der Boden konnte drei Zoll unter ihren Zehen sein, oder dreihundert Schuh.


  »Stoß ihm die Hände weg!« sagte Horrabin. Sie ließ los, ehe jemand dem Befehl Folge leisten konnte.


  Nach einer langen Sekunde freien Falls landete sie mit federnden Knien auf lehmigem Grund und konnte vermeiden, daß eins der Knie ihr gegen das Kinn schlug, als sie sich hart niedersetzte. Etwas huschte über den Lehmboden davon. Aufblickend, sah sie die Unterseite der Steinplatte erscheinen, angeleuchtet vom Fackelschein, dann fiel sie mit einem erschreckend hohlen Dröhnen zu; die nächsten Augenblicke war noch ein winziges Rechteck trüben rötlichen Lichtscheins über ihr, doch dann brachte jemand die Metallplatte über dem Guckloch wieder an, und sie war allein in einförmiger, desorientierender Schwärze.


  Obwohl sie gespannt war wie die Feder eines überzogenen Uhrwerks, rührte sie sich nicht von der Stelle, sondern atmete leise durch den offenen Mund und lauschte. Als sie heruntergefallen war, hatten die nahen Echos ihres Falles sie überzeugt, daß der eingetiefte Raum von einer Wand zur anderen nicht mehr als fünf Schritt messen konnte, aber nach vielen lautlosen Atemzügen glaubte sie Gewißheit zu haben, daß er bei weitem größer war, tatsächlich gar kein Raum, sondern eine weite unterirdische Ebene. Sie schien den Wind in entfernten Bäumen zu hören, und hin und wieder ein leises Echo fernen Gesangs, eines traurigen Chorais, weit draußen auf der Ebene gesungen… Die Erinnerung an das steinerne Dach über ihr begann ihr schon zweifelhaft zu erscheinen; sicherlich war es bloß der ewige schwarze Himmel, in welchem alle gesehenen Sterne bloß bedeutungslose Lichtblitze auf der individuellen Netzhaut waren - vielleicht immer schon gewesen waren.


  Sie begann sich bereits zu fragen, ob das Brandungsgeräusch nichts anderes gewesen sei als das Geräusch ihres eigenen Atmens, projiziert auf eine bewegte Wasserfläche, und sie spürte, daß es noch fundamentalere Zweifel und Verluste gab, die es noch zu entdecken galt, als ein wirkliches Geräusch sie aus der abwärtsgerichteten Spirale ihrer Selbstbetrachtung schreckte. Das Geräusch, nur ein winziges Kratzen und Klappern, war in diesem bis dahin so stillen Abgrund erschreckend laut und brachte die Dimensionen ihrer Zelle zurück auf ihre ursprüngliche Schätzung von ungefähr fünf mal fünf Schritten.


  Es hatte sich angehört, als würde der Deckel über dem Guckloch entfernt, doch als sie aufblickte, konnte sie nichts sehen, nicht einmal ein Rechteck weniger intensiver Dunkelheit. Kurze Zeit später aber vernahm sie Atmen, und dann ein zischelndes, undeutliches Geflüster.


  »Wer ist da?« fragte sie vorsichtig. Dabei bestand sie ihrer aufkommenden Furcht gegenüber darauf, daß es nur Dungy mit dem Abendessen sein könne.


  Das Geflüster wurde zu einem leisen, gehauchten Kichern. »Laß uns ein, Schätzchen!« drang eine zischelnde Stimme an ihr Ohr. »Laß meine Schwester und mich ein!«


  Tränen rannen Jacky über die Wangen, und sie kroch zu einer Wand und stemmte sich mit dem Rücken dagegen. »Nein«, schluchzte sie. »Verschwindet von hier!«


  »Wir haben Geschenke für dich, Schätzchen - Gold und Diamanten, die seit alter Zeit in den Abzugskanälen verlorengegangen sind. Sie sind alle für dich, im Austausch gegen zwei Dinge, die du nie wieder brauchen wirst, genauso wie du keine Puppen mehr brauchst nachdem du zu einer jungen Dame herangewachsen bist.«


  »Deine Augen!« flüsterte eine neue, rauhere Stimme.


  »So ist es«, zischelte die erste Stimme. »Nur deine Augen, so daß meine Schwester und ich jede eins haben können. Dann werden wir alle Stufen hinaufsteigen, die es gibt, und ein Schiff zum Heumarkt nehmen und in der Sonne tanzen.«


  »Bald«, krächzte die andere.


  »O ja, bald, Schätzchen, denn die Dunkelheit härtet wie dicker Schlamm, und wir wollen fort sein, bevor sie so fest wird wie die Steine.«


  »Nicht darin stecken«, warf die rauhere Stimme ein.


  »Nein, nicht darin stecken; meine hübsche Schwester und ich dürfen nicht für immer in den Steinen gefangen sein, die gehärtete Nacht sind! Also öffne die Tür!«


  Jacky kauerte in ihrer Ecke und weinte fast lautlos, und sie hoffte, daß die Steinplatte, als sie herabgefallen war, sich fest verklemmt haben möchte und nie wieder geöffnet werden könnte.


  Dann drang ein leises Schürfen von fern an ihr Ohr, und die beiden Stimmen zischelten bestürzt durcheinander. »Einer deiner Brüder kommt«, sagte die erste Stimme. »Aber wir werden wiederkommen… bald.«


  »Bald«, bekräftigte das rauhere Geflüster. Darauf folgte ein Geräusch wie von dürrem Laub, das vom Wind über ein Straßenpflaster gefegt wird, und dann konnte Jacky durch das geöffnete Guckloch einen anwachsenden rötlichen Lichtschein sehen und hörte Dungy nervös das idiotische Lied pfeifen, das zu singen Horrabin ihn immer zwang.


  Augenblicke später erschienen der Fackelschein und Dungys zerstörtes Gesicht in dem kleinen Loch. »Wie hast du die Deckplatte weggenommen?« fragte der Zwerg.


  »Oh, Dungy«, sagte Jacky, stand auf und stand direkt unter ihm, denn in dieser Lage war jede menschliche Gesellschaft willkommen. »Ich habe es nicht getan. Zwei Kreaturen, die Schwestern zu sein behaupteten, öffneten das Loch und boten mir Schätze im Austausch gegen meine Augen.«


  Sie sah, wie der Zwerg den Kopf hob und unbehaglich umherspähte; und sie erinnerte sich der Weite des oberen Raums und begriff, wie nutzlos solches Umherblicken war. »Ja«, sagte er endlich, »es gibt hier unten solche Dinge. Horrabins mißlungene Experimente - Teufel auch, es könnten sogar noch welche von den meinigen da sein.« Er schaute wieder in die Grube. »Dr. Romany und Horrabin glauben, du seist Mitglied einer Gruppe, die gegen sie arbeitet. Ist das der Fall?«


  »Nein.«


  »Ich glaubte es auch nicht. Immerhin, es genügt, wenn Horrabin davon überzeugt ist.« Der Zwerg zögerte. »Wenn ich… dich herauslasse, wirst du mir dann helfen, ihn zu töten?«


  »Mit dem größten Vergnügen, Dungy«, sagte Jacky aufrichtig.


  »Versprichst du es?«


  Der Zwerg hätte nahezu jeden Preis verlangen können und Jacky hätte ihn bereitwillig bezahlt. »Ich verspreche es, ja.«


  »Gut. Doch wenn wir zusammenarbeiten, mußt du aufhören, mich Dungy zu nennen. Mein Name ist Teobaldo. Sag ›Tay‹ zu mir.« Das Gesicht des Zwerges verschwand, und Jacky hörte ein angestrengtes Grunzen, und dann hob sich die Steinplatte über ihr. Er spähte durch das erweiterte Loch herab, und sie sah, daß er einen kräftigen Knüppel, um dessen Mitte eine Seillänge geknotet war, in den Händen hielt. »Ich hoffe, du kannst ein Seil heraufklettern«, sagte Teobaldo.


  »Natürlich«, antwortete Jacky. Ob ich es kann oder nicht, dachte sie, werden wir schon herausfinden.


  Der Zwerg legte den Knüppel quer über das Loch und stieß das Seil in die Öffnung. Es war lang und lag in Schleifen auf dem lehmigen Grund zu Jacky s Füßen. Sie holte tief Luft, ergriff das herabhängende Seil so hoch über dem Kopf, wie sie reichen konnte, und begann sich Hand über Hand hinaufzuziehen. Wenige Sekunden später hatte sie eine Hand und gleich darauf beide um den Knüppel geschlossen.


  »Jetzt faß den Rand«, sagte Teobaldo. »Dann kann ich den Stock wegnehmen, und du kannst dich herausziehen.«


  Jacky entdeckte, daß sie sich mit einem Klimmzug und ohne Fußunterstützung aus einem Loch stemmen konnte. Als sie aufgestanden war, blickte sie traurig ihren Retter an, denn sie erinnerte sich jetzt, wo sie den Namen Teobaldo gehört hatte. »Früher hattest du hier die Leitung«, sagte sie leise.


  Der alte Zwerg warf ihr einen scharfen Blick über die Schulter zu, während er die Leine einholte und geschickt um Hand und Ellbogen wickelte. »Das ist richtig.«


  »Ich hörte, du seist… groß gewesen.« Der Zwerg legte das zusammengerollte Seil auf den Boden und stand am Rand der Öffnung, gegenüber vom steinernen Deckel. Er streckte und beugte die Arme, dann sagte er zögernd: »Gib dem Deckel einen Stoß, ja? Ich werde versuchen, ihn zu fangen und leise hinabzulassen. Ich soll dir das Abendessen bringen, und das hätte ich einfach durch das Guckloch geworfen; wenn die anderen oben die Deckplatte fallen hören, werden sie alle gelaufen kommen.«


  Jacky stemmte sich gegen die Steinplatte, keilte ihre Sandalen in eine Rinne zwischen zwei Platten und spannte die Muskeln an.


  Der Zwerg fing die herabfallende Platte mit den ausgestreckten Handflächen und ließ sich vom Gewicht niederdrücken, während er es abbremste. In einer Grimasse extremer Anstrengung fletschte er die Zähne, und Jacky sah, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat, während er die Platte mit zitternden Armen langsam hinabließ; dann ließ er sie los und sprang zurück. Die Platte fiel mit einem dumpfen Klang in ihr steinernes Widerlager.


  Tay setzte sich schnaufend auf die Platten. »Das ist gut«, sagte er schwer atmend. »Das werden sie… nicht gehört haben.« Er stand mühsam auf. »Ja, ich war einmal groß.« Er zog die Fackel aus ihrem Loch und blickte zu Jacky auf. »Verstehst du dich auf Magie?«


  »Ich fürchte, nein.«


  »Na, wir werden ihn schon hereinlegen. Ich gehe jetzt wieder hinauf und sage ihm, daß du ihn sprechen willst - aber nicht zu Dr. Romany, der dich nur umbringen würde. Ich werde sagen, daß du deine Freiheit erkaufen möchtest, indem du Horrabin soviel verrätst, daß er Romany gleich sein… nein, daß er stärker als jener sein wird. Du kennst Zaubersprüche, werde ich sagen. In den acht Jahren, die er Romanys rechte Hand ist, hat er es zu einem guten Zauberer gebracht, das muß man Horrabin lassen, aber er versucht immer, den alten Mann zu bewegen, daß er ihm einen Zauberspruch oder zwei verrät. Romany hat es nie getan. Und wir werden sagen, daß deine Gruppe alles über Romanys Pläne in der Türkei weiß - das nämlich ist eine andere Sache, die Horrabin Kopfzerbrechen bereitet, daß Romany ihm nur soviel sagt, wie er wissen muß, um die Geschäfte in London zu führen. Ja«, sagte der alte Mann düster, »da wird er anbeißen. Er wird fragen, warum du dich gefangennehmen ließest, wenn du solch ein Zauberkünstler bist, aber ich werde ihm einfach sagen, du hättest erklärt, daß die Sterne für solche Sachen zur Zeit schlecht stünden. Klingt das gut?«


  »Ich denke schon, doch warum die komplizierte Geschichte?« fragte Jacky nervös; schon wünschte sie, daß sie nicht versprochen hätte, ihm bei diesem gefährlichen Unternehmen zu helfen.


  »Um ihn allein hierher zu bringen«, versetzte Tay ungeduldig. »Ohne seine Wächter. Er wird nicht wollen, daß sie die Zaubersprüche hören oder auch nur wissen, daß er Geschäfte mit Dr. Romanys Feinden macht.«


  »Und was werden wir tun, wenn er hier herunterkommt? Ihn einfach umbringen?« Obschon froh, aus der Grube heraus zu sein, war Jacky übel vor nervöser Anspannung. »Hast du eine Pistole?«


  »Nein, aber eine Pistole taugt gegen ihn sowieso nicht. Einer der Zauber, die Dr. Romany ihm gegeben hat, ist eine Formel zum Ablenken von Kugeln. Ich habe gesehen, wie eine Pistole gerade auf die Mitte seiner Brust abgefeuert worden ist - aber die Kugel berührte ihn nicht und zerschlug ein Fenster neben ihm. Und zweimal wurden Dolche einen Zoll vor ihm aufgehalten und zersprangen, als ob er einen Anzug aus dickem, klarem Glas getragen hätte. Ich habe es selbst gesehen. Das einzige Mal, daß er einen Schnitt davontrug, war vor ein paar Jahren, als er auf die Heide bei Hampstead ging, um den Zigeunern die Art der Stadtleute zu erklären - denn damals dachten sie, die Zigeuner ließen sich zu organisierten Einbrüchen gebrauchen -, und ein Zigeuner, dem die Idee nicht gefiel, sagte, Horrabin sei der Beng, das bedeutet Teufel, und dieser Zigeuner sprang auf, riß einen Zeltpflock aus dem Boden und stieß ihn Horrabin in den Schenkel. Und der wurde nicht abgelenkt und prallte nicht einen Zoll vorher ab - er stieß glatt durch, und der Clown blutete wie ein aufgerissener Weinschlauch und fiel beinahe von seinen Stelzen, und wenn der Zigeuner ein zweites Mal hätte zustoßen können, hätte er Horrabin von der Bildfläche genommen.«


  Jacky nickte zweifelnd. »Was war sobesonders an dem Zeltpflock?«


  »Die Erde daran, Mann!« sagte Tay ungeduldig. »Ehe Dr. Romany Horrabin zum Zauberer machte, brauchte der Clown nicht den ganzen Tag auf Stelzen herumzugehen. Aber wenn du dich der Magie verschreibst, dann… verwirkst, ja verwirkst du deine Verbindung mit der Erde, dem Boden unter deinen Füßen. Die Berührung der Erde ist für diese Zauberer sehr schmerzhaft, deshalb trägt Romany diese gefederten Schuhe, und deswegen geht Horrabin auf Stelzen. Ihre Magie kann auf der Erde nicht wirken, und so durchstieß dieser lehmige Zeltpflock seinen Abwehrzauber wie Spinnweben.« Der Zwerg zog ein Messer unter seinem formlosen Rock hervor und reichte es Jacky. »Zwischen den Platten dieses Pflasters gibt es genug Lehm und Erde - du reibst die Klinge gut damit ein, und dann versteckst du dich im Schatten. Wenn er sich niederbeugt, um in die Grube zu spähen, werde ich ihn zu Boden werfen, und dann kommst du gelaufen und gibst ihm den Rest. Der unterirdische Kanal ist durch den Bogen dort zu erreichen, und wir können zum Fluß entkommen. Hast du das alles verstanden?«


  »Warum fliehen wir nicht gleich, einfach so?« fragte Jacky mit einem schwachen Lächeln. »Ich meine, warum das Risiko auf uns nehmen, ihn herunterzulocken und zu töten?«


  Tay funkelte sie zornig an. »Nun, einmal, weil du es versprochen hast - aber es gibt noch bessere Gründe. Auf dem unterirdischen Kanal sind es gute zwanzig Minuten bis zur Themse, und wenn ich nicht rasch wieder oben bin, wird er Männer herunterschicken, die nachzusehen haben, was vorgeht, und sollte er erfahren, daß wir fort sind, würde er Männer nach Süden aussenden, damit sie vor uns in die Abzugskanäle hinabklettern und uns den Weg verlegen. Wenn wir ihn aber töten, und vor allem dann, wenn er Anweisung gibt, daß man ihn nicht stören soll, und wir seinen Leichnam verstecken - nun, niemand wird ihn in den nächsten Stunden vermissen.«


  Das leuchtete ein. Jacky nickte unglücklich, kauerte nieder und kratzte Erde aus den Fugen der Steinplatten, um sie auf beide Seiten der Klinge zu schmieren.


  »Gut. Dann stellst du dich dort auf.« Mit großem Widerwillen ging Jacky über das unebene Pflaster zu der angezeigten Stelle, zwanzig Schritte vom Zwerg entfernt. »Nein, ich kann dich noch sehen. Weiter weg! Ja, und noch ein kleines Stückchen weiter. Das sollte reichen.«


  Jacky zitterte und warf angstvolle Blicke in die undurchdringlichen Schatten ringsum, und als der Zwerg sich zum Gehen wandte, geriet sie in Panik. »Warte!« rief sie mit überschnappender Stimme. »Willst du nicht die Fackel dalassen?«


  Der Zwerg schüttelte den Kopf. »Es würde verdächtig aussehen. Tut mir leid - aber es wird nur für ein paar Minuten sein, und du hast ja den Dolch.«


  Er verließ das unterirdische Gewölbe. Jacky hörte seine Schritte verklingen, und das Licht wurde rasch schwächer, dann herrschte völlige Dunkelheit. Sie war vor Angst wie gelähmt. Schon wenige Sekunden nachdem wieder völlige Dunkelheit eingetreten war, vernahm sie ein rauhes Flüstern irgendwo in ihrer Nähe: »Solange sie allein ist.« Und darauf folgte ein Geräusch wie von langen, steif gestärkten Röcken, die über den Boden streifend auf sie zukamen.


  Jacky unterdrückte einen Schrei und rannte in die Richtung, wo sie zuvor den Durchgang zum Abzugskanal gesehen hatte. Nach zehn Schritten prallte sie gegen eine Ziegelmauer, und obwohl Schulter und Knie zuerst mit ihr in Berührung kamen, schlug sie auch noch mit dem Kopf dagegen, fiel zu Boden und blieb halb betäubt sitzen. Der Schädel dröhnte ihr. Irgendwie hatte sie die Richtung falsch eingeschätzt, aber sie war nach links oder nach rechts abgewichen? Hatte sie eine halbe oder eine ganze Wendung beschrieben, als sie von der Wand abgeprallt war? Und war die Wand einen oder zwei Schritte vor ihr, oder hinter ihr, oder auf einer Seite?


  Plötzlich tastete etwas nach ihrem Auge, und mit einem wilden Aufschluchzen sprang Jacky mit vorgestrecktem Dolch auf und fühlte die Spitze in eine ballonartige Elastizität schlitzen, die aufplatzte und ihre Hand und den Arm mit kalter Flüssigkeit übergoß; darauf folgte ein schrilles, wisperndes Schreien, und die feuchte Luft vibrierte von einem Surren, als ob irgendwo in der Dunkelheit ein riesiges Insekt seine Flügeldecken geöffnet hätte und sich anschickte, davonzufliegen. Jacky sprang wieder auf und lief stolpernd und hoffnungslos schluchzend über den unebenen Boden, den Dolch vor sich in der ausgestreckten Hand. Auf einmal geriet sie auf abschüssige Steinplatten, und obwohl es ihr gelang, während der nächsten Schritte das Gleichgewicht zu halten, kam sie schließlich zu Fall und schlug sich die Knie auf. Glücklicherweise hatte sie den Dolch nicht verloren. Na schön, kommt nur! dachte sie in Verzweiflung. Wenigstens weiß ich, daß ihr nicht unverletzlich seid. Wie es schien, war sie aus dem gewölbten Raum gelaufen und in einen Tunnel geraten, wo es noch nie den leisesten Lichtstrahl gegeben hat und niemals einen geben wird. Doch mit der Verzweiflung wuchs ihre Entschlossenheit, ihr Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.


  Wieder raschelte es in der Nähe, und eine wispernde Stimme ließ etwas vernehmen, wovon Jacky nur »sie umgebracht…«, verstand.


  Eine andere Stimme flüsterte zurück: »Es hat noch seine Augen - ich spüre den Luftzug ihrer Lidschläge.«


  »Nimm seine Augen!« winselte plötzlich eine Stimme, die einer alten Frau gehören mochte. »Aber meine Kinder brauchen sein Blut.«


  In diesem Augenblick wurde Jacky bewußt, daß sie Wasser riechen und das leise Rieseln und Rauschen vorbeiströmenden Wassers hören konnte. Es schien hinter ihr zu sein, und sie wandte sich um - und war überrascht, daß sie auf einmal Konturen ausmachen konnte.


  Es war kein richtiges Sehen, denn dazu war Licht nötig; aber ihre Augen unterschieden einen Bereich tieferer Dunkelheit, eine Schwärze, die in der Abwesenheit und Verneinung des Lichts geradezu leuchtete, und sie wußte, daß, sollte das auf dem unterirdischen Kanal nahende Objekt jemals an der Erdoberfläche erscheinen, selbst der hellste Sonnenschein von seinen schwarzen Strahlen verschluckt und verdunkelt würde. Als es langsam näherkam, erkannte sie, daß es ein Boot war.


  Ein weiteres Stück der absoluten Dunkelheit erhob sich dahinter und machte die gegenüberliegende Wand des Kanals kenntlich; es schien die Gestalt einer riesenhaften Schlange zu sein, und Jacky vernahm ein metallisch kratzendes Hallen entlang dem Wasserlauf, als sie sich langsam entringelte.


  Die Flüsterer in Jackys Nähe zwitscherten entsetzt durcheinander. »Apep!« rief eine Stimme. »Apep erhebt sich!« Und Jacky hörte ein Rascheln und Trippeln wie von Rattenfüßen, als ihre Verfolger die Flucht ergriffen.


  Sie lief ihnen nach.


  Wo die Steinplatten des Pflasters wieder in die Horizontale der unterirdischen Halle übergingen, wurde an deren anderem Ende wirklicher Lichtschein sichtbar, und bald sah Jacky den Zwerg und den Clown auf Stelzen dreißig oder vierzig Schritte entfernt durch den Bogen des Zugangs kommen. Die zwei Gestalten, unheimlich groß und unheimlich klein, machten halt und blickten in Jackys Richtung. Sie kauerte nieder, obwohl sie wußte, daß die beiden sie so tief in dem Schatten nicht sehen konnten.


  »Ich frage mich, was sie so aufgeregt hat«, sagte Horrabin. »Deine verdammten Irrtümer«, sagte Tay unbehaglich. »Der Inder beklagte sich, daß sie durch das Guckloch zu ihm sprächen.«


  Horrabin lachte, aber seine Heiterkeit klang gezwungen. »Du hast etwas gegen Gesellschaft, Achmed? Sei dankbar, daß wir dich nicht unfähig machen, ihrer bewußt zu sein.«


  Horrabin und Tay bewegten sich über die unebenen Platten näher und machten halt. Jacky wußte, daß sie bei dem Loch angekommen sein mußten, darin sie eingekerkert gewesen war. Sie faßte das Heft des Dolches fester und stahl sich näher; ihre Sandalen waren seit ihrer Gefangennahme abhanden gekommen, und ihre bloßen Füße machten kein Geräusch auf dem Stein.


  Als sie noch fünfzehn Schritte entfernt war und in den Helligkeitsbereich des Fackelscheins kam, beugte sich Horrabin vor - ein seltsames Schauspiel, denn dazu mußte er die Stelzen rückwärts in Schräglage bringen - und sagte: »Komm ins Licht, Achmed, und sage, was du zu bieten hast!«


  Der Zwerg bekreuzigte sich tatsächlich, bevor er beide Hände an Horrabins Stelzen legte und ihnen einen Stoß versetzte.


  Mit einem schrillen, ängstlichen Aufschrei taumelte der Clown vorwärts, versuchte die Stelzen wieder unter sich zu ziehen, vermochte es nicht und stürzte schwer zu Boden, als Jacky die letzten Schritte im Sprung zurücklegte; Horrabin wälzte sich auf den Rücken, den Kopf zurückgelegt und die gelben Zähne in qualvoller Grimasse gebleckt, und Jacky sprang ihm auf den durchgedrückten Leib und stieß den Dolch in die weißbemalte Kehle.


  Die Klinge brach ab, als hätte sie versucht, eine der Steinplatten zu erstechen; und als sie mit hellem Geklirr auf die Steinplatten flog, verdrehte Horrabin die rotgeäderten Augen, um sie über die weiße Spitze des Kinns hinweg anzuvisieren, und obwohl die entblößten Zähne mit Blut befleckt waren und Blut aus den bemalten Ohren rann, verzog sich der Mund zu einem unverkennbaren Lächeln.


  »Was habt Ihr da in der Hand, Euer Gnaden?« flüsterte Horrabin.


  Jacky fühlte ein heftiges Krabbeln in der noch um das Heft des Dolches gekrampften rechten Faust, und in instinktivem Abscheu schleuderte sie von sich, was der klingenlose Dolchgriff sein sollte, aber eine Handvoll großer schwarzer Bienen war, dunkel und fett wie Pflaumen. Eine stach sie in die Hand, bevor sie sie abschütteln konnte, und die anderen summten ihr um den Kopf, als sie sich vom Clown wälzte, aufsprang und davonrannte.


  Tay stand bereits im Torbogen, der zum unterirdischen Kanal führte, die Fackel noch in der Hand. »Wir können nur noch rennen!« rief er Jacky zu. »Komm schnell, bevor er aufstehen kann!«


  Als Jacky, von den Bienen verfolgt, zu Tay und mit ihm hinunter zum Abzugskanal rannte, hörten sie Horrabin hinter sich rufen: »Ich werde dich zurückholen, Vater! Und ich werde dich zu etwas machen, was in einem Bassin leben muß!«


  Am Anlegeplatz fanden die beiden Flüchtlinge ein kleines Floß, stiegen an Bord und warfen die Leine los. »Was geschah mit der Erde an der Klinge?« fragte Tay in einem Tonfall beiläufigen Interesses.


  »Ich mußte eine von den Kreaturen hier unten niederstechen«, keuchte Jacky und schlug eine lästige Biene am Holz des Floßes zu einem breiigen Etwas. »Es schien kaltes Wasser statt Blut zu haben. Mein Gott, natürlich muß es die Erde abgewischt haben.«


  »Na schön. War jedenfalls ein guter Versuch.« Der Zwerg öffnete einen Beutel an seinem Gürtel und nahm eine Pille heraus, die er schluckte. Ihn schauderte, dann bot er Jacky ebenfalls eine Pille an. »Was ist es?«


  »Gift«, sagte Tay. »Nimm es - ein viel leichterer Tod als der, den er dir bereiten wird, wenn er dich lebendig fängt.«


  Jacky war entsetzt. »Nein! Und du hättest die Pille nicht nehmen sollen! Großer Gott, vielleicht kannst du sie erbrechen? Ich glaube…«


  »Nein, nein.« Tay klemmte die Fackel zwischen zwei Stämme des Floßes und legte sich auf die rauhe Oberfläche, um zur vorbeiziehenden Gewölbedecke aufzublicken. »Ich beschloß heute früh zu sterben. Er sagte mir, ich solle mich für eine Galavorstellung heute abend bereitmachen - Rock, Perücke, Nagelpolitur -, und ich faßte meinen Entschluß… nein. Ich konnte es nicht noch einmal tun. Ich entschied mich für den Versuch, ihn zu töten, denn ich hätte so oder so sterben müssen, verstehst du? Vor vier Jahren richtete er - wie nannte er es gleich? - eine einseitige Unterhaltsverbindung ein. Magisches Zeug. Wenn er stirbt, muß auch ich dran glauben. Er dachte, das mache ihn sicher vor mir. Vielleicht wäre es so gewesen, wenn er mich nicht gezwungen hätte, die ganze Zeit diese gottverdammten Lieder und Tanznummern aufzuführen. Gott, bin ich müde.« Er lächelte friedlich. »Und ich kann mir keine… angenehmere Art und Weise denken, meine letzten Minuten zu verbringen, als auf einer Bootsfahrt mit einer jungen Dame.«


  Jacky schrak zusammen. »Du… weißt es?«


  »Ach, ich hab’s schon lange gewußt, Mädchen. Du bist auch dieser Jacky, der mit dem falschen Schnurrbart. O ja.« Er schloß die Augen.


  Jacky starrte in Schrecken und Faszination auf den stillen Zwerg. Das Floß trieb kreiselnd und von Zeit zu Zeit gegen die Mauern stoßend in der Strömung des Kanals. Als sie glaubte, daß er tot sei, fragte sie leise: »Bist du wirklich sein Vater?«


  Sie war bestürzt, als er antwortete. »Ja, Mädchen«, sagte er mit schwacher Stimme. »Und ich kann ihm wirklich nicht verdenken, daß er mich so behandelte. Ich hatte es nicht besser verdient. Jeder, der… seinen eigenen Sohn verändert, nur um den Jungen zum Bettler geeigneter zu machen… ja, ich habe es alles verdient, gewiß.« Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. »Und ob der Junge es mir heimzahlte! Er übernahm meine Bettlerarmee, und dann schleifte er mich durch das Krankenhaus im Keller… viele, viele Male… ja, ich war einmal groß.« Er stockte, seufzte, und sein linker Absatz schlug krampfhaft und wie unter Protest einige Male aufs Holz. Jacky hatte jetzt zwei Menschen sterben sehen.


  Da sie sich an Tays Voraussage erinnerte, daß Männer vorausgeschickt würden, um sie am Unterlauf des Kanals abzufangen, wartete Jacky nicht, bis das Floß eine der Anlegestellen stromabwärts erreichte, sondern ließ sich ins Wasser. Es war kalt, aber der unterirdische Kanal floß jetzt träger und führte weniger Wasser als bei ihrem Bad am Samstagabend, und hatte auch etwas von seinem eisigen Biß verloren. Kurze Zeit später hielt sie sich noch am treibenden Floß fest. »Ruhe in Frieden, Teobaldo«, sagte sie, dann stieß sie sich ab.


  Sobald sie Achmeds durchnäßtes Gewand ausgezogen hatte, fiel es ihr nicht schwer, gegen die Strömung zu schwimmen, und bald hatte sie das Floß und seine Fackel hinter sich gelassen und schwamm in der Dunkelheit stromaufwärts. Es war jedoch keine bedrohliche Dunkelheit, und Jacky wußte instinktiv, daß der tiefere Fluß, auf dem sie das Boot »gesehen« hatte, keine Verbindung mit diesem Kanal hatte - vielleicht nicht einmal mit der Themse.


  Stimmen hallten durch den Tunnel: »Wer, zum Teufel, war es? Was sagte er?«


  »Der alte Dungy und dieser Inder.«


  »Na, Petes Jungen werden sie an der Anlegestelle unterhalb Covent Garden abfangen.« Gelber Lichtschein glänzte auf dem Wasser und an den nassen Wänden, tastete vor ihr über die Decke. Dann kam sie leise weiterschwimmend um eine Biegung und konnte weit voraus die Anlegestelle sehen, wo sie das Floß bestiegen hatte. Mehrere Männer standen jetzt dort, alle mit Fackeln in den Händen, doch schien Horrabin nicht unter ihnen zu sein. Ihre Stimmen trugen weit durch den Tunnel.


  »Sie müssen verrückt sein«, bemerkte einer. »Oder vielleicht dachten sie, der Inder hätte einen besseren Zauber. Wird interessant sein, zu hören, was sie sagen - au! Verdammt, wie kommt eine Biene hierher?«


  »Himmel, da ist noch eine! Kommt mit, hier gibt es nichts zu tun. Gehen wir nach oben und sehen wir zu, wie sie die beiden bringen. Das wird was geben - Horrabin hat die Öffnung des Krankenhauses befohlen.«


  Die Männer gingen, im Tunnel wurde es dunkel; sekundenlang glomm noch orangefarbener Schein aus dem gewölbten Gang, dann, als die Fackeln in die Halle getragen wurden, erlosch auch er in der gleichförmigen Finsternis. Jacky schwamm gleichmäßig gegen die leichte Strömung weiter und auf die Stelle zu, die sie sich eingeprägt hatte; sie vermied es sogar, den Kopf zu wenden, als der falsche Bart sich löste und von der Strömung fortgetragen wurde. Einige Minuten später streifte ihre Hand die eichene Stoßplanke der Anlegestelle. Sie zog sich hinauf und blieb auf der steinernen Pier sitzen, bis sie zu Atem gekommen war. Bis auf eine leichte Kniehose und ein dünnes Hemd, die sie unter ihrer Bettlertracht getragen hatte, war sie unbekleidet, und als sie das Haar aus dem Gesicht strich, bemerkte sie, daß ihr Schnurrbart mit dem Bart verlorengegangen war.


  Dies war kein Kostüm, in dem sie unbemerkt aus der Rattenburg schlüpfen konnte.


  Ängstlich tappte sie durch den gewölbten Gang und vermißte den Dolch. In der Stille surrte irgendwo eine Biene. Der lange Gang war offenbar leer, und als sie ihn auf leisen Sohlen durchwanderte, blieb sie immer wieder stehen, um in beide Richtungen zu lauschen, vor allem nach rückwärts.


  Sie erstieg eine Reihe steinerner Stufen zu einem geräumigen Absatz und berührte im Herumtasten die hölzerne Oberfläche einer Tür. Am Rahmen oder zwischen den Brettern war nicht der geringste Lichtschimmer zu sehen, also war der Raum dahinter entweder so dunkel wie der Treppenabsatz, oder dies war eine ungewöhnlich massive und dichtschließende Tür.


  Sie drückte auf die Klinke - es war nicht zugesperrt! - und öffnete die Tür Zoll für Zoll. Kein Licht drang heraus, auch kein Geräusch, also schlüpfte sie eilig hinein und schloß die Tür leise hinter sich.


  Sie konnte kein Licht machen, selbst wenn sie es gewagt hätte, und erkundete den Raum durch Ertasten, indem sie zuerst der Wand entlang den vier Seiten des kleinen Raumes folgte, bis sie wieder zur Tür gelangte, und dann eine vorsichtige Diagonale durch die Mitte zog. Das Mobiliar bestand aus einem sauber gemachten schmalen Bett, einer Kommode mit einigen Büchern darauf, einem Tisch, auf dem Jackys behutsam tastende Finger eine Flasche und einen Becher fühlten - sie roch am Becher: scharfer Gin - und, in der Ecke, einen Stuhl, auf dem - und Jacky dankte Gott, als sie die Gegenstände durch Befühlen identifizierte - ein kurzes Kleid, eine Perücke, ein Schminkkasten und ein Paar abgetragene Damenschuhe bereitlagen.


  Es kam, dachte sie, einem absoluten Wunder gleich, daß ihr diese Kleider sozusagen auf den Weg gelegt worden waren. Dann fiel ihr ein, daß der alte Teobaldo gesagt hatte, er habe Befehl erhalten, diesen Abend eine Galavorstellung zu geben: dies mußte sein Zimmer sein, und offenbar hatte er das Kostüm zurechtgelegt, ehe er beschlossen hatte, den Tod zu suchen. Obwohl sie nicht sehen konnte, blickte sie neugierig in der Finsternis umher und wünschte, sie könnte sehen, was das auf der Kommode für Bücher waren.


  



  Len Carrington setzte sich ins Vorderzimmer und tat einen kräftigen Zug aus seiner Taschenflasche. Es kümmerte ihn nicht, wer ihn sehen mochte. Gar zu gern hätte er gewußt, warum er plötzlich zum Stellvertreter des Clowns ernannt worden war, was verschiedene Aufgaben mit sich brachte, die er nun gleichzeitig zu lösen hatte: es galt den zornigen Dr. Romany zu besänftigen, die unbefriedigenden Meldungen zu bewerten, die alle paar Minuten von der Mannschaft, die den beiden Flüchtigen nachjagte, übermittelt wurden, und dem tobenden Horrabin - der in einer Hängematte ächzte, offensichtlich bedeckt mit schlimmen Brandwunden - zu versichern, daß alle Schritte unternommen würden, die Situation zu bereinigen. Carrington verstand nicht mal, wie die Situation war. Er hatte gehört, daß der tanzende Zwerg versucht haben sollte, den Clown umzubringen, und dann ausgerechnet mit einem Inder durch den unterirdischen Abzugskanal geflohen sei, aber wenn es sich so verhielt, warum war Dr. Romany, Gott mit ihm, nur daran interessiert, mit dem Inder zu sprechen?


  Jemand kam die Kellertreppe herauf. Carrington erwog die Idee, aufzustehen, ließ es aber sein.


  Um das Maß der Ungereimtheiten voll zu machen, zeigte sich, daß es eine Frau war. Ihr Haar glich dem Nest eines Nagetiers, und das Kleid paßte ihr wie eine um einen Hutständer gebundene Plane, aber ihr Gesicht, unter einem dicken Geschmier von Puder und Schminke war hübsch.


  »Man sagte mir, ich solle unten nach Horrabin suchen«, sagte sie so ruhig, als wäre das Auftreten einer Frau in der Rattenburg nicht ebenso unerhört wie das eines Pferdes in der Kathedrale von Westminster. »Ich habe ihn nicht gesehen.«


  »Nein«, sagte Carrington und kam auf die Füße. »Er ist… unpäßlich. Was, zum Kuckuck, tust du hier?«


  »Ich bin von Katie Dunnigan, die alle Häuser um Piccadilly herum leitet, und ich soll eine Besprechung vereinbaren - anscheinend will sich dieser Horrabin einkaufen.«


  Carrington schaute sie verdutzt an. Soviel ihm bekannt war, hatte der Clown sich noch nie mit Hurenhäusern abgegeben, aber es war sicherlich etwas für ihn. Und es war unvorstellbar, daß ein junges Mädchen ohne solch einen Grund in die Rattenburg kommen würde. Mit den beiden Flüchtlingen konnte sie jedenfalls nichts zu tun haben. »Also, ich fürchte, du kannst ihn jetzt nicht sprechen. Solltest lieber gehen - und sag dieser Dunnigan-Frau, daß sie nächstesmal einen Mann schicken soll! Du kannst von Glück sagen, wenn du weniger als ein Dutzend Male vergewaltigt wirst, ehe du aus diesem Haus kommst.«


  »Dann leih mir ein Messer!«


  »Was - warum sollte ich?«


  Jacky zwinkerte ihm zu. »Kommst du manchmal nach Picadilly?«


  Ein Lächeln erschien in Carringtons Zügen, und er streckte den Arm aus und faßte sie um die Mitte.


  »Nein, nein, nicht mich«, sagte sie hastig. »Ich… äh… habe - eine Krankheit. Aber wir haben saubere Mädchen in Piccadilly. Soll ich dir das Losungswort geben, das dir eine gratis verschaffen wird oder nicht?«


  Carrington war von ihr zurückgewichen, als sie ihre Krankheit erwähnt hatte, nun aber griff er zögernd unter seinen Rock und zog ein Messer in einer Lederscheide hervor. »Hier«, sagte er, »wie lautet das Losungswort?«


  Jacky flüsterte ihm den unflätigsten Ausdruck zu, den sie kannte. »Ich weiß, es klingt verrückt, aber das ist es«, fügte sie hinzu. »Geh einfach in eines der Häuser, und wenn der Rausschmeißer dich anhält, flüsterst du es ihm ins Ohr!«


  Jacky ging ohne Eile aus der Rattenburg, scheinbar ganz vertieft in die Säuberung ihrer Fingernägel mit dem Messer.


  


  7. KAPITEL

  


  



  
    Jugend, Natur und mitleidiger Zeus nährten mein Licht und ließen es strahlen. Aber Romanelli war so kühn, sich gegen alle drei zu stellen - und blies es aus.

  


  LORD BYRON


  (in einem Brief aus Patras, 3. Oktober 1810)


  

  



  Am Samstagmorgen erwachte Doyle auf seinem Strohsack und merkte, daß er zu einem Entschluß gelangt war; die Aussicht auf das, was zu tun er beabsichtigte, verschaffte ihm einen trockenen Mund und zitternde Hände, aber es war die klare Lösung zugunsten eines schwierigen, aber, wie ihm schien, gangbaren Weges, und sie war eine Erleichterung nach einer Woche quälender Unschlüssigkeit.


  Es war ein Fehler gewesen, all seine Hoffnungen auf Ashbless und dessen Hilfe zu setzen. Selbst wenn es ihm gelänge, den Dichter ausfindig zu machen, blieb es eine phantastische Vorstellung, daß Ashbless irgend etwas tun würde oder könnte, um ihm zu helfen. Der Konflikt bestand zwischen ihm und Dr. Romany, und eine Konfrontation war das einzige Mittel zu seiner Auflösung. Je eher sie stattfand, desto besser - denn mit Doyles Gesundheit ging es entschieden bergab.


  Er bat Kusiak um einen freien Tag, und der alte Mann war gern bereit, seiner Bitte zu entsprechen, denn Doyles trockener Husten wurde so schlimm, daß Gäste und Kunden in seiner Gegenwart mit Unbehagen reagierten, als fürchteten sie die Übertragung einer Seuche. Doyle kratzte seine mageren Ersparnisse zusammen und kaufte, was er für eine Versicherung hielt: eine rostige alte Steinschloßpistole, die der Inhaber des Ladens für Seemannsbedarf ihm mit dem Versprechen, sie würde tatsächlich feuern, angepriesen hatte, und mit der sich selbst zu erschießen Doyle für den Fall drohen wollte, daß Dr. Romany versuchen sollte, ihn von seinen Leuten überwältigen zu lassen. Gestern hatte Jacky ihm auf der London Bridge von dem vergeblichen Anschlag auf Horrabins Leben erzählt, und Doyle wünschte, er hätte die Giftpille, die der Zwerg Jacky angeboten hatte; es wäre einfacher, diese zwischen den Zähnen zu halten, als sich selbst ständig eine Pistole an die Schläfe zu halten.


  Da ihm frühzeitig klargeworden war, daß sein Arm ermüden würde, wenn er die schwere Pistole längere Zeit auf sich selbst richten müßte, hatte er seinen Gürtel abgeschnallt, das Ende durch den Sicherungsbügel der Waffe gezogen und schnallte ihn dann um seinen Hals. Wenn er die Jacke darüber zuknöpfte und das Halstuch ein wenig heraushängen ließ, so daß es die Pistolenmündung, die nun kalt in die weiche Stelle hinter seinem Kinn drückte, verdeckte, vermied er unwillkommenes Aufsehen und hielt die Pistole gleichzeitig in einer Position, wo ein Ruck seines Daumens zwischen dem zweiten und dritten Jackenknopf den Schuß auslösen und die Kugel aufwärts durch Mund, Zunge, Nasenhöhle und Gehirn jagen, bis sie knapp hinter seiner Geheimratsecke ins Sonnenlicht hervorbrechen würde. In der Bishopsgate Street begegnete er einem Bettler aus KopenhagenJacks Haus, und nachdem sie einander begrüßt hatten, erzählte der Mann ihm auf Befragen, daß Dr. Romanys Zigeunerlager sich gegenwärtig auf einer Wiese am Nordende der Goswell Road befinde, wo die Frauen reichen Aristokraten aus dem West End weissagten und den Bewohnern des verrufenen Viertels um die Golden Lane Liebestränke und Gifte verkauften.


  Doyle dankte ihm, bat, ihn seinen Kollegen zu empfehlen, und schlug die Wall Street nach Osten ein. Gerade als er die Coleman Street überquerte - nur einen Block, dachte er bei sich, von Keats’ Geburtshaus entfernt -, vernahm er ein lautes Pfeifen von der Nordseite der Straße.


  Es waren die einleitenden Noten von Yesterday.


  Und sie wurden von der gegenüberliegenden Seite der Coleman Street mit der Fortsetzung der Melodie beantwortet.


  Diesmal gab es keinen Zweifel. Er war nicht der einzige Mensch aus dem zwanzigsten Jahrhundert im Jahr 1810. Mit starkem Herzklopfen rannte er über die Straße, hielt auf dem nördlichen Bürgersteig inne und blickte wild umher. Viele Leute sahen ihn an, und er schaute mit angespannter Aufmerksamkeit in jedes der erheiterten oder mißbilligenden Gesichter, wo er irgendwie einen Anachronismus zu entdecken hoffte, der den Betreffenden als einen Schicksalsgenossen ausweisen würde; aber sie schienen allesamt einheimische Bürger zu sein.


  Er hatte ein paar unsichere Schritte die Coleman Street hinaufgetan, als er auf die Kutsche an der Bordsteinkante gegenüber aufmerksam wurde. Ihr Seitenfenster war offen, und Doyle konnte im Innern undeutlich einen Passagier ausmachen. In dem Augenblick, ehe seine Füße vom Pflaster gerissen wurden, sah er in der Kutsche das Mündungsfeuer einer Waffe aufblitzen, doch was er hörte, war die Detonation der Pistole unter seinem Hemd, als die Kugel Zündpfanne und Hammer zerschlug und das Pulver zündete; er hatte sich rasch zur Seite gewandt und die Mündung war neben seinem Kinn statt darunter, als die Pistole losging, und die rotglühende Kugel pflügte nur über seine Kinnlade und riß ihm das rechte Ohr ab, statt ihm den Schädel zu sprengen.


  



  Er lag wie leblos, ohne etwas zu sehen oder das Rattern der davonrollenden Kutsche zu hören. Er begriff vage, daß es eine Explosion gegeben hatte, und daß er verletzt und überall voller Blut war. Seine Brust schmerzte furchtbar, aber als seine fast gefühllosen Hände die vom Pulver verbrannten Fetzen seines Hemdes aus dem Weg geschoben und die rauchende, zersplitterte Pistole fortgestoßen hatten, konnten sie nichts finden, was sich wie eine tödliche Verletzung anfühlte - nur ein paar verbrannte Stellen und Kratzer. In seinen Ohren dröhnte es, im rechten schlimmer als im linken; tatsächlich war diese ganze Kopfseite so tot, als ob er eine Novocainspritze bekommen hätte. Er befühlte sie mit der Hand und spürte warmes, reichlich fließendes Blut und aufgerissenes Fleisch, aber kein Ohr. Was war geschehen, in Gottes Namen?


  Er hatte sich auf den Bauch gewälzt und versuchte auf die Füße zu kommen, als mehrere Leute herbeieilten und ihn mitleidig aber unsanft in die Höhe zogen. Doyle war sich ihrer Bemerkungen undeutlich bewußt: »Na, wirst du es schaffen, Kumpel?«


  »Wie kannst du fragen, du siehst doch, er ist glatt durch den Kopf geschossen worden.«


  »Der Mann in der Kutsche hat ihn erschossen.«


  »Unsinn, ich hab’s genau gesehen - seine Brust explodierte. Er trug eine Bombe bei sich. Das ist einer der französischen Spione vom Leicester Square.«


  »Da, seht mal!« rief eine andere Stimme. »Er hat eine zersplitterte Pistole um den Hals gebunden.« Er hob Doyles Gesicht zu sich empor. »Warum, zum Teufel, hattest du eine Pistole so getragen?«


  Doyle wollte nichts als weg von diesem Ort. »Ich… hatte sie gerade gekauft«, murmelte er. »Dachte, es wäre praktisch, sie so nach Haus zu tragen. Ah… anscheinend ist sie zufällig losgegangen.«


  »Der Mann ist ein Idiot«, verkündete Doyles Vernehmer. Zu Doyle gewandt, fügte er hinzu: »Sie kann sowieso nichts getaugt haben. Du hast gesehen, wie sie nach dem ersten Schuß auseinandergeflogen ist. Hier, komm mit mir, ich bringe dich zu einem Arzt, der dir den Kopf verbinden kann!«


  »Nein!« Doyle konnte sich nicht besinnen, ob antiseptische Mittel 1810 allgemein in Gebrauch waren, und obwohl er wußte, daß er nicht klar denken konnte, wußte er auch, daß er sich keine Infektion von ungewaschenen Fingern und Nähfaden holen wollte. »Mur… besorgen Sie mir bitte etwas Branntwein. Starken Branntwein. Oder Whisky - irgendwas mit viel Alkohol.«


  »Ich wußte es!« quiekte ein alter Mann irgendwo im Hintergrund, wo er nicht sehen konnte, was eigentlich vorging. »Es ist ein Trick. Wahrscheinlich hat er sein Ohr vor Jahren schon verloren und läuft jetzt in ganz London herum und gibt vor, es sei ihm gerade abgeschossen worden, damit die Leichtgläubigen ihm was zu trinken spendieren.«


  »Nein«, widersprach ein anderer. »Schau hin, Alter, dort liegt ein Stück von seinem Ohr. Hoppla, Vorsicht! Ihm wird schlecht!«


  Und so war es. Ein paar Augenblicke später brachte er die Kraft auf, sich durch die immer weniger um ihn besorgte Menge zu drängen. Ohne die verwunderten Blicke zu beachten, die von allen Seiten auf ihn gerichtet wurden, zog er die Jacke aus, riß sich die Reste seines Hemdes vom Leib, band sie sich fest um den Kopf, um das Blut zu stillen, das auf das Pflaster troff und seine Hände glitschig machte, zog sich die Jacke wieder an und taumelte, schwindlig vom Schock und Blutverlust, davon, eine Schenke zu suchen; denn obwohl er ini Augenblick kaum Gewißheiten irgendwelcher Art hatte, tröstete er sich mit dem Wissen, daß der Erwerb der Pistole, die ihm noch vom Hals hing, genug Bargeld für zwei Brandys übriggelassen hatte: einen, um den Kopfverband zu durchtränken, und einen, um ihn durch die Kehle zu jagen.


  



  Zwei Tage später hörte er wieder die Beatles-Melodie. Als er am Sonntagnachmittag zu Kusiak zurückgekehrt war, die Haustür aufgestoßen hatte und in die Diele gewankt war, hatte der alte Gastwirt mit einem Ausdruck von Erschrecken, das sich rasch zu schmallippigem Zorn gewandelt hatte, von einer Schreibarbeit aufgeblickt. Er hatte Doyles unzusammenhängende Erklärungen abgeschnitten und angeordnet, daß Doyle in einem unbenutzten Zimmer ins Bett gesteckt und überwacht werde »bis seine Seele durch die Decke verpufft sei oder seine verdammten Füße ihn zur Hintertür hinaustragen könnten«. Er hatte einen Knöchel unter Doyles Kinn gelegt und das bleiche Gesicht emporgehoben. »Mir ist gleich, was von beidem geschieht, Doyle, aber du verschwindest hier so bald wie möglich - hast du mich verstanden, hah?«


  Doyle hatte sich zu seiner vollen Höhe aufgerichtet und eine würdevolle Antwort gegeben - an die er sich hinterher nicht erinnern konnte -, und dann hatten seine Augen plötzlich das Weiße gezeigt, und er war wie ein gefällter Baum rücklings hingeschlagen; der Boden dröhnte wie eine Trommel, als er aufschlug, und seine Fingernägel, die noch einen Augenblick auf den polierten Dielenbrettern kratzten, klangen wie Kastagnetten.


  Kusiak erklärte ihn mit einiger Erleichterung für tot und ließ ihn zur Hintertür hinausschaffen, um die Ankunft eines herbeigerufenen Gendarmen abzuwarten, doch als ein paar Küchenjungen den schlaffen Körper bis zur Hintertür geschleift hatten, setzte Doyle sich auf, blickte besorgt umher, sagte: »Flug 801 nach London - ein Ticket ist für mich reserviert und bezahlt. Wo ist das Problem?« und wurde wieder ohnmächtig.


  Der überdrüssige Kusiak verfluchte Doyle und die abwesende Jacky, und dann befahl er den Jungen, den delirierenden und unwillkommenen Gast in das kleinste unbenutzte Zimmer zu bringen und von Zeit zu Zeit bei ihm hineinzuschauen, bis er den Anstand hätte, zu sterben.


  Zwei Tage lang schmachtete Doyle auf einem schmalen Bett in einem fensterlosen und eigentümlich geformten Raum unter der Treppe, ernährt von Kusiaks vorzüglicher Fischsuppe und dunklem Bier, und schlief die meiste Zeit; am Dienstagabend stand er auf und ging in die Diele hinaus, wo er vom beschürzten Kusiak gesehen wurde, der ihm erklärte, daß er, wenn er sich hinreichend erholt habe, das Zimmer zu verlassen, auch gesund genug sei, sich aus dem Gasthaus fortzupacken.


  Als Doyle seine Jacke angezogen und ein paar wacklige Schritte die Straße entlang getan hatte, hörte er auf dem Pflaster hinter sich etwas klappern. Er wandte sich um und sah, daß Kusiak ihm seine zersplitterte Pistole nachgeworfen hatte. Er kehrte um und hob sie auf, denn sie mochte bei einem der überall anzutreffenden Trödler und Althändler ein paar Pennies einbringen, und wie die Dinge lagen, würde der Erwerb von drei Pennies sein Vermögen verdoppeln.


  Zu reparieren gibt es da nichts mehr, dachte er, als er die Pistole aufhob. Hammer und Zündpfanne waren abgebrochen und verloren, der Kolben zersplittert, und der deformierte Leichnam der Kugel, der hineingefahren war, saß tief im Holz verkeilt. Doyle schauderte bei dem Gedanken, daß die Kugel seine Brust durchbohrt hätte, wenn diese Waffe nicht zufällig im Weg gewesen wäre.


  Er betrachtete die Kugel genauer; sie hatte das abgeflachte Ende eines Geschosses, das aus einer Patrone verfeuert worden war, keine Kugel.


  Nun, das ist der Beweis, dachte er nervös. Munition dieser Art kommt erst um 1850 in Gebrauch. Es gibt hier - ich meine, jetzt - andere Leute aus dem zwanzigsten Jahrhundert, und aus irgendeinem Grund sind sie mir feindlich gesonnen. Ich frage mich, was, zum Teufel, sie gegen mich haben.


  Und er überlegte, wer, zum Teufel, sie sein konnten.


  Er hatte die Borough High Street erreicht. Zu seiner Rechten lag die düstere Masse des St. Thomas-Krankenhauses, und zur Linken schwang sich die London Bridge durch das Dämmerlicht auf, die breite Themse zu überspannen, deren bleigraues Antlitz bereits mit den ersten Lampen des Abends zu zwinkern begann. Die Gegend jenseits des Flusses schien ihm mehr zu versprechen, und er wandte sich nach links.


  Warum aber, fragte er sich, als er die Richtung zum Fluß einschlug, sollten Zeitreisende sich im London des Jahres 1810 herumtreiben? Und warum sollten sie es auf sein Leben abgesehen haben, wäre es doch viel einfacher, ihn nach 1983 mitzunehmen, statt hier Jagd auf ihn zu machen? Glaubten sie vielleicht, er sei freiwillig geblieben?


  Ein neuer Gedanke kam ihm. Vielleicht hatte es damit zu tun, daß er Ashbless suchte. Vielleicht wäre er im Jamaica-Kaffeehaus erschienen, aber sie hatten ihn entführt; und da er selbst aus der Zukunft war, mußte ihm die Abwesenheit des Dichters auffallen. Folglich mußten sie mich daran hindern, jemandem davon zu berichten.


  Auf der Höhe des sanften Bogens der London Bridge blieb er stehen, lehnte sich an das noch warme steinerne Brückengeländer und blickte über den Fluß hin nach Westen zu dem bereits dunkelnden Sonnenuntergang, der die fünf Bogen der Blackfriars Bridge eine halbe Meile flußaufwärts zu einem Schattenriß machte. Vielleicht sollte er einen weiteren Versuch unternehmen, mit Dr. Romany zu sprechen. Wahrscheinlich war es eine hoffnungslose Sache, doch durfte er von dem Bemühen, in seine Zeit zurückzukehren, nicht ablassen. Er seufzte, gestattete sich ein paar Augenblicke des Selbstmitleids. Wenn es nur seine Bronchitis oder Lungenentzündung gewesen wäre, oder was es auch war, hätte er bleiben und versuchen können, sie zu überwinden und sich im Hier und Jetzt einzurichten; aber wenn zwei augenscheinlich mächtige Gruppen über ihm im Streit lagen und die eine ihn umbringen wollte, während die andere sich damit begnügen würde, ihn zu foltern, war es schwierig, eine Stellung zu bekommen und zu halten. Er wandte sich vom Geländer ab und ging zur nördlichen Brückenrampe hinunter. Natürlich stand ihm noch eine Möglichkeit offen: Er konnte die Stadt einfach verlassen. Einfach zum Ufer hinuntergehen, ein Boot losbinden und abstoßen - mochte die Strömung ihn nach Gravesend oder sonstwohin tragen. Anderswo ließe sich ein neues Leben beginnen.


  Als er aus seinen Träumereien erwachte, lag die Brücke hinter ihm, und er überquerte die Thames Street. Er blickte die lampenbeschienene Straße hinauf und hinab und gedachte des Tages vor zweieinhalb Wochen, als er sich von diesem angeblich blinden Bettler beinahe hätte zu Horrabin führen lassen und dann von Roller-Benjamin gerettet worden war.


  An diesem Dienstagabend waren wenige Leute auf den Straßen, und aus den Wirtshäusern und Schenken entlang der Gracechurch Street drang Licht, aber wenig Lärm hinaus auf die gepflasterten Straßen. Doyle hörte das Pfeifen, als es noch ein gutes Stück entfernt war. Wieder Yesterday.


  Als der erste Augenblick blinder Panik verstrichen war, lächelte Doyle in grimmiger Heiterkeit. Wie rasch hatte er einen Pawlowschen Reflex auf diese verdammte Beatles-Melodie entwickelt! Sofort war er in einen Hauseingang gesprungen, hatte die ruinierte Pistole aus der Rocktasche gezogen und wie eine Keule über den Kopf gehoben. Nun, als er merkte, daß die Quelle des Geräuschs wenigstens einen Block entfernt war, ließ er die Waffe sinken und atmete auf, obwohl sein Herzklopfen nicht nachließ. Vorsichtig spähte er aus dem Eingang, den er aus Furcht, Aufmerksamkeit zu erregen, nicht zu verlassen wagte. Nach einigen Sekunden bog der Pfeifer um die Ecke der Eastcheap Street und ging die Gracechurch Street entlang, in Doyles Richtung, aber auf der anderen Straßenseite.


  Der Mann war groß und schien betrunken zu sein. Er hatte einen breitkrempigen Hut tief in die Stirn gezogen und taumelte im Gehen von einer Seite zur anderen, obwohl er zwischendurch bisweilen eine unbeholfene Parodie von Tanzschritten einlegte und dazu die Melodie pfiff. Als er ungefähr auf gleicher Höhe mit Doyles Versteck war, bemerkte er mit einer übertrieben ruckartigen Bewegung eine Schenke zu seiner Rechten, ein schmalbrüstiges, schlecht beleuchtetes Lokal mit Namen Der wachsame Rowsby. Der Mann hörte auf zu pfeifen, klopfte auf seine Jackentasche und stieß, ermutigt vom Klimpern der Geldstücke darin, die mit Bullaugenfenstern geschmückte Tür auf und verschwand im Innern.


  Doyle wollte nach Süden davoneilen, zum Fluß und Gravesend, blieb jedoch nach wenigen Schritten stehen und blickte hinüber zur Schenke. Kannst du davor weglaufen? fragte er sich. Dieser Kerl scheint allein zu sein, und im Augenblick nicht besonders gefährlich. Sei kein Dummkopf, wandte der ängstlichere Teil seines Verstandes ein, sieh zu, daß du von hier verschwindest!


  Er schwankte unschlüssig, dann überquerte er zögernd und beinahe auf Zehenspitzen die Straße und trat zu der schweren hölzernen Tür des Wachsamen Rowsby. Das alte Namensschild der Schenke quietschte leise über seinem Kopf im Wind, und er stand da und versuchte den Mut aufzubringen, den S-förmigen Eisengriff der Tür anzufassen.


  Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, als die Tür von innen aufgerissen wurde und ein hochgewachsener, vierschrötiger Mensch herauskam, angetrieben, wie es schien, von dem Schwall warmer Luft, die nach Roastbeef, Bier, Kerzentalg und Tabakrauch roch. »Na, wo fehlt’s, Bruderherz?« dröhnte der Mann. »Kein Geld für Bier? Hier! Wenn Morningstar trinkt, trinken alle.« Er ließ eine Handvoll Kupfermünzen in Doyles Taschen fallen. »Und jetzt hinein!« Morningstar legte eine mächtige Hand zwischen Doyles Schulterblätter und stieß ihn hinein.


  Doyle hielt sein Gesicht von den meisten Tischen abgewendet und eilte zur langen Theke am Ende des Raums, wo er vom gelangweilt aussehenden Schankkellner ein Bier kaufte. Er strich sich das Haar in die Stirn, dann hob er den schweren gläsernen Bierkrug vors Gesicht, daß nur noch seine Augen zu sehen waren, kehrte der Theke den Rücken und überblickte den Raum, während er trank.


  Als sein Blick eine Hälfte des Raums abgesucht hatte, erstarrte er und verschluckte sich fast an seinem Bier. Der Mann, der gepfiffen hatte, saß ihm gegenüber an der Wand, hatte ein Bier vor sich und den Hut neben dem Glas. Die Kerze auf dem Tisch erhellte seine schlaffen, triefäugigen Züge. Er war Steerforth Benner.


  Sobald er sich überzeugt hatte, daß er weder halluzinierte noch eine Verwechslung vorliegen konnte, goß Doyle mehr von seinem Bier in sich hinein. Warum war Benner nicht mit dem Rest der Gesellschaft zurückgekehrt? Hatten außer ihm noch andere die Kutsche zur Rückfahrt verpaßt? Doyle stieß sich von der Theke ab und trug sein Bier zu Benners Tisch. Die freie Hand steckte er in die Jackentasche und umfaßte die beschädigte Pistole.


  Der große, blonde Mann sah nicht einmal auf, als Doyle vor ihm stand, also hob Doyle die Pistole in der Rocktasche, bis die Mündung sich als ein Ring im straff gespannten Gewebe abzeichnete, dann schüttelte er ihn bei der Schulter.


  Benner blickte auf, die weizenfarbenen Brauen unmutig gerunzelt. »Ja?« sagte er, und dann, wachsam: »Was gibt es?«


  Doyle war ungeduldig. Warum mußte der Mann betrunken sein? »Ich bin es, Steerforth. Doyle.« Er setzte sich dem anderen gegenüber und ließ den Lauf der verborgenen Waffe auf das Holz der Tischplatte klopfen. »Das hier ist eine Pistole«, sagte er, »und sie zielt, wie Sie sehen können, auf Ihr Herz. Jetzt will ich Antworten auf ein paar Fragen.«


  Benner starrte ihn mit geweiteten Augen und offenem Mund an. Sein Entsetzen war so augenfällig, daß es nicht gespielt sein konnte. »Mein Gott, Brendan«, sagte er, und die Worte überstürzten sich, »sind Sie wirklich, ich meine wirklich da, großer Gott, Sie sind kein Geist oder was? Quälen Sie mich nicht, verdammt, sagen Sie etwas!«


  Doyle schüttelte angewidert den Kopf. »Ich sollte so tun, als ob ich ein Geist wäre, nur um zu sehen, wie Sie die Nerven verlieren. Reißen Sie sich zusammen! Ich bin wirklich. Trinken Geister Bier?« Doyle machte es ihm vor, ohne den Blick von Benner zu wenden. »Offensichtlich wissen Sie, daß ich am Sonntag niedergeschossen wurde. Sagen Sie mir, wer es tat und warum - und wer sonst noch herumläuft und Yesterday pfeift.« Benner schluckte. »Alle sind da, Brendan«, sagte er. »Alle Jungs, die Darrow mit sich hierhergebracht hat. Die Melodie ist ein Erkennungszeichen.«


  »Darrow? Er ist wieder hier? Ich dachte, die Rückreise hätte geklappt.«


  »Die Reise, die Sie mitgemacht haben? Sicherlich. Alle bis auf Sie kehrten wohlbehalten zurück.« Benner schüttelte schwerfällig den Kopf. »Ich begreife nicht, warum Sie hierbleiben wollten, Brendan.«


  »Ich wollte nicht. Ich wurde von einem verrückten Zigeuner entführt. Aber was wollen Sie dann damit sagen? Daß Darrow wieder zurückgekommen ist? Wie könnte er? Hat er neue Lücken gefunden?«


  »Nein. Warum sollte er? Sehen Sie, die ganze Geschichte mit Coleridges Vortrag war nur eine glückliche Idee, Darrows eigentliches Vorhaben zu finanzieren - nämlich für immer in dieses verdammte 1810 zu ziehen. Er stellte aufgeschlossene, geschichtskundige Leute ein, die sein persönliches Gefolge sein sollten - Ärzte und Leibwächter. Das war der Job, den ich bekommen hatte und über den ich Ihnen nichts sagen wollte, erinnern Sie sich? Und dann bemerkte er, daß der alte Coleridge während der Periode der Lücke in London einen Vortrag halten sollte. Er hatte Schwierigkeiten gehabt, für alles zu bezahlen, und dies war die Lösung - eine Million pro Kopf von zehn reichen Kulturfreaks, um Coleridge persönlich zu sehen und zu hören. Und er fand, daß er dafür einen Coleridge-Sachverständigen brauchte, und deshalb stellte er Sie ein. Aber das eigentliche Ziel war von Anfang an seine Rückkehr, nur er und sein handverlesener Stab, um hier in dieser Zeit zu leben. Als die Coleridge-Reisegruppe nach 1983 zurückgekehrt war, steckte er sie alle in bereitstehende Wagen und ließ sie zu ihrem Hotel fahren, während er sich mit uns für einen neuen Sprung durch dieselbe Lücke bereitmachte. Das taten wir. Diesmal trafen wir aber in der Mitte der Lücke ein, ungefähr eine Stunde nachdem wir das erste Mal gekommen waren, Coleridge zu sehen. Nun räumten wir alle Zeichen unserer Ankunft fort und waren längst weg, als die zwei Kutschen zurückkamen, ohne einen Coleridge-Sachverständigen, und auf das Ende der Lücke warteten.« Benner lächelte. »Es wäre lustig gewesen, zum Krone und Anker zu fahren und einen Blick auf uns selbst zu werfen. Zwei Benner und zwei Darrows! Darrow spielte sogar mit dem Gedanken, Ihre Desertion zu verhindern, entschied aber dann, daß die Veränderung selbst eines so unbedeutenden Vorgangs in der Geschichte zu riskant sein würde.«


  »Warum will Darrow mich dann umbringen lassen?« forschte Doyle ungeduldig. »Und wenn er so verdammt besorgt um die Unverletzlichkeit ist, warum hat er William Ashbless entführt?«


  »Ashbless? Dieser Dichterheini, über den Sie geschrieben haben? Wir haben uns nicht mit ihm abgegeben. Wieso, ist er nicht da?«


  Benner schien aufrichtig zu sein. »Nein«, sagte Doyle. »Und nun hören Sie auf, der Frage auszuweichen. Warum will Darrow mich umbringen lassen?«


  »Ich glaube, früher oder später will er uns alle abservieren«, murmelte Benner in sein Bier. »Er hat versprochen, daß sein Personal Gelegenheit erhalten soll, 1814 durch eine Lücke nach 1983 zurückzukehren, aber ich bin ziemlich sicher, daß er vor hat, uns einen nach dem anderen zu erledigen, wenn er uns nicht mehr braucht.


  Er hat unsere mobilen Haken in Verwahrung, und er hat Bain und Kaggs bereits getötet - das waren die zwei, die Ihnen vor einer Woche den Garaus machen sollten. Und heute früh hörte ich dann zufällig, wie er Anweisung gab, mich beim ersten Anblick zu erschießen. Es gelang mir, ein hübsches Stück Geld an mich zu nehmen und zu verschwinden, aber nun kann ich mich nicht mehr in seine Nähe wagen.« Benner blickte unglücklich auf. »Sie sehen, Brendan, er will hier keinen anderen, der etwas über die Dinge des zwanzigsten Jahrhunderts weiß - Radio, Penicillin, Fotografie, all dieses Zeug. Er machte sich Sorgen, Sie würden eine Flugmaschine patentieren oder etwas unter Ihrem eigenen Namen veröffentlichen lassen, oder etwas dergleichen. Er war sehr erleichtert, als ich…«


  Darauf trat eine Pause ein, die sich unangenehm in die Länge zog, während ein hartes Lächeln die Linien um Doyles Mund vertiefte. »Als Sie ihm meldeten, daß Sie mich durch das Herz geschossen hätten.«


  »Mein Gott«, flüsterte Benner und schloß die Augen, »schießen Sie mich nicht nieder, Brendan. Ich mußte, es war Notwehr: er hätte mich umbringen lassen, wenn ich mich geweigert hätte. Außerdem hat es Sie nicht getötet.« Er öffnete die Augen. »Wo hat die Kugel getroffen? Ich habe nicht gefehlt.«


  »Nein, es war ein guter Schuß, genau in die Brustmitte. Aber ich trug etwas unter meiner Jacke, das Ihre Kugel aufhielt.«


  »Oh. Na, das freut mich.« Benner lächelte breit und lehnte sich zurück. »Sie sagten, Sie seien von dem Coleridge-Ausflug nicht desertiert? Dann können wir einander enorm helfen.«


  »Wie?« fragte Doyle skeptisch.


  »Wollen Sie zurück? Nach 1983?«


  »Nun… ja.«


  »Gut. Ich auch. Man weiß nicht, was man hat, bis es weg ist, wie? Wissen Sie, was ich am meisten vermisse? Meine Stereoanlage. Gott, zu Hause konnte ich alle neun Beethoven-Sinfonien an einem Tag spielen, wenn ich wollte, und Tschaikowsky am nächsten. Und Wagner! Und Gershwin! Janis Joplin! Lieber Himmel, es war schön, abends auszugehen und Musik im Konzertsaal zu hören, aber es ist lausig, wenn das die einzige Möglichkeit ist, gute Musik zu hören.«


  »Was haben Sie vor, Benner?«


  »Also - hier, Brendan, nehmen Sie eine Zigarre - und…« - er winkte einer Schankkellnerin - »lassen Sie mich noch eine Runde bestellen, dann erzähle ich es Ihnen.«


  Doyle nahm die Zigarre, ein langes Ding im Churchillformat ohne Banderole oder Cellophanumhüllung, und biß eine Kerbe ins Ende; dann, ohne den Blick von seinem Gegenüber zu wenden, nahm er die Kerze vom Tisch und paffte, bis die Zigarre glühte. Sie roch nicht übel.


  »Also«, sagte Benner und zündete sich selbst eine an, als Doyle die Kerze wieder auf den Tisch gestellt hatte, »um es kurz zu sagen, der alte Mann ist verrückt. Übergeschnappt. Schlau wie ein Levantiner, natürlich, ein ganz gerissener Bursche, aber er hat nicht mehr beide Ruder im Wasser. Soll ich Ihnen sagen, was er uns alle hat tun lassen, seit wir hierhergekommen sind? Wenn wir, wohlgemerkt, eine Schiffspassage nach Kalifornien buchen, das Gold bei Sutters Mühle und am Klondike entdecken könnten? Er hat einen verdammten Laden in der Leadenhall Street gekauft und vollständig eingerichtet - und als was? Als einen Haarentfernungssalon, Gott mit ihm! Wo Sie unerwünschtes Haar beseitigen lassen können. Und er hat den Laden mit zwei Mann besetzt, von neun Uhr früh bis halb zehn am Abend!«


  Doyle runzelte nachdenklich die Stirn. »Hat er… gesagt, warum?«


  »Gewiß.« Das Bier wurde an den Tisch gebracht, und Benner tat einen kräftigen Zug. »Er forderte uns alle auf, nach einem Mann Ausschau zu halten, der einen Bartschatten am ganzen Körper hat und nach einer Ganzkörperenthaarung fragt. Diesem Typ sollen wir eine Beruhigungsspritze schießen, ihn binden und ins Obergeschoß tragen, ohne ihn über den Schuß mit der Beruhigungsspritze hinaus zu verletzen, und auch diese, sagte er, dürfe dem Mann keinesfalls ins Gesicht oder die Kehle treffen. Und nun passen Sie auf, Brendan: Ich fragte ihn, Chef, wie sieht dieser Kerl aus? Ich meine, abgesehen von der Behaarung. Wissen Sie, was Darrow darauf sagte? Er sagte, er wisse es nicht, und selbst wenn er es wüßte, würde die Beschreibung nur für eine Woche oder so taugen. Nun frage ich Sie - sind das die Worte und Handlungen eines vernünftigen Menschen?«


  »Vielleicht, vielleicht nicht«, sagte Doyle bedächtig und dachte bei sich, daß er nun weit mehr über Darrows Pläne wisse, als Benner ahnte. »In welchem Zusammenhang steht dies alles mit Ihrem Plan, unsere Heimkehr zu bewerkstelligen?«


  »Nun - sagen Sie, haben Sie noch Ihren mobilen Haken? Gut - Darrow kennt die Zeiten und Örtlichkeiten aller Lücken. Und die sind gegenwärtig ziemlich häufig, die von 1814 ist nicht die nächste. Also werden wir mit ihm verhandeln und ihn bewegen, uns die Örtlichkeit und den Zeitpunkt der nächsten Lücke zu verraten, und dann werden wir hingehen und in ihrem Feld stehen, wenn sie endet. Schwupp, werden wir dann auf diesem freien Platz im modernen London sein.«


  Doyle sog bedächtig an der, wie er zugeben mußte, vorzüglichen Zigarre, blies den Rauch von sich und trank einen Schluck Bier. »Und was verkaufen wir ihm?«


  »Wie? Ach, habe ich das nicht gesagt? Ich habe seinen haarigen Mann gefunden. Gestern kam er in den Laden, genau wie der alte Mann vorausgesehen hatte. Ein kurzer, stämmiger rothaariger Bursche mit einem hübschen Bartschatten am ganzen Körper. Als ich an die Luftdruckpistole mit der Beruhigungsspritze wollte, wurde er kopfscheu und rannte hinaus, aber…« - Benner lächelte stolz - »ich folgte ihm zu seinem Quartier. Und heute früh lauschte ich an Darrows Tür, um herauszufinden, ob der in der richtigen Stimmung wäre, über ein Angebot zu verhandeln: du gibst mir meinen Haken und sagst mir, wo eine Lücke ist, und ich sage dir, wo dein haariger Mensch lebt, und, bei Gott, ich komme gerade rechtzeitig, um zu hören, wie der Alte Clitheroe Auftrag gibt, er solle all den Jungen sagen, daß Benner auf der Stelle zu erschießen ist! Anscheinend traut er mir nicht mehr. Ich also einen der Geldkästen ausgeleert und ab durch die Mitte. Ging hin und sprach selbst mit dem haarigen Mann. War vor ein paar Stunden mit ihm Mittagessen.«


  »Tatsächlich?« Doyle dachte, er würde lieber mit Jack the Ripper als mit Hundsgesicht-Joe zu Mittag essen.


  »Ja, Tatsache. Kein schlechter Kerl, wirklich - scheu, mit unstetem Blick, und redet die ganze Zeit von Unsterblichkeit und ägyptischen Göttern, aber verdammt gebildet. Ich erzählte ihm, Darrow habe die Macht, seinen übermäßigen Haarwuchs zu heilen, wolle ihm aber ein paar Fragen stellen. Ich ließ durchblicken, daß der alte Mann die Absicht habe, ihn zu foltern - wozu er nach meiner Einschätzung durchaus imstande wäre -, und daß er darum einen Mittelsmann brauche, durch den er mit Darrow verhandeln könnte. Ich sagte weiter, ich sei einer von Darrows Leuten gewesen, hätte ihm aber den Rücken gekehrt, als ich von den Grausamkeiten erfahren hätte, die er diesem armen Teufel zugedacht hat. Verstehen Sie? Aber ich hatte immer noch das Problem des Schießbefehls, den Darrow seinen Leuten gegeben hatte.« Benner grinste. »Also werden Sie mein Partner. Sie sprechen mit Darrow, handeln den Abschluß aus, und dann teilen Sie mit mir die Auszahlung - eine Reise nach Hause. Ich habe mir bereits ausgedacht, was Sie zu Darrow sagen können.« Benner lehnte sich wieder zurück und blickte Doyle mit hochgezogenen Brauen an. »Wir werden dem alten King Kong sagen, er solle nicht zu Ihnen kommen, Darrow, bis er einen Brief von uns bekommt. Und diesen Brief werden wir einem Mädchen geben, das ich kenne, mit der Anweisung, ihn erst dann zur Post zu geben, wenn sie uns durch eine der Lücken verschwinden sieht. Also geben Sie uns einen Haken sowie Zeit und Ort einer Lücke, und wenn das Mädchen unsere leeren Kleider zu Boden fallen sieht - sie kann dabei hundert Schritte entfernt auf einem Baum oder an einem Fenster sein, so daß Sie keine Aussicht haben, sie zu finden -, dann wird Ihr haariger Mann die Botschaft bekommen, daß er Sie aufsuchen soll.«


  Doyle hatte die Rede Benners mehrfach zu unterbrechen versucht. »Aber Benner«, sagte er nun, »Sie vergessen, daß Darrow auch einen Schießbefehl ausgegeben hat, der mich betrifft. Ich kann nicht zu ihm.«


  »Kein Mensch ist hinter Ihnen her, Brendan«, sagte Benner geduldig. »Zum einen denken alle, ich hätte Sie getötet, und zum ändern erinnert man sich an Sie als an den pausbackigen, gesund aussehenden Mann, der den Einführungsvortrag über Coleridge hielt. Haben Sie in letzter Zeit in den Spiegel gesehen? Sie sind ausgemergelt, und blaß wie ein Häftling, der ein Jahr in der Dunkelzelle verbracht hat, und in Ihrem Gesicht sind ungefähr hundert neue Linien und Falten - soll ich weitersprechen? Gut - und nun sind Sie endgültig kahl, und obendrein scheint Ihnen ein Ohr abhanden gekommen zu sein. Wie haben Sie das gemacht? Und kürzlich bemerkte ich, daß Sie einen komischen Gang angenommen haben. Ehrlich gesagt, Sie sehen zwanzig Jahre älter aus. Niemand wird Sie anschauen und denken, aha, der Brendan Doyle. Also machen Sie sich keine Sorgen! Sie gehen einfach in diesen Haarentfernungssalon und sagen etwas wie: ›Passen Sie auf, Herrschaften, ein Freund von mir hat am ganzen Körper eine Behaarung entwickelt, lassen Sie mich mit Ihrem Chef sprechen‹ und dann, wenn Sie bei Darrow sind, machen Sie das Geschäft perfekt. An diesem Punkt können Sie dann ruhig zugeben, daß Sie Doyle sind - er wird nicht wagen, seine einzige Verbindung mit dem Gesuchten zu zerstören.«


  Doyle nickte nachdenklich. »Das ist nicht schlecht, Benner. Kompliziert, aber nicht schlecht.« Er glaubte ziemlich gut zu wissen, was Darrow versuchte… und außerdem, wozu hatte der alte Mann ein Exemplar von Lord Robbs Tagebuch? Es ist sein Krebs, sagte er sich. Er kann ihn nicht heilen, aber ebenso wie er sich die Möglichkeit des Zeitreisens zugänglich gemacht hat, wird er sich auch Zugang zu einem Mann verschaffen, der Körper vertauschen kann. Er hat sich Lord Robbs Tagebuch nur beschafft, weil es die einzige Erwähnung von der Zeit, dem Ort und den Umständen von Hundsgesicht-Joes Hinrichtung durch aufgebrachte Bürger im Jahre 1811 enthält. Kein schlechtes Stück Information, um damit zu handeln!


  »Hören Sie mir überhaupt zu, Brendan?«


  »Verzeihung. Was?«


  »Hören Sie zu, es ist wichtig! Heute ist Dienstag. Wie wäre es, wenn wir uns am Samstag treffen würden, bei Jonathen, in der Börsengasse oben bei der Bank? Nun, wir können dort mittags um zwölf zusammenkommen, bis dahin kann ich die Geschichte mit dem Brief und dem Mädchen und dem haarigen Mann in die Wege leiten, und Sie können zu Darrow gehen. Einverstanden?«


  »Wie soll ich bis Samstag überleben? Als Sie mich niederschossen, brachten Sie mich um meine Stellung.«


  »Oh, tut mir leid, hier.« Benner grub in seiner Tasche und warf fünf zerknüllte Fünfpfundnoten auf den Tisch. »Reicht das?«


  »Das sollte genügen.« Doyle steckte die Scheine ein und stand auf. Benner streckte ihm die Hand hin, aber Doyle lächelte nur. »Nein, Benner. Ich bin bereit, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, aber einem Mann, der es fertig bringt, einen alten Bekannten niederzuschießen, nur um den eigenen Arsch in Sicherheit zu bringen, gebe ich nicht die Hand.«


  Benner klappte seine Hand zu und lächelte. »Sagen Sie das noch einmal, nachdem Sie in derselben Lage gewesen sind und anders gehandelt haben. Dann werde ich mich vielleicht schämen. Bis Samstag.«


  »In Ordnung.« Doyle verließ den Tisch, wandte sich noch einmal zurück. »Das ist eine gute Zigarre. Wo haben Sie die gekauft? Ich habe mich schon gefragt, wie die Zigarren um 1810 sein werden, und nun kann ich sie mir leisten.«


  »Tut mir leid, Brendan. Es ist eine Upmann, Ernte 1983. Ich habe eine Kiste voll von Darrow mitgehen lassen, als ich verduftete.«


  »Hm.« Doyle ging zur Tür und verließ das Lokal. Der Mond war aufgegangen, und die Schatten rasch ziehender Wolken glitten wie flüchtige Gespenster, die es eilig hatten, zum Fluß zu kommen, über Straße und Häuserfronten. Ein alter Mann kauerte in der Mitte der Straße über dem Abfluß, und als Doyle hinsah, hob er einen zerkauten Zigarrenstummel auf.


  Doyle ging zu ihm. »Hier«, sagte er und hielt ihm seine brennende Zigarre hin. »Laß den Dreck liegen, Freund, und nimm eine echte Upmann!«


  Der alte Mann blickte grimmig zu ihm auf. »Up mäh was?«


  Zu müde, um es ihm zu erklären, eilte Doyle weiter.


  



  Wohlhabend genug, um sich ein gutes Leben zu gönnen, nahm Doyle ein Zimmer bei den Gastfreundlichen Junkern in der Paneras Lane, denn alle Quellen stimmten darin überein, daß William Ashbless hier die ersten Wochen nach seiner Ankunft in London verbracht hatte; und obwohl er zu seiner Überraschung erfuhr, daß der Hausherr nie von Ashbless gehört, noch jemals ein Zimmer an einen großen und kräftig gebauten blonden Mann vermietet hatte, mit oder ohne Bart, war die Frage von Ashbless’ Abwesenheit nun, da er in das Geschäft mit Benner eingestiegen war, für Doyle sehr viel weniger dringlich.


  Die nächsten drei Tage widmete er dem Nichtstun und seiner Erholung. Sein Husten schien sich nicht weiter zu verschlimmern - wenn überhaupt eine Änderung zu verzeichnen war, dann eine leichte Besserung -, und das Fieber, mit dem er zwei Wochen gelebt hatte, war ihm durch Kusiaks würzige Fischsuppe und das dunkle Bier offenbar ausgetrieben worden. Aus Furcht vor Horrabins und Darrows Leuten entfernte er sich nicht weit von seinem Quartier, aber vor seinem Fenster gab es einen schmalen Balkon, von dem aus er über die Dachtraufe auf das Dach des Hauses klettern konnte; und auf einer ebenen Oberfläche zwischen zwei Schornsteinen fand er einen Stuhl, dessen Holz von Jahrzehnten des Londoner Wetters gebleicht und gespalten war. Hier saß er an den langen Abenden während der Dämmerung und blickte hinab über die absteigenden Terrassen der Fish- und Thames Streets zum dunstigen Fluß, wo Boote mit einem Anschein säumiger Heiterkeit im Ebbstrom seewärts dahinzogen; er hatte Tabak und ein Feuerzeug auf der breiten Ziegelummauerung des Schornsteins zu seiner Linken liegen, und einen Krug mit kühlem Bier neben seiner rechten Hand auf dem Dach stehen, und indem er abwechselnd an seiner Pfeife sog und aus dem Steingutbecher trank, blickte er über das beinahe byzantinische Gewirr von Dächern und Türmen und Rauchsäulen hin, die allesamt von der Kuppel der St. Pauls Kathedrale am anderen Ende der Stadt und zu seiner Rechten beherrscht wurde, und er überlegte in der behaglichen Distanziertheit eines Mannes, der sich zu keiner Entscheidung gedrängt sieht, ob er nicht Benner einfach versetzen und statt einer Rückkehr ins zwanzigste Jahrhundert sein Leben in dieser Jahrhunderthälfte, die von Gestalten wie Napoleon, Wellington, Goethe und Byron charakterisiert sein würde, zu Ende bringen solle.


  Die dreitägige Ruhepause war von nur einem widerwärtigen Ereignis getrübt. Am Donnerstagvormittag, als Doyle von einem Buchhändler in Cheapside zurückkehrte, machte sich ein erschreckend verkrüppelter Mann humpelnd und mit fuchtelnden Armen, von denen die Lumpen wie zerrissene Flügel baumelten, an Doyle heran. Er schien sich ebenso durch die rudernden Bewegungen seiner an Treibholz gemahnenden Hände wie durch den Gebrauch seiner Füße fortzubewegen. Der kahle Kopf, der wie ein Pilz, der auf einem Komposthaufen wächst, aus der Sammlung schmutziger alter Lumpen ragte, hatte einst eine fürchterliche Verletzung erlitten, welcher die Nase, das linke Auge und die linke Hälfte der Kinnlade zum Opfer gefallen waren, ersetzt durch tief ausgehöhltes, knotiges Narbengewebe. Als das alte Wrack vor Doyle haltmachte, hatte dieser bereits in die Tasche gegriffen und einen Shilling hervorgezogen.


  Aber der Krüppel bettelte nicht. »Sie, Sir«, krächzte er, »sehen wie ein Mann aus, der gern nach Hause gehen würde. Und ich denke«, sagte er und zwinkerte mit dem Auge, »Ihr Haus liegt in einer Richtung, die wir nicht mit dem Finger weisen könnten, wie?«


  Doyle blickte in jäher Panik umher, sah aber niemanden, der mit dieser menschlichen Ruine im Bunde zu sein schien. Vielleicht war dieser Alte bloß einer der allgegenwärtigen Verrückten, die Londons Straßen unsicher machten, und dessen Gefasel nur scheinbar einen Bezug zu Doyles Situation hatte. Wahrscheinlich meinte er den Himmel oder was. »Was soll das heißen?« fragte Doyle mißtrauisch.


  »Heh heh! Glauben Sie vielleicht, Dr. Romany sei der einzige, der weiß, wo und wann die Tore des Anubis sich öffnen werden? Da kann ich Sie eines Besseren belehren! Ich kenne sie, und da gibt es eins, zu dem ich Sie heute führen könnte.« Er kicherte, ein abstoßendes Geräusch, wie Murmeln, die eine metallne Treppe hinabrollten. »Es ist nicht weit, gleich drüben am anderen Ufer. Wollen Sie sehen?«


  Doyle war verwirrt. Konnte dieser Mann tatsächlich Zeitpunkt und Örtlichkeit einer Lücke kennen? Jedenfalls wußte er von ihnen, soviel war gewiß. Und die Lücken sollten in dieser Zeit relativ häufig vorkommen; es war nicht unwahrscheinlich, daß sich eine drüben auf der Surreyseite öffnen würde. Er konnte sich kaum vorstellen, wie es sein würde, schon heute nach Hause zu kommen! Es würde bedeuten, daß er Benner im Stich ließ, aber dieser üble Geselle konnte keinen Anspruch auf seine Loyalität erheben. Und wenn es sich um eine Falle Horrabins oder Darrows handeln sollte, war sie unnötig umwegig. »Aber«, sagte er, »wer sind Sie? Und was versprechen Sie sich davon, mir den Weg zu zeigen?«


  »Ich? - Ich bin bloß ein alter Mann, der zufällig etwas von Magie versteht. Was die Frage betrifft, warum ich Ihnen diesen Dienst erweisen will«, sagte er mit erneutem Kichern, »so könnte es sein, daß ich nicht gerade ein Freund von Dr. Romany bin, nicht wahr? Manches spricht dafür, daß ich Romany für dies zu danken habe.« Er zeigte auf seine zerstörte Gesichtshälfte. »Also, mein Freund, sind Sie interessiert? Wollen Sie mitkommen und das Tor sehen, das Sie nach Hause bringen wird?«


  Doyle bejahte leichten Herzens.


  »Dann kommen Sie!« Doyle verkrüppelter Führer setzte sich energisch in Bewegung, und wieder schien er ebensosehr zu schwimmen wie zu gehen, und Doyle war im Begriff, ihm zu folgen, hielt aber inne, als er etwas bemerkte.


  Dürres Laub lag, vom Wind zusammengekehrt, in Wellen entlang dem Gehsteig, und als der alte Mann darüberging, raschelte es nicht.


  Er wandte sein zerstörtes Gesicht über die Schulter zu Doyle, als er bemerkte, daß dieser stehengeblieben war. »Vorwärts, und nicht gesäumt!« sagte er.


  Doyle zuckte die Achseln, unterdrückte die jähe Regung, sich zu bekreuzigen, und folgte.


  Sie überquerten den Fluß auf der Blackfriars Bridge, ohne viel zu sprechen, obwohl der Mann sich zu freuen schien wie ein Kind am Heiligabend, das nun, da die Lichter angezündet worden sind, endlich zur Bescherung eingelassen wird. Er führte Doyle die Great Surrey Street hinunter und dann nach links durch eine der schmaleren Straßen und gelangte schließlich zu einer hohen Ziegelmauer, die ein geräumiges Grundstück umgab. In die Mauer war eine massiv aussehende Tür eingelassen. Vor dieser blieb der Alte stehen und hielt mit einem Grinsen und einem schrecklichen Hochziehen beider Augenbrauen einen Messingschlüssel in die Höhe.


  »Der Schlüssel zum Königreich«, sagte er. Doyle zögerte. »Dieses Tor heute befindet sich zufällig hinter einer Tür, zu der Sie einen Schlüssel haben?«


  »Ich habe gewußt - seit langem gewußt! - was hier ist«, erklärte der alte Mann beinahe feierlich. »Und ich kaufte dieses Grundstück, denn ich wußte, daß Sie kommen würden.«


  »Was ist es denn?« fragte Doyle nervös. »Ein langfristiges Tor, meinen Sie? Aber für mich taugt es nicht, wenn es nicht endet.«


  »Es wird ein Tor sein, wenn Sie hineingehen, Doyle, daran ist nicht zu zweifeln.« »Sie sagen es so, als sollte ich dort drin sterben.«


  »Sie werden heute nicht sterben«, sagte sein Führer. »Noch irgendeinen kommenden Tag.«


  Der alte Mann drehte den Schlüssel im Schloß, und Doyle trat zurück, schaute jedoch mit Unbehagen zu. »Sie meinen nicht?«


  »Ich weiß es.« Die Tür war aufgesperrt, der alte Mann stieß sie auf.


  Was Doyle auch zu sehen erwartet hatte, es war nicht die grasbedeckte Fläche, die durch die Türöffnung sichtbar war. Die Septembersonne schien auf verwitterte Mauerreste. Der alte Mann war hineingeeilt und tappte zwischen den begrünten Buckeln aus verwitterndem Schutt und Mauerwerk herum. Doyle faßte sich ein Herz, ballte die Fäuste und sprang durch die Öffnung.


  Abgesehen von dem alten Mann, ihm selbst und den Resten alter Gemäuer, die da und dort noch aus dem Gras ragten, war das ummauerte Grundstück vollständig leer. Der alte Mann zwinkerte mit seinem Auge, überrascht von Doyles plötzlichem Eintritt. »Schließen Sie die Tür!« sagte er endlich, um seine Aufmerksamkeit wieder dem Boden zuzuwenden, auf dem er etwas zu suchen schien.


  Doyle lehnte die Tür an, ohne das Schloß zuschnappen zu lassen, und schritt zu seinem seltsamen Führer. »Wo ist das Tor?« fragte er ungeduldig.


  »Sehen Sie diese Gebeine!« Der alte Mann hatte ein Stück ausgebleichtes Segeltuch von einem kleinen Haufen sehr alt aussehender Knochen gezogen, von denen einige wie durch Feuer geschwärzt waren. »Hier ist ein Schädel«, sagte er und hielt einen schadhaften elfenbeinfarbenen Totenkopf hoch, dessen Unterkiefer lose herabhing.


  »Mein Gott«, sagte Doyle, ein wenig abgestoßen, »wen kümmert es? Wo ist das verdammte Tor?«


  »Ich kaufte diesen Platz vor vielen Jahren«, sagte der alte Mann sinnend, als spreche er zum Totenschädel, »nur damit ich Ihnen diese Gebeine zeigen könnte.«


  Doyle stieß schnaufend den Atem aus. »Es gibt hier überhaupt kein Tor, nicht wahr?« sagte er überdrüssig.


  Der alte Mann blickte zu ihm auf, und wenn sein Narbengesicht einen Ausdruck trug, so war er unlesbar. »Sie werden hier ein Tor finden. Ich hoffe, Sie werden dann ebenso begierig sein, es zu durchschreiten wie Sie es jetzt sind. Möchten Sie diesen Schädel mit sich nehmen?«


  Doch nur ein Verrückter, der etwas über die Hierarchie der Zauberer in London weiß, dachte Doyle. »Nein, danke.« Er machte kehrt und stapfte durch das ungemähte Gras davon.


  »Suchen Sie mich unter veränderten Umständen wieder auf!« rief ihm der Alte nach.


  Als Steerforth Benner am Samstag genau zur Mittagszeit durch die offene Tür von Jonathens Kaffeehaus schritt, sah Doyle ihn und winkte und zeigte auf den leeren Stuhl an der anderen Seite des Tisches, wo er seit einer halben Stunde saß. Benners Stiefelabsätze schlugen auf den Holzfußboden, als er den Raum durchquerte, dann zog er den Stuhl heraus und setzte sich.


  In seinem Blick war ein kriegerischer Ausdruck, der Unsicherheit zu maskieren schien. »Sind Sie früher gekommen, Doyle, oder hatte ich die Uhrzeit unserer Verabredung falsch in Erinnerung?«


  Doyle fing den Blick eines Kellners auf und zeigte auf seine Kaffeetasse und dann zu Benner; der Kellner nickte und ging. »Ich war frühzeitig hier, Benner. Wir waren um zwölf verabredet und Sie sind pünktlich gekommen.« Er musterte sein Gegenüber genauer - Benners Blick schien ein wenig unstet. Außerdem war er bleich. »Fehlt Ihnen was? Sie sehen aus, als sei Ihnen nicht wohl… verkatert oder was.« Benner sah ihn argwöhnisch an. »Verkatert, sagen Sie?«


  »Ja. Gestern abend wieder zu lange in der Kneipe, wie?«


  »Ah! Ja.« Der Kellner brachte ihm eine Tasse dampfenden Kaffees, und Benner bestellte hastig zwei Nierenpasteten. »Es gibt keine bessere Abhilfe gegen die Wirkungen übermäßigen Alkoholgenusses als einen kräftigenden Bissen, nicht wahr?«


  »Gewiß«, sagte Doyle ohne Begeisterung. »Wissen Sie, wir beide werden uns umstellen müssen, wenn wir zurückkehren - Sie haben nicht nur einen Akzent angenommen, sondern Sie fangen auch schon an, sich altertümlich auszudrücken.«


  Benner lachte, aber es klang gezwungen. »Nun, freilich. Ich habe mich bemüht, in dieser altertümlichen Epoche heimisch zu scheinen.«


  »Ich glaube, Sie übertreiben, aber das macht nichts. Haben Sie alles vorbereitet?«


  »O ja, selbstverständlich, überhaupt kein Problem.«


  Benner mußte sehr hungrig sein, denn er hielt ständig ungeduldig nach dem Kellner Ausschau. »Das Mädchen wird es tun?« fragte Doyle.


  »Ohne Frage wird sie es tun, famos wird sie es tun. Aber wo bleibt denn nur dieser Kerl mit unseren Pasteten?«


  »Was Sie nur mit Ihren Pasteten haben«, sagte Doyle ungeduldig. »Nun erzählen Sie schon! Hat es Schwierigkeiten gegeben? Wie kommt es, daß Sie sich so sonderbar benehmen?«


  »Nein nein, keine Schwierigkeiten«, sagte Benner. »Ich bin bloß hungrig.«


  »Wann also soll ich zu Darrow gehen?« fragte Doyle. »Heute? Morgen?«


  »Nicht so hastig; wir brauchen ein paar Tage Zeit. Ah, hier sind unsere Pasteten! Danke. Langen Sie zu, Doyle, wir wollen es nicht kalt werden lassen!«


  »Sie können meine haben«, sagte Doyle, der den Gedanken, Nieren zu essen, nie hatte ertragen können. »Warum müssen wir ein paar Tage warten? Haben Sie den haarigen Mann verloren?«


  »Sie essen Ihre verdammte Pastete. Ich habe sie für Sie bestellt.«


  Doyle verdrehte die Augen. »Hören Sie endlich auf, Ausflüchte zu machen! Warum die Wartezeit?«


  »Darrow wird bis… ah… Dienstagabend auswärts sein. Würden Sie lieber etwas Suppe essen?«


  »Überhaupt nichts, danke«, sagte Doyle mit Betonung. »Also sagen wir, ich suche ihn am Mittwochvormittag auf?«


  »Ja. Oh, außerdem sorge ich mich wegen eines Mannes, der sich an meine Fersen geheftet zu haben scheint. Ich kann mir nicht denken, wer er ist - ein Mann von niedrigem Wuchs, mit einem schwarzen Bart. Ich glaube, daß es mir gelungen ist, ihn abzuschütteln, als ich hierherkam, doch würde ich mich gern vergewissern. Könnten Sie hinausschauen und sehen, ob er irgendwo in der Nähe steht? Sollte es sich so verhalten, möchte ich ihm nicht zu erkennen geben, daß ich aufmerksam geworden bin.«


  Doyle seufzte, stand jedoch auf und ging zur Tür. Er trat hinaus und blickte die sonnenbeschienene Threadneedle Street auf und nieder. Es herrschte lebhafter Fußgängerverkehr, aber Doyle, der immer wieder Passanten ausweichen, sich entschuldigen und auf die Zehenspitzen stellen mußte, um Umschau zu halten, konnte keinen kleinen, schwarzbärtigen Mann ausmachen. Zur Rechten schrie jemand heiser über die Straße, und viele Köpfe wandten sich in die Richtung, aber Doyle war nicht begierig, die Ursache des Aufhebens zu erfahren. Er ging wieder hinein und setzte sich an den Tisch.


  »Ich habe ihn nicht gesehen.« Benner rührte in einer Tasse Tee, die noch nicht dagestanden hatte, als Doyle hinausgegangen war. »Wie weit ist er Ihnen nachgegangen? Und wo haben Sie ihn zuerst bemerkt?«


  »Nun…« Benner schlürfte geräuschvoll aus der Tasse. »Verdammt, hier servieren sie guten Tee. Kosten Sie!« Er hielt Doyle die Tasse hin.


  Das Geschrei draußen nahm an Lautstärke zu und wurde allgemein, so daß Doyle sich vorwärtsbeugen mußte, um gehört zu werden. »Nein, danke. Wollen Sie mir antworten?«


  »Ja, ich werde antworten. Aber zuvor kosten Sie bitte. Er ist wirklich sehr gut. Ich beginne zu glauben, daß Sie sich darüber erhaben dünken, mit mir zu essen oder zu trinken.«


  »Ach du lieber Gott, Benner.« Doyle nahm die Tasse und setzte sie verdrießlich an die Lippen, und gerade als er den Mund öffnete, um einen Schluck zu tun, streckte Benner die Hand aus und hob den Boden der Tasse, so daß Doyle einen mächtigen Schluck tun mußte, um den Tee nicht über seine Kleider zu verschütten. Um ein Haar hätte er sich noch daran verschluckt. »Was fällt Ihnen ein?« sprudelte er, als er den Tee geschluckt hatte. »Sind Sie verrückt?«


  »Ich wollte nur, daß Sie einen kräftigen Zug davon tun«, sagte Benner fröhlich. »Ist er nicht wirklich schmackhaft?«


  Doyle schmeckte. Das Zeug war bitter und würzig gewesen, und wie ein Rotwein mit viel Tannin so trocken, daß seine Zähne sich hinterher pelzig anfühlten. »Schauderhaft«, antwortete er, und dann kam ihm ein beunruhigender Gedanke. »Sie Schweinekerl, lassen Sie mich sehen, wie Sie davon trinken!«


  Benner legte die hohle Hand ans Ohr. »Wie bitte? Da scheint…«


  »Trinken Sie sofort davon!« rief Doyle, um sich in dem Lärm, der von der Straße hereindrang, Gehör zu verschaffen.


  »Denken Sie, ich wolle Sie vergiften? Hah! Geben Sie acht!« Zu Doyles beträchtlicher Erleichterung trank Benner die Tasse ohne zu zögern leer. »Sie sind kein Teekenner, Doyle, das ist offenkundig.«


  »Mag sein. Ich frage mich, was, zum Kuckuck, dort draußen vorgeht? Aber erzählen Sie mir von diesem bärtigen…«


  Im vorderen Teil der Gaststube, bei der Tür, wurden erschrockene Rufe laut, und ehe Doyle sich umwenden konnte, gab es ein explosives Krachen und Splittern, und die Scheiben des Fensters zur Straße barsten samt ihren Sprossen nach innen. Sofort verdoppelte sich die Lautstärke des Straßenlärms. Als Doyle aufsprang, sah er am Rand seines Gesichtsfeldes, wie Benner sich kühl erhob und eine Steinschloßpistole unter dem Überrock hervorzog.


  »Um Gottes willen!« schrie jemand, »so tut doch etwas, es will zur Küche!«


  Doyle sah einen wild wogenden Menschenhaufen auf der Straßenseite der Gaststube, und da und dort wurden losgebrochene Stuhlbeine geschwungen, doch konnte er während der ersten Sekunden nicht erkennen, wer oder was im Mittelpunkt der Aufregung war; dann wurde ein Kellner rückwärts geschleudert und riß ein halbes Dutzend Leute mit sich zu Boden, und in dem kleinen freien Raum im Mittelpunkt des Getümmels sah Doyle einen gedrungenen Menschenaffen mit Fell von der Farbe eines roten Setters. Obschon kleiner als die meisten seiner zahlreichen Gegner, gelang es ihm durch schiere Wildheit, aus der vom zurückgeschleuderten Kellner gerissenen Bresche zu setzen, und mit zwei Sprüngen brachte er die Hälfte der Distanz zu Doyle und Benners Tisch hinter sich. In dem kurzen Augenblick, ehe Benners Pistole neben seinem Ohr krachte, bemerkte Doyle, daß das Fell des Affen an mehreren Stellen mit Blut verklebt war, und daß er stark aus dem Maul zu bluten schien.


  Dann schlug der Luftdruck der Entladung an seine Wange, und Blut spritzte aus der breiten Brust des unglücklichen Geschöpfes, als die Kugel es traf und von den Füßen riß. Seine Schultern prallten drei Schritte hinter der Stelle, wo er zuletzt gestanden hatte, auf den Boden, und einen Augenblick vor seinem dumpf polternden Zusammenbrechen stand es beinahe auf dem Kopf.


  In der Sekunde dröhnender Stille, die auf seinen Schuß folgte, packte Benner seinen Gefährten über den Ellbogen am Arm und marschierte mit ihm in die Küche und durch die rückwärtige Tür in eine sehr schmale, halb dunkle Gasse. »Gehen Sie!« sagte Benner. »Durch diese Gasse kommen Sie auf die Cornhill Street.«


  »Augenblick!« Doyle wäre fast über ein zerbrochenes altes Karrenrad gefallen, das den Altmaterialsammlern irgendwie entgangen war. »Das war einer von Hundsgesicht-Joes - ich meine, den abgelegten Körpern des behaarten Mannes! Warum kam er…«


  »Es spielt keine Rolle. Nun, wenn Sie jetzt…« »Aber das bedeutet, daß er jetzt in einem neuen Körper steckt! Verstehen Sie nicht…«


  »Ich verstehe es besser als Sie, Doyle, glauben Sie mir. Alles ist zufriedenstellend gemeistert, und ich werde Ihnen später erklären…«


  »Aber - na, von mir aus. He, warten Sie! Verdammt noch mal, wann treffen wir uns wieder? Sie sagten was? - Dienstag?«


  »Dienstag ist gut«, sagte Benner ungeduldig. »Nun gehen Sie schon!«


  »Wo am Dienstag?«


  »Das braucht Sie nicht zu kümmern - ich werde Sie schon finden. Nun, hol’s der Teufel, sagen wir, Dienstag um zehn Uhr vormittags hier im Lokal, sind Sie damit zufrieden?«


  »Gut. Aber könnten Sie mir noch etwas Geld leihen? Ich habe kein…«


  »O gewiß, freilich, Sie sollen nicht Hunger leiden. Hier, ich weiß nicht, wieviel es ist, aber es ist reichlich. Nun gehen Sie, ja?«


  



  Der grauhaarige Kellner hatte die Kehrschaufel voll Glassplitter gefegt, und mit der Serviette, die er sich in einer turbanähnlichen Bandage um den Kopf gewickelt hatte, sah er aus wie ein Großwesir, der nach dem Sultan Ausschau hält, um ihm einen Haufen willkürlich geschnittener Edelsteine zu überreichen. »Es tut mir leid, mein Junge, aber es ging alles so schnell, und alle waren so aufgeregt, daß ich mir keine Notizen machen konnte, verstehst du?« Er schüttelte die Glassplitter von der Kehrschaufel ins Abfallfaß und machte sich daran, eine weitere Ladung zusammenzufegen.


  »Aber er lief auf zwei Männer an einem Tisch zu?«


  Der Kellner seufzte. »Lief auf sie zu, oder - was wahrscheinlich ist - floh einfach in ihre Richtung.«


  »Und können Sie sich an irgendwelche Merkmale des Mannes erinnern, der ihn erschoß?«


  »Wie ich sagte, groß und blond war er. Und der Mann bei ihm war eher klein und dunkelhaarig. Er sah mager und krank aus. Und nun halt mich nicht länger bei der Arbeit auf, ja?«


  Mehr war hier offenbar nicht zu erfahren, also dankte Jacky dem Mann und trottete unglücklich hinaus auf das Kopfsteinpflaster der Straße, wo mehrere Männer den rotpelzigen Leichnam Kennys, wie immer sein Nachname gewesen sein mochte, den Kenny selbst schon vor einer Woche, Hundsgesicht-Joe aber erst heute verlassen hatte, behutsam auf einen Karren luden.


  Verdammt, dachte Jacky. Er ist weitergezogen, und ich habe keine Ahnung, in wessen Körper er stecken könnte.


  Sie versenkte die Hände tief in die Taschen ihrer übergroßen Jacke, schlug einen Bogen um die Männer und den Karren, drängte sich durch das Rudel gaffender Zuschauer und schlenderte durch die Threadneedle Street davon.


  



  Auf halbem Weg zu seinem Quartier begann Doyle zu zittern, und als er seinen Ausguck und Zufluchtsort auf dem Dach erreicht und ein erstes Bier hinuntergestürzt hatte, vergrub er das Gesicht in den Händen und atmete tief durch, bis das Zittern nachließ. Mein Gott, dachte er, so ist es also, wenn die verdammten Dinger erscheinen. Kein Wunder, daß der arme Jacky durchdrehte, nachdem er einen tötete, so daß er glaubte, Colin Lepovres Seele starre ihn aus den Augen der sterbenden Kreatur an. Oder, zum Teufel, vielleicht war es wirklich so. Doyle füllte und trank ein zweites Glas Bier. Man kann nur hoffen, dachte er, daß Benner weiß, was er tut. Und daß er weiß, mit welcher Art von Feuer er da spielt. Er setzte das Glas ab und ließ seinen Blick nach links wandern. Und wo mag er jetzt sein, fragte er sich mit Unbehagen, und fängt das Fell schon am neuen Körper zu wachsen an, und wann wird er anfangen, nach dem nächsten Ausschau zu halten?


  



  Auf der abgetretenen steinernen Schwelle eines kleinen weißgetünchten Hauses ungefähr zweitausend Meilen südöstlich von Doyles Storchennest saß ein kahlköpfiger alter Mann, rauchte gleichmütig eine lange Pfeife mit tönernem Kopf und blickte den mit staubigem gelben Gras bedeckten Abhang hinab zum Kiesstrand und dem Wasser. Der warme, trockene Wind kam von Westen und trübte die sonst stille Oberfläche des Golfs von Patras mit langen Bahnen matten Gekräuseis, und wenn er zwischendurch einschlief, war das leise Gebimmel weidender Schafe an den Hängen der Vorberge des Panachaikon hinter ihm zu vernehmen.


  Zum dritten Mal während dieses langen Nachmittags kam Nicolo, der Junge, aus dem Haus gerannt, nur stieß er diesmal mit dem Fuß gegen den Arm des Arztes, so daß dieser beinahe seine Pfeife hätte fallen lassen. Und der Junge entschuldigte sich nicht einmal. Der Arzt lächelte kalt über die Schulter des unglücklichen Jungen und gelobte, daß noch eine ungestüme Derbheit von diesem griechischen Lümmel einen häßlichen, qualvollen und langwierigen Tod seines geliebten padrone zur Folge haben würde.


  »Doktor«, keuchte Nicolo. »Kommen Sie schnell! Der padrone wälzt sich auf dem Bett und spricht zu Menschen, die nicht im Zimmer sind! Ich glaube, er wird sterben!«


  Er wird erst sterben, wenn ich ihn lasse, dachte der Arzt. Er blickte zum Himmel auf - die Sonne war am wolkenlosen griechischen Himmel ein gutes Stück nach Westen hinabgewandert, und er beschloß, daß er jetzt weitermachen konnte; nicht, daß es noch von Bedeutung wäre, zu welcher Stunde des Tages er es täte - aber alte, tote Gesetze leben als Aberglaube fort, und ebenso wenig wie er daran denken würde, am vierundzwanzigsten Tag des Monats Pharmuthi den Namen Seths auszusprechen, oder am zwölften Tag des Monats Tybi freiwillig eine Maus anschauen würde, brachte er es nicht über sich, ein Werk schwarzer Magie zu vollbringen, solange der Sonnengott Ra über ihm stand und es sehen könnte.


  »Nun gut«, sagte der Arzt, legte die Pfeife beiseite und erhob sich mühsam. »Ich werde zu ihm gehen.«


  »Ich werde mitkommen«, erklärte Nicolo.


  »Nein. Ich muß allein mit ihm sein.«


  »Ich werde auch kommen.«


  Dieser lächerliche kleine Strolch hatte die rechte Hand an den Griff des Krummdolches gelegt, den er stets in seiner roten Leibbinde trug, und der Arzt mußte sich ein Lachen verbeißen. »Wenn du darauf bestehst. Aber wenn ich ihn behandle, wirst du gehen müssen.«


  »Warum?«


  »Weil«, sagte der Arzt und wußte, daß dieser Vorwand den Jungen beeindrucken würde - dem englischen Lord drinnen würde er freilich Anlaß geben, nach seinen Pistolen zu grabbeln -, »Medizin Magie ist, und die Anwesenheit einer dritten Seele im Krankenzimmer kann die heilende Zauberei in schädliche verwandeln.«


  Der Junge schmollte, gab aber nach.


  »Dann komm mit!«


  Sie gingen ins Haus und durch die Dielen zu dem türlosen Zimmer am Ende, und obwohl die dicken Steinwände die Luft im Innern kühl gehalten hatten, war der junge Mann, der auf der schmalen eisernen Bettstatt lag, in Schweiß gebadet, und sein lockiges schwarzes Haar klebte ihm an der Stirn. Wie Nicolo gemeldet hatte, wälzte er sich unruhig von einer Seite zur anderen, und obgleich seine Augen geschlossen waren, bewegte er murmelnd die Lippen und zog die Stirn in Falten.


  »Du mußt jetzt gehen«, sagte der Arzt.


  Nicolo ging zur Türöffnung, wo er stehenblieb und mißtrauisch die seltsame Sammlung von Gegenständen auf dem Nachttisch beäugte: eine Lanzette, eine Schale, farbige Flüssigkeiten in kleinen Glasflaschen, eine Drahtschlinge mit einer aufgezogenen Holzperle. »Eins muß ich Ihnen sagen, bevor ich gehe«, erklärte er mutig. »Viele von den Leuten, die Sie wegen dieses Fiebers behandelt haben, sind gestorben. Am Montag ist Ihnen der Engländer George Watson durch die Finger geglitten.« Er machte eine Handbewegung zu dem Mann auf dem Bett. »Der padrone sagt, Sie seien eine größere pericolo als das Fieber selbst. Und darum werde ich Ihnen dies sagen: sollte auch er einer Ihrer vielen Mißerfolge sein, werden Sie ihm am selben Tag in den Tod folgen. Capisce?«


  Zorn über die anmaßende Frechheit des Jungen kämpfte in den zerklüfteten Zügen des Arztes mit Erheiterung. »Laß uns allein, Nicolo!«


  »Geben Sie also gut acht, Dr. Romanelli!« sagte Nicolo, machte kehrt und schritt durch die Diele hinaus.


  Der Arzt tauchte einen Becher in das Wasserbecken auf dem Nachttisch, entnahm einem Beutel an seinem Gürtel ein paar Prisen trockener zerdrückter Kräuter, tat sie in die Tasse und rührte mit dem Zeigefinger um. Dann schob er einen Arm unter die Schultern des Delirierenden, hob ihn zu einer halb sitzenden Stellung an und setzte ihm den Becher an die murmelnden Lippen.


  »Trinkt aus, Milord!« sagte er mit leiser Stimme und neigte den Becher. Der Mann im Bett trank reflexhaft, zog aber die Brauen zusammen, und als Dr. Romanelli den leeren Becher wegnahm, hustete der Kranke und schüttelte den Kopf wie eine Katze, die einen widerwärtigen Geruch gewittert hat. »Ja, es schmeckt bitter, nicht wahr, Milord? Vor acht Jahren mußte ich selbst einen Becher davon leeren, und ich entsinne mich noch heute des Geschmacks.«


  Der Arzt stand auf und trat rasch an den Tisch, denn nun kam es auf die Zeit an. Er schlug Funken in ein kleines Häuflein Zunder in einer Schale, bekam eine Flamme und hielt seine besondere Kerze hinein, bis der Docht eine runde Flammenkorona trug, dann steckte er sie in ihren Halter und blickte ernst ins Licht. Die Flamme leckte nicht nach oben, wie eine gewöhnliche Kerzenflamme es getan hätte, sondern strahlte gleichmäßig in alle Richtungen, so daß sie ein kugelförmiges Licht war, einer kleinen gelben Sonne vergleichbar, und ihre Wärme nach unten ebenso ausstrahlte wie nach oben, so daß die Hieroglyphen an der Kerze selbst in den Hitzewellen zitterten und sich bewegten wie Rennpferde, die am Start auf das Hochschnellen der Schranke warten.


  Nun kam es nur darauf an, daß sein Ka in London seinen Teil richtig ausführte. Er sprach in die Flamme. »Romany?« Eine winzige Stimme antwortete. »Bereit. Das Faß Paut ist frisch und auf die richtige Temperatur erwärmt.«


  »Nun, das hoffe ich. Der Weg ist für ihn bereitet?«


  »Ja. Die Bitte um eine Audienz bei König Georg wurde Anfang dieser Woche entgegengenommen und zustimmend beschieden.«


  »Gut. Dann wollen wir diesen Kanal ausrichten.« Romanelli wandte sich der Drahtschlinge zu, die in einem Klotz aus Hartholz verankert war, und schlug sie mit einem kleinen Metallstab an. Sie erzeugte einen anhaltenden, reinen Ton, der einen Augenblick später von einem Ton aus der Flamme beantwortet wurde. Die antwortende Note war höher, so daß er die hölzerne Perle einen Zoll weiter hinaufschob und die Schlinge abermals anschlug; nun waren die Töne einander ähnlich, und für die Dauer eines Augenblicks schien die Flammenkugel zu verschwinden, obwohl sie wieder aufglühte, als die Töne verklangen.


  »Ich glaube, wir haben es«, sagte er gespannt. »Noch einmal jetzt!«


  Die zwei Töne, einer in London und einer in Griechenland angeschlagen, erklangen wieder, beinahe identisch - die Flamme wurde zu einem trüben, wabernden Grau -, und als das angeschlagene Metall noch sang, berührte er vorsichtig die Holzperle und schob sie eine Haaresbreite weiter. Die Töne waren jetzt identisch, und wo eben noch die Flamme gewesen war, befand sich jetzt ein Loch in der Luft, durch welches er den winzigen Ausschnitt des staubigen Fußbodens sehen konnte. Als der Doppelton verklang, erschien die eigentümliche Kugelflamme von neuem.


  »Wir haben es«, sagte Romanelli aufgeregt. »Ich konnte klar durchblicken. Schlag wieder an, wenn ich es sage, dann schicke ich ihn durch.«


  Er nahm die Lanzette und eine kleine Schale vom Nachttisch und wandte sich dem bewußtlosen Mann im Bett zu. Er hob eine schlaffe Hand, schlitzte eine Fingerkuppe mit der Klinge und fing die rasch hervorquellenden Blutstropfen in der Schale auf. Als er genug beisammen hatte, ließ er die Hand fallen, legte die Lanzette weg und wandte sich wieder der Kerze zu.


  »Jetzt!« sagte er und schlug die Schlinge mit dem Stab an. Wieder wurde der Ton beantwortet, und als die Kerzenflamme ein weiteres Mal zu einem Loch wurde, benetzte er die Finger mit dem Blut aus der Schale und schnippte ein Dutzend rote Tröpfchen durch.


  »Eingetroffen?« fragte er, die Finger für einen neuen Versuch erhoben.


  »Ja«, antwortete die Stimme vom anderen Ende, als der Ton verklang und die Flamme aufwuchs. »Vier Tropfen, genau ins Faß.«


  »Ausgezeichnet. Ich lasse ihn sterben, sobald ich höre, daß es gelungen ist.« Romanelli beugte sich zur Kerze und blies die Flamme aus.


  Er setzte sich auf einen Stuhl und betrachtete nachdenklich den unruhigen Schläfer. Die Auffindung dieses jungen Mannes war ein Glücksfall gewesen. Er eignete sich vollkommen für ihre Zwecke - ein Angehöriger des britischen Reichsadels, aber mit einem obskuren Hintergrund nahe an der Armut und - vielleicht wegen seiner Lahmheit - scheu und introvertiert, mit wenigen Freunden. Und während seiner Schulzeit in Harrow hatte er bereitwillig eine Satire veröffentlicht, mit der es ihm gelungen war, eine beträchtliche Zahl einflußreicher Leute in England zu beleidigen, darunter seinen Gönner, Lord Carlisle. Diese Leute würden alle bereit sein zu glauben, daß er das erschreckende Verbrechen begangen hatte, das Romanelli und sein britischer Ka in diesem Licht erscheinen lassen würden.


  »Dr. Romany und ich werden Euch aus der Unbekanntheit ins Rampenlicht der Öffentlichkeit bringen«, sagte Romanelli leise. »Wir werden Eurem Namen zu Ruhm verhelfen, Milord Byron.«


  



  Unter dem bemerkenswert milden Lächeln, das die Züge von Teobaldos abgeschnittenem Kopf verklärte - welcher nun aus einer Wandnische herabblickte-, starrten Horrabin und Dr. Romany angestrengt in den sargförmigen Bottich trübe leuchtenden Pauts, worin die Blutstropfen sich schwärzlich verfärbt und verfestigt hatten, auf eine mittlere Ebene abgesunken waren und


  nun anfingen, ein Netzwerk feiner roter Fühler zu entsenden, die sich untereinander verbanden.


  »In zwölf Stunden wird er als Mensch kenntlich sein«, sagte Dr. Romany. Er stand so still, daß seine gefederten Schuhsohlen seinem Körper nicht die geringste wippende Bewegung mitteilten.


  Und in vierundzwanzig Stunden sollte er imstande sein, zu uns zu sprechen.«


  Horrabin schob seine Stelzen unter den Körper. »Ein echter britischer Lord«, sagte er nachdenklich. »Die Rattenburg hat eine Anzahl ausgezeichneter Besucher gekannt, aber der junge Byron hier wird der erste Angehörige des Reichsadels sein.« Selbst seine dick aufgetragene Gesichtsbemalung vermochte die höhnische Grimasse nicht zu übertünchen.


  Dr. Romany lächelte. »Ich habe Sie in gehobene Kreise eingeführt.«


  Nach einer Weile sagte der Clown in winselndem Ton: »Ist es wirklich unvermeidbar, daß wir morgen nacht um den Schlaf gebracht werden? Ich muß immer zehn Stunden in der Hängematte haben, oder ich bekomme furchtbare Rückenschmerzen, und seit mein verdammter Vater…« - er winkte zu dem mumifizierten Kopf in der Wandnische hinauf - »mich zu Boden warf, sind die Schmerzen mindestens doppelt so schlimm.«


  »Wir werden einander abwechseln, so bekommt jeder von acht Stunden vier Stunden Schlaf«, erwiderte Dr. Romany. »Das sollte ausreichen, Sie am Leben zu erhalten. Bemitleiden Sie ihn«, fügte er mit einem Kopfnicken zu dem Bottich mit Paut hinzu. »Er wird wach bleiben und die ganze Zeit hindurch angeschrien.«


  Horrabin seufzte. »Und übermorgen werden wir aufhören?«


  »Am Abend, wahrscheinlich. Wir werden ihm von morgen abend an vierundzwanzig Stunden lang abwechselnd einhämmern, was wichtig für ihn ist. Bis zum Abend wird er keinen eigenen Willen übrig haben, und nachdem wir ihn zwei Tage lang unter Aufsicht gehalten und instruiert haben, werden wir ihm die kleine Pistole geben und ihn laufen lassen. Dann werden meine Zigeuner und Ihre Bettler an die Arbeit gehen, und ungefähr eine Stunde nachdem mein Vertrauensmann im Schatzamt verkündet, daß ein Fünftel aller Goldsovereigns im Land gefälscht sind, werden meine Unterführer einen Sturm auf die Bank von England entfesseln. Und dann, wenn unser junger Freund Byron seine Aufgabe erfüllt, sollte das Land praktisch auf den Knien liegen. Es würde mich sehr überraschen, wenn Napoleon bis Weihnachten nicht in London wäre.« Er lächelte zufrieden.


  »Und Ihr seid gewiß, daß es ein Fortschritt sein wird? Es macht mir nichts aus, dem Land eine Lektion zu erteilen, dennoch zweifle ich an der Weisheit der Idee, es gänzlich zugrunde zu richten.«


  »Mit den Franzosen ist besser umzugehen«, sagte Romany. »Ich weiß es - ich habe in Kairo mit ihnen zu tun gehabt.«


  »Nun gut.« Horrabin stelzte zur Tür, hielt aber noch einmal ein, um in den Bottich zu blicken, wo die roten Fäden sich nun zu der Skizze eines menschlichen Skeletts verbunden hatten. »Gott, wie abscheulich«, bemerkte er. »Die Vorstellung, aus einem Bottich voll Schleim geboren zu werden…« Er schüttelte den bemalten Kopf mit der Harlekinsmütze und tappte auf seinen Stelzen hinaus.


  Auch Dr. Romany blickte in den Bottich. »Es gibt Schlimmeres, Horrabin«, sagte er leise. »Sag mir in einem Monat, wie du darüber denkst und ob du nicht auch gefunden hast, daß es Schlimmeres gibt.«


  



  Am Morgen des Fünfundzwanzigsten September, eines Dienstags, stand Doyle in Wassards Tabakwarenladen vor einer Reihe von irdenen Töpfen mit verschiedenen Tabaksorten und versuchte eine Mischung zu finden, die in diesen Tagen vor der Einführung von Befeuchtungstechniken und Orienttabaken genießbar war, als ihm allmählich der Inhalt des Gesprächs bewußt wurde, das zwei Männer in seiner unmittelbaren Nähe führten.


  »Nun, freilich ist er ein echter Lord«, sagte der eine, ein Kaufmann mittleren Alters. »Und säuisch betrunken scheint er zu sein, nicht wahr?«


  Sein Gesprächspartner schmunzelte, wiegte dabei aber nachdenklich den Kopf. »Ich weiß nicht. Er sah eher krank aus - oder verrückt; ja, das ist es.«


  »Für meinen Geschmack kleidet er sich zu geckenhaft.«


  »Ja, das wollte ich sagen: er wirkt wie ein Schauspieler, der herausgeputzt ist, um auf irgendeiner Schmierenbühne einen Lord zu spielen.« Er schüttelte den Kopf. »Wären nicht all diese Goldsovereigns, mit denen er um sich wirft, dann würde ich sagen, daß sein Auftreten eine Art Posse ist, um die Öffentlichkeit auf irgendein verdammtes Theaterstück aufmerksam zu machen; und Sie sagen, Sie hätten von diesem Lord gehört? Wie hieß er noch? Brian?«


  »Byron. Ja, er hat ein kleines Buch geschrieben, worin er sich über die modernen Dichter lustig macht, sogar über Little, für den ich eine besondere Vorliebe habe. Dieser Byron ist einer von den Universitätsleuten.«


  »Hochnäsige, anmaßende kleine Möchtegerne.«


  »Genau! Haben Sie seinen Schnurrbart gesehen?«


  Doyle, von alledem verwirrt, wandte sich zu den beiden. »Verzeihen Sie, aber sagten Sie nicht eben, Sie hätten Lord Byron gesehen? Erst kürzlich?«


  »Gewiß, mein Lieber, und nicht nur wir, sondern das halbe Geschäftsviertel. Er ist im Gimli’s Perch in der Lombard Street, schändlich betrunken - oder geistesgestört«, schränkte er ein und nickte seinem Gefährten zu. »Er hält die übrigen Gäste mit Getränken frei, soviel sie auch wollen.«


  »Vielleicht reicht meine Zeit, daß ich daran teilnehme«, sagte Doyle mit einem Lächeln. »Hat einer von Ihnen eine Uhr bei sich?«


  Einer der Kaufleute angelte eine goldene Taschenuhr in der Form einer Rübe hervor und beäugte sie. »Halb elf.«


  »Ich danke Ihnen.« Doyle eilte hinaus. Noch anderthalb Stunden, bis er mit Benner verabredet war; da blieb ihm genug Zeit, diesen schwindelhaften Byron zu sehen und vielleicht darauf zu kommen, was er mit der Schaustellung bezweckte. Byron war keine schlechte Identität für einen Schwindler, denn der echte Byron war um 1810 noch ziemlich unbekannt - erst die Veröffentlichung von Childe Harolds Pilgrimage zwei Jahre später sollte ihn berühmt machen -, so daß der Mann auf der Straße nicht gut wissen konnte, daß Byron gegenwärtig Griechenland und die Türkei bereiste. Aber welches schwindelhafte Unternehmen konnte durch die Ausnutzung seines Namens soviel einbringen, daß es sich lohnte, mit Goldsovereigns »um sich zu werfen«?


  Er wanderte südwärts zur Lombard Street und hatte keine Mühe, den Gimli’s Perch zu finden - es war die Schenke, vor der eine Menschenmenge die Straße sperrte. Doyle versuchte über die Köpfe hinwegzusehen.


  »Zurück, Kerl!« knurrte ein fetter Mann vor ihm. »Du wartest wie alle anderen, bis du dran bist.«


  Doyle entschuldigte sich und umging die Menge, um sich an eines der Fenster heranzuschieben; dort legte er beide Hände an die Schläfen und spähte ins Innere.


  Die Schenke war gerammelt voll, und zunächst konnte Doyle nichts erkennen als lärmende Zecher, alle eifrig beschäftigt, entweder volle Becher zu leeren oder die geleerten den geplagten Kellnern hinzustrecken; dann erspähte er durch eine Lücke, die sich zufällig im Gedränge auftat, einen jungen Mann mit dunklem Lockenhaar, der zur Theke hinkte und lächelnd einen Stapel Münzen auf die Oberfläche setzte. Hochrufe erklangen, die Doyle durch das dicke Glas hören konnte, und der junge Mann verschwand hinter einem Wald von fuchtelnden Armen.


  Doyle zog sich aus der Menge zurück und lehnte sich gegen einen Laternenpfahl. Obwohl die Oberfläche seines Bewußtseins ruhig war, fühlte er einen kalten Druck tief in seinem Innern, der sich ausweitete, und er begriff, daß, wenn dieser Druck wie ein auftauchendes U-Boot hochkäme, er als Panik kenntlich sein würde. Also versuchte er sich durch gutes Zureden Mut zu machen. Byron ist irgendwo in der Türkei oder Griechenland, sagte er sich mit Entschiedenheit, und es ist reiner Zufall, daß dieser junge Bursche den Porträts so verdammt ähnlich sah. Und entweder ist dieser Hochstapler zufällig auch lahm oder er hat sein Vorbild so gründlich studiert, daß er das Detail von Byrons Lahmheit schon hinzugefügt hat… obwohl um 1810 so gut wie niemand damit rechnen würde. Aber wie ist der Schnurrbart zu erklären? Byron ließ sich im Ausland einen Schnurrbart wachsen - man konnte es auf dem Porträt von Phillips sehen -, doch selbst wenn ein Nachahmer irgendwie davon erfahren haben sollte, würde er dieses Detail schwerlich gebrauchen, um Leute zu täuschen, die, wenn sie den echten Byron überhaupt kannten, ihn glattrasiert gesehen hatten. Und wenn der Schnurrbart bloß ein Versehen ist, etwas, das der Nachahmer nicht genau wußte, warum dann das zutreffende Detail des Hinkens? Die Panik oder was immer es sein mochte, war in ihm noch am Wachsen. Wie, dachte er, wenn dieser Mann Byron ist und sich überhaupt nicht in Griechenland aufhält, wie die Geschichte behaupten wird? Was, zum Kuckuck, geht da vor? Ashbless soll hier sein, erscheint aber nicht, und Byron soll nicht hier sein, ist aber da. Hat Darrow uns in irgendein alternatives 1810 zurückgeschossen, von wo die Geschichte einen anderen Entwicklungsgang nehmen wird?


  Ihn schwindelte, und er war froh über die Stütze des Laternenpfahls, war sich aber darüber im klaren, daß er in das Wirtshaus gehen und herausbringen mußte, ob dieser junge Mann der wahre Byron war oder nicht. Er stieß sich vom Laternenpfahl ab und tat ein paar Schritte, doch die in ihm anschwellende Furcht war zu urtümlich und mächtig, um von einer so abstrakten Frage wie der, in welchem Zeitstrom er sei, ausgelöst zu werden. Etwas geschah mit ihm, etwas, das sein bewußter Verstand nicht spüren konnte, sein Unterbewußtsein jedoch aufwühlte wie eine Bombe, die am Grund eines Brunnens detoniert.


  Die Menschenmenge und das Gebäude vor ihm verloren plötzlich alle Tiefe und zugleich das meiste von ihrer Farbe und Schärfe, so daß er ein impressionistisches Gemälde der Szene zu betrachten schien, das nur in Abstufungen von Gelb und Braun gehalten war. Und jemand hatte den Lautstärkeregler zurückgedreht.


  Kurz bevor Licht und Geräusche ganz erloschen und er, nun ohne Stütze, wie ein Mann durch die Falltür eines Galgens in Bewußtlosigkeit fiel, erlebte er einen Augenblick, in dem er sich fragte, ob man sich so fühlte, wenn man starb.


  



  Manchmal hüpfend, häufiger aber wie eine halb zertretene Kakerlake auf einem Fuß und zwei Händen kriechend, weil sein linkes Bein ein neues, knirschendes Gelenk hatte, krabbelte Doyle keuchend und würgend über den regennassen Asphalt, sah nicht einmal die herankommenden Wagen ihre verchromten Nasen neigen, als die Bremsen faßten und die Reifen quietschten. Er konnte die leblos hingestreckte Gestalt in der willkürlichen Haltung achtlos weggeworfener Dinge an der Böschung liegen sehen, und obwohl er sich zu ihr hinquälte, um zu sehen, ob sie unverletzt geblieben sei, wußte er, daß es nicht so sein würde - denn er hatte dieses Ereignis schon einmal im wirklichen Leben durchgemacht, und mehrere Male in Träumen; obgleich sein ganzes Wesen zwischen Angst, Furcht und Hoffnung zu verglühen drohte, wußte er gleichzeitig, was er finden würde.


  Diesmal aber geschah es anders. Statt des erinnerten Breies aus Blut, Knochen, Gehirn und farbig leuchtenden Helmsplittern, der über Straßenbelag und Pfeiler verspritzt war, zeigte sich der Kopf dieser Gestalt noch ganz und auf den Schultern sitzend. Und es war nicht Bessies Gesicht - dies gehörte dem Bettlerjungen Jacky.


  Er richtete sich überrascht auf und sah, irgendwie ohne Überraschung, daß er überhaupt nicht an einer Straßenböschung war - er war in einem schmalen Zimmer, dessen schmutzige Vorhänge sich steif an einem unverglasten Fenster bewegten. Dieses Fenster veränderte ständig seine Form; bald war es rund, schwoll wie ein architektonischer Schließmuskel von der Größe eines Guckloches in einer Tür zu der Größe der Fensterrosette in der Kathedrale von Chartres, bald verformte es sich zu allen Umrissen, die rechteckig genannt werden konnten. Auch der Boden war eigenwillig, hob sich in einem Augenblick empor, so daß er niederkauern mußte, um nicht an die Decke zu stoßen, sank im nächsten wie ein entmutigtes Trampolin tief hinab und bildete eine Grube, aus der er aufwärtsblicken mußte, um das bauchtanzende Fenster zu beobachten. Es war ein unterhaltsames Zimmer.


  Sein Mund war gefühllos und taub, und obwohl der Zahnarzt, der zwei chirurgische Gesichtsmasken trug, so daß seine glühenden Augen alles waren, was Doyle ausmachen konnte, ihm befahl, seinen Mund nicht zu berühren, zog Doyle verstohlen eine Hand, die in einem Pelzhandschuh steckte, über seine Lippen, und war entsetzt, leuchtendrotes Blut auf dem blonden Pelz zu sehen. Ein feiner Zahnarzt, dachte er, und obgleich er sich aus dieser Vision heraus und zurück in den engen kleinen Raum zwang, trug er noch immer die Pelzhandschuhe, und noch immer troff ihm Blut vom Mund. Als er sich vornüberbeugte und gegen die Schmerzen eines weiteren Magenkrampfes zusammenzog, tropfte das Blut auf den Teller und das Besteck, die jemand am Boden liegengelassen hatte.


  Es ärgerte ihn, daß jemand sein Geschirr nicht weggeräumt hatte, doch dann erinnerte er sich, daß dies die Reste seines eigenen Essens waren. Hatte es die Taubheit und die Blutung verursacht? War zersplittertes Glas daruntergemengt gewesen? Er nahm die Gabel und stocherte in den Essensresten auf dem Teller, ängstlich nach scharfen, blitzenden Splittern Ausschau haltend. Aber es war kein Glas darin.


  Was für eine Speise war es überhaupt? Sie roch ein wenig wie Curry, schien aber eine Art Kompott aus Blättern und etwas wie Kiwifrüchten zu sein, nur waren sie hier kleiner und härter und pelziger. Zuerst wußte er nichts damit anzufangen, und seine Gedanken drehten sich im Kreis, doch endlich kam er darüber hinweg und erfuhr einen Augenblick kalter Erleuchtung, als er die ungewöhnliche Frucht erkannte. Er hatte sie schon einmal gesehen, im Botanischen Garten von Nuuanu auf Hawaii, an einem großen Baum, dessen wissenschaftlicher Name ihm nicht entfallen war: Strychnos Nux Vomica, die reichste Quelle rohen Strychnins.


  Er hatte Strychnin gegessen.


  Das Wasser roch fürchterlich und weckte Vorstellungen von brackigen Gezeitentümpeln, in denen halbverweste Fischkadaver und faulende Algen schwammen, aber der Bürgersteig wimmelte von fröhlichen Leuten in bunten Badeanzügen, und Doyle war froh zu sehen, daß am Imbißstand keine Schlange wartete. Er taumelte hoch zum schmalen Fenster und schlug seine Münze auf den hölzernen Zahltisch, um die Aufmerksamkeit des Mannes auf sich zu lenken. Dieser wandte sich um, und Doyle sah zu seiner Überraschung, daß es J. Chochran Darrow war, der eine Schürze umgebunden und eine Kochmütze aus weißem Papier aufgesetzt hatte. Nun war er doch noch pleite gegangen, dachte Doyle bekümmert, und muß sich mit einem lumpigen Imbißstand durchschlagen. »Geben Sie mir ein ,..«,fing Doyle an.


  »Wir haben heute nur Mixgetränke mit aktiver Holzkohle«, unterbrach ihn Darrow. Er legte den Kopf schief. »Ich habe es Ihnen gesagt, Doyle.«


  »Ach ja. Dann geben Sie mir einen davon!«


  »Sie müssen sich ihn selbst machen. Ich muß das Boot erreichen - es wird in zehn Minuten sinken.« Darrow streckte den Arm durch das Fenster, packte Doyle beim Kragen und zog ihn mit einem kraftvollen Ruck durchs Fenster hinein, bis seine Schultern sich am Rahmen verkeilten.


  Drinnen war kein Licht, und eine Aschenwolke wirbelte auf und machte Doyle husten. Er versuchte sich aus dem Rahmen zu befreien und fiel zurück auf den Boden und sah, daß er sich mit dem Kopf voran in den kleinen Kamin des Zimmers gezwängt hatte. Mein Gott, dachte er, ich halluziniere auf einer Seite hinauf und auf der anderen hinunter. Verursacht Strychnin Delirium? Oder ist es mir gelungen, gleich ein paar Gifte zu essen?


  Aber Darrow hatte recht, dachte er. Was ich brauche, ist Holzkohle, eine kräftige Dosis - und rasch. Er erinnerte sich, über einen Mann gelesen zu haben, der das Zehnfache einer tödlichen Dosis Strychnin gegessen, dann eine Menge pulverisierter Holzkohle eingenommen und keinerlei Folgen gespürt hatte. Wie hatte der Mann geheißen? Touery, richtig. Nun, wo werde ich Holzkohle kriegen? Soll ich den Zimmerservice rufen und bitten, daß sie mir fünfzehnhundert Kartons von dieser Zigarette mit dem Aktivkohlefilter heraufschicken?


  Moment, dachte er. Hier habe ich eine ziemliche Menge von dem Zeug vor der Nase. All diese verbrannten Holzscheite im Kamin. Es mag keine Aktivkohle sein, aber sie wird auch so Milliarden von mikroskopischen Poren haben, um dich besser zu absorbieren, mein liebes Strychnin.


  Im Nu hatte er eine Schale und eine kleine rundköpfige Statuette eines hundsköpfigen ägyptischen Gottes gefunden und gebrauchte beide als Mörser und Stößel, um die schwarzen Stücke verbrannten Holzes zu pulverisieren. Während er dies tat, bemerkte er, daß seine Hände und Unterarme ein glänzendes gelbes Fell hervorgebracht zu haben schienen, und dies schrieb er, ein wenig nervös, den Halluzinationen zu.


  Eine andere Erklärung des Phänomens erwartete auf einem rückwärtigen Brenner seines Geistes geduldig ihre Berücksichtigung.


  Bei alledem tropfte ihm das Blut vom Mund, und nicht wenige Tropfen fielen in den Hügel körnigen schwarzen Pulvers, doch ließ die Blutung nach, und er hatte an Wichtigeres zu denken. Wie, zum Teufel, überlegte er, als er das körnige schwarze Zeug durch die pelzigen Finger rinnen ließ, soll ich dies hinunterbringen? Er begann damit, daß er alle Holzkohlenstücke schluckte, die ungefähr von Pillengröße waren. Dann verfertigte er unter Zuhilfenahme von Wasser aus einem Becken in der Ecke kleine Kügelchen des schwarzen Pulvers, von denen er mehrere Dutzend hinunterzwang.


  Mit ein wenig Wasser vermischt, war das Zeug einigermaßen formbar, und nach einer Weile hörte er auf, die schwarzen Klümpchen zu essen und fügte sie zusammen, um eine kleine menschliche Gestalt zu formen. Seine Geschicklichkeit überraschte ihn, und er beschloß, sich bei nächster Gelegenheit Modellierton zu besorgen und ein neues Leben als Bildhauer zu beginnen - denn er hatte die Gliedmaßen der Figur nur ein paar Augenblicke zwischen den Fingern gerollt, bevor er sie an den Rumpf geheftet hatte, nun aber fiel ihm auf, daß die Rundungen der Schenkeln und Muskeln wie auch die Eckigkeit der Knie und Ellbogen fehlerlos gelungen waren, und die wenigen flüchtigen Kratzer mit dem Daumennagel, die er an der Vorderseite des Kopfes gemacht hatte, waren irgendwie imstande gewesen, ein Gesicht wie Michelangelos Adam an der Decke der Sixtinischen Kapelle hervorzubringen. Er mußte diese kleine Statue aufbewahren - eines Tages würde sie ehrfürchtig im Louvre oder einem anderen Museum ausgestellt sein: Doyles Erstlingswerk.


  Aber wie konnte er gedacht haben, das Gesicht gleiche Michelangelos Adam? Es war das Gesicht eines alten, eines scheußlichen alten Mannes. Und die Gliedmaßen waren gekrümmte, geschrumpfte Travestien, den getrockneten Regenwürmern gleich, die man an sonnigen Tagen nach dem Regen auf den Gehsteigen findet. Entsetzt wollte er die Figur zerdrücken, als sie die Augen öffnete und ihm ein breites Lächeln schenkte. »Ah, Doyle!« krächzte sie in einem lauten, rauhen Flüsterton. »Sie und ich haben eine Menge zu besprechen!« Doyle schrie entsetzt auf und krabbelte fort von dem vergnügten Ding - unter Schwierigkeiten, denn der Boden hatte wieder angefangen, sich emporzuheben und einzusinken. Von irgendwo vernahm er langsame Trommelschläge, die seine Zähne aufeinanderschlagen ließen, und als riesige Säuretropfen sich an den Wänden bildeten, die Oberflächenspannung durchbrachen und herabrannen, begriff er zu spät, daß das ganze Haus ein lebender Organismus und im Begriff war, ihn zu verdauen.


  



  Am Boden liegend, erwachte er, zutiefst erschöpft und deprimiert, und starrte ohne Interesse auf die Tropfen getrockneten Blutes, die vor seinen Augen verspritzt waren. Seine Zunge schmerzte wie ein gespaltener Zahn, aber er hatte nicht den Eindruck, daß es etwas Akutes sei, das dringender Behandlung bedürfe. Er wußte, daß er die Vergiftung und die Halluzinationen überlebt hatte, und daß er eines Tages froh darüber sein werde.


  Sein Gesicht juckte, und er hob die Hand, sich zu kratzen, dann hielt er inne. Obgleich die Halluzinationen vergangen waren, war die Hand noch immer mit goldenem Fell bedeckt.


  Augenblicklich stellte sich die Erklärung ein, die Erklärung all dessen, die im Hintergrund seines Bewußtseins gewartet hatte, und er wußte, daß sie zutraf. Es verstärkte seine Depression, denn es bedeutete mehr Arbeit für ihn, wenn er die Energie aufbrächte, aufzustehen und sich mit dem Leben auseinanderzusetzen. Um einer Bestätigung willen, die im Grunde überflüssig war, befühlte er sein Gesicht. Ja, wie er vermutet hatte, war auch sein Gesicht mit Fell bedeckt. Das hatte noch gefehlt, dachte er verdrießlich.


  Offensichtlich steckte er in dem letzten und jüngsten der von Hundgesicht-Joe abgelegten Körper; und Joe war in Doyles Körper weiß Gott wo.


  Und wessen Körper, fragte er sich, war dieser, in dem er steckte? Nun, natürlich Steerforth Benners. Benner hatte erwähnt, daß er eine Woche zuvor mit dem alten Joe gegessen hatte, und bei der Gelegenheit mußte Hundsgesicht-Joe ihm die Mischung alchimistischer Kräuter beigebracht haben, welche die Scharniere von der menschlichen Seele schraubt, um dann am Samstag den Austausch zu vollziehen.


  Also, folgerte Doyle, war es Hundsgesicht-Joe in Benners erbeutetem Körper, dem ich am Samstag bei Jonathen begegnete. Kein Wunder, daß er nicht wie er selbst gewirkt hatte. Und natürlich erklärte es auch, warum er so begierig gewesen war, daß ich dort etwas trinken oder essen sollte - damit er mir eine Dosis des Stoffes verabreichen konnte, der den Austausch möglich machte; und als ich nichts wollte, mußte er mich zur Suche nach einem zweifellos erfundenen Verfolger hinausschicken, damit er eine Tasse Tee bestellen, seine widerwärtigen Kräuter hineintun und mich dazu bringen könnte, davon zu trinken.


  Trotz seiner Apathie schauderte Doyle, als ihm bewußt wurde, daß der rote Affe, der am selben Tag vor seinen Augen erschossen worden war, kein anderer als Benner selbst gewesen war, das arme Schwein, nachdem er sozusagen mit dem Schuhlöffel achtlos in Hundsgesicht-Joes letzten Körper gezwängt worden war.


  Und nun, dachte Doyle, hat er meinen Körper und kann nach Belieben zu Darrow gehen und die Abmachung treffen, ohne Benner oder mich irgendwie zu beteiligen.


  Doyle setzte sich auf und stieß ein lautes Ächzen aus. Mund, Nase und Kehle waren verkrustet und schmecken rostig nach getrocknetem Blut, und er entsann sich mit einer stumpfsinnigen Art von Heiterkeit, daß Joe der Affenmensch seine eigene Zunge zerbissen haben mußte, bevor er den Körper aufgegeben hatte - um sicherzugehen, daß der neue Untermieter in der kurzen Zeit, die ihm verblieb, bis das Gift ihn erledigte, nicht in der Lage sein würde, irgend etwas zu sagen, das den Leuten zu denken geben könnte.


  Er stand auf - ein wenig schwindlig wegen seiner neuen, vermehrten Körperhöhe - und blickte umher. Er war nicht überrascht, eine Schere, einen Rasierpinsel, ein Rasiermesser und ein Stück grauer Seife auf einem Regal beim Bett zu finden - Hundsgesicht-Joe kaufte wahrscheinlich jede Woche neues Rasierzeug. Auf dem Regal lag auch ein Spiegel mit dem Gesicht nach unten, und Doyle nahm ihn zur Hand und blickte furchtsam hinein.


  Mein Gott, dachte er, ebenso ehrfürchtig wie geängstigt, ich sehe aus wie der Wolfsmensch, oder der Kerl in diesem französischen Film La Belle et la Bête, oder nein, ich hab’s, wie der feige Löwe von Oz.


  Dichtes goldblondes Fell floß in Wellen über sein Kinn und auswärts über die Wangen, um einen übertriebenen Backenbart zu bilden, und wuchs aufwärts seine Nase entlang, um sich mit dem Wasserfall üppigen goldblonden Fells zu vereinigen, der bei den Brauen begann und in einer ungebändigten Mähne seinen ganzen Kopf bedeckte und zottig auf die breiten Schultern herabhing. Selbst der Hals und seine Kehle waren dick behaart.


  Nun, dachte er, nahm die Schere und hob eine lange Stirnlocke, es hat keinen Sinn, aufzuschieben, was getan werden muß. Schnipp. Eine Handvoll weniger. Hoffentlich kann ich mich noch besinnen, wie man mit einem Rasiermesser umgeht.


  Eine Stunde später hatte er die Stirn bis auf die Augenbrauen, die Nase und die Wangen rasiert, und bevor er dazu überging, sich die Hände zu rasieren, beschloß er sich zu betrachten. Er lehnte den Spiegel steil gegen die Wand, trat zurück und musterte sein Ebenbild.


  In seiner Brust entstand ein hohles Gefühl, und sein beschleunigter Herzschlag hallte darin wie dumpfes Trommeln. Nach dem anfänglichen Schock aber begann sein Verstand sich des Stoffes zu bemächtigen, und er war nahe daran, über die Vollkommenheit, mit der sich alles zusammenfügte, zu lachen. Denn natürlich war er am Dienstag dem Elften ins Jamaica-Kaffeehaus gegangen, und tatsächlich hatte er dort Die Zwölf Stunden der Nacht geschrieben, oder zumindest aus dem Gedächtnis kopiert. Und er hatte bei den Gastfreundlichen Junkern in der Paneras Lane gewohnt. Und dieser Körper hatte am Samstag bei Jonathens einen der Tanzenden Affen erschossen. Es war kein alternatives Jahr 1810 gewesen.


  Denn das Gesicht, das ihm aus dem Spiegel entgegenblickte, war ihm bekannt. Es war Benners, natürlich, aber mit der ungebändigten Mähne und dem Bart, der einem alttestamentarischen Propheten Ehre gemacht hätte, den neuen, abgehärmten und gefurchten Zügen und dem gepeinigten Ausdruck der Augen, war es jenseits allen Zweifels auch das Gesicht von William Ashbless.


  ZWEITES BUCH

  


  DIE ZWÖLF STUNDEN DER NACHT


  


  8. KAPITEL

  


  



  
    Er sagte mir, er habe mich 1810 in der, wie er meinte, St. James Street getroffen, doch seien wir wortlos aneinander vorbeigegangen. - Er erwähnte dies - und es wurde als unmöglich geleugnet, da ich mich zu der Zeit in der Türkei befand - Einen oder zwei Tage später zeigte er seinem Bruder eine Person auf der gegenüberliegenden Seite der Straße. »Dort«, sagte er, »ist der Mann, den ich für Byron hielt.« Sein Bruder antwortete sogleich: »Warum, es ist Byron und kein anderer?« - Aber dies ist nicht alles - ich wurde von jemandem gesehen, als ich meinen Namen in die Liste derer eintrug, die sich nach dem Befinden des Königs erkundigten - gerade damals von geistiger Umnachtung befallen. - Nun, soweit ich es beurteilen kann, lag ich zu dieser selben Zeit mit einem starken Fieber in Patras…

  


  LORD BYRON


  (in einem Brief an John Murray, 6. Oktober 1820)


  

  



  Obwohl es schwierig gewesen war, all die kleinen Uhrwerke zu finden und aufzuziehen, und die Entlüftungen um die Dutzende von verborgenen Kerzen richtig einzustellen, schien das brusthohe village Bavarois, wie Monsieur Diderac das erschreckend teure Spielzeug beschrieben hatte, zur Vorführung bereit. Man brauchte nur noch die Kerzen anzuzünden und den als kleinen Baumstumpf getarnten Hauptschalter nach rechts zu drehen.


  Dr. Romany lehnte sich zurück und starrte trübsinnig auf das komplizierte Wunderwerk. Hundsfott Richard hatte es in Gang bringen wollen, damit sein Affe es in Betrieb sehen könne, ehe die Yags einträfen, aber Romany befürchtete, daß ein derart komplizierter Mechanismus nicht mehr als einmal funktionieren könnte, und hatte abgelehnt. Nun streckte er die Hand aus und berührte vorsichtig den Kopf eines winzigen geschnitzten Holzfällers, und hielt bestürzt den Atem an, als die kleine Gestalt darauf mehrere Zoll auf ihrem gemalten Weg marschierte, dabei die Axt mit dem Zahnstocherstiel schwang und ein Geräusch wie eine Wanduhr machte, die sich räuspert.


  Apep soll mich zerreißen, dachte er bekümmert, hoffentlich habe ich nichts zerbrochen. Warum haben wir alle so nachlassen müssen? Ich erinnere mich einer Zeit, als die Yags feine Schachspiele und Sextanten und Teleskope für ihre Dienste verlangten. Und was jetzt? Nur noch Spielzeug.


  Und sie waren nie so respektvoll, wie sie sein sollten, dachte er kläglich; nun aber sind sie geradezu grob.


  Er stand auf und schüttelte den Kopf. Die Luft im Zelt war dunstig vom abgebrannten Räucherwerk, und er ging auf wippenden Sohlen zum Eingang, schlug die Klappe davor zurück, machte sie an der Zeltwand fest und blinzelte in die Helligkeit über den Heidewiesen von Islington.


  Es war nicht allzu weit von hier, überlegte er, daß der arme alte Amenophis Fikee sich vor acht Jahren dem hundsköpfigen Gott der Tore hingegeben, den größten Teil seines Verstandes und alle Magie mit Ausnahme dieses verwünschten Zaubers zum Körpertausch eingebüßt hatte und mit einer Pistolenkugel im Bauch und dem schnauzhaarig am ganzen Körper hervorsprießenden Merkmal des Anubis davongerannt war, um eine zweifelhafte Karriere als Hundsgesicht-Joe zu beginnen, der »Werwolf«, mit dem Londoner Mütter ihren ungezogenen Kindern drohten… und Romany, einen Ka, der längst in den Ruhestand hätte treten sollen, auf seinem, Fikees Posten, dem gesamten Vereinigten Königreich, zurückgelassen hatte.


  Nun, dachte Romany selbstzufrieden, der Meister tat offensichtlich gute Arbeit, als er diesen Ka zog; ich glaube nicht, daß Fikee - oder sogar Romanelli! - die Aufgabe, alle britischen Interessen des Meisters wahrzunehmen und zu schützen, besser hätten ausführen können. Ich nehme an, er wird mich nach unserem Coup hier in den Ruhestand versetzen und in den anfänglichen Paut eingehen lassen. Ich werde es nicht bedauern. Acht Jahre sind lang genug für einen Ka.


  Aber ich wünschte, dachte er, und seine raubtierhaften Augen wurden schmal, daß ich das Geheimnis dieser beängstigend versierten Gruppe von Zauberern hätte lösen können, die Fikees Tore für ihre Reisen ausgenutzt haben. Dieser eine, den ich hatte, dieser Doyle, machte den Eindruck, daß er den Mund hübsch weit aufgetan hätte, wenn ich mich ihm etwas länger hätte widmen können. Ich frage mich, woher, in aller Welt, sie gekommen sind.


  Er zog die Brauen hoch, als ihm einfiel, daß das nicht allzu schwierig festzustellen sein sollte. Man brauchte bloß zu berechnen, welches andere Tor zur gleichen Zeit wie das in Kensington offen war. Es war offensichtlich eines von denen, die paarweise existierten, ein großes, langes Tor hier und ein kleines schnelles dort drüben während der Periode des großen. Sie waren nicht häufig, und er hatte in solchen Fällen immer das größere Tor überwacht, aber sie kamen vor, und dies war offensichtlich ein solches Ereignis. Es wäre leicht zu berechnen, von wo diese Leute aufgebrochen waren; eine nützliche Forschungsaufgabe, die er seinem Nachfolger hinterlassen könnte.


  Er kehrte dem Sonnenschein den Rücken, setzte sich an seinen Tisch und sah die jüngsten Berechnungen zur Bestimmung der Örtlichkeiten von Toren durch. Als er die Berechnung für den ersten September gefunden hatte, rechnete er sie stirnrunzelnd nach.


  Schon wenige Augenblicke später biß er sich ungeduldig auf die Unterlippe, tauchte einen Gänsekiel ins Tintenfaß, strich einen ganzen Abschnitt voller Berechnungen durch und begann sie mühsam von neuem. »Man sollte einem Ka keine höhere Mathematik zumuten«, murmelte er. »Ein Glück, daß ich wenigstens das in Kensington genau bestimmen konnte…«


  Als er das Ergebnis sah, wurde er jedoch nachdenklich, denn die neue Berechnung war mit der durchgestrichenen identisch. Er hatte keinen Fehler gemacht - es hatte an jenem Abend wirklich nur eine Lücke gegeben. Die Lücke des ersten September war keine der seltenen Zwillingslücken gewesen.


  Woher, fragte er sich, waren sie also gekommen? Und die Antwort kam ihm so rasch in den Sinn, daß er eine ärgerliche Grimasse machte, weil er nicht eher daran gedacht hatte.


  Sicherlich waren die Leute in den Kutschen von einem Tor zu einem anderen gesprungen - aber warum hatte er angenommen, daß die zwei Tore zur gleichen Zeit existieren mußten?


  Doyles Zauberertruppe war von einem Tor in einer anderen Zeit zum ersten September 1810 gekommen. Und wenn diese Leute es können, dachte Romany aufgeregt, dann können wir es auch. Fikee, dein Opfer mag doch nicht vergebens gewesen sein! Ra und Osiris, was könnten wir - was könnten wir nicht alles tun! Zurückspringen und die Briten an der Einnahme Kairos hindern… Oder noch weiter zurück, und England unterminieren, so daß es in diesem Jahrhundert nicht mehr zu den bedeutenden Nationen zählt! Und wenn man bedachte, daß Doyles Leute mit dieser Macht nichts Besseres anzufangen wußten, als hierher zu kommen und den Vortrag eines Dichters zu hören. Wir werden sie weit zielbewußter gebrauchen, dachte er, und ein wölfisches Lächeln verzerrte sein Gesicht.


  Aber, dachte er, streckte die Hand aus und zog die Kerze des Fernsprechens näher, diese Sache ist zu bedeutungsvoll. Er entzündete die Kerze an der Öllampe auf dem Tisch, und die tropfenförmige Flamme der Lampe flackerte und schien zurückzuweichen, als das kleine kugelförmige Feuer an der Spitze des Dochtes der magischen Kerze erblühte.


  



  In dem geringfügigen, reflexhaften Ausmaß, in welchem er fähig war, über irgend etwas froh zu sein, war der lächelnde junge Mann froh, daß Dr. Romanys Herrschaft über ihn nicht nur seinen erkennbar beschwerlichen freien Willen entfernt, sondern körperliches Unbehagen auch zu einer Abstraktion gemacht hatte. Er war sich eines unbestimmten Hungergefühls bewußt, und Schmerzen in den Füßen, und, viel entfernter und undeutlicher, einer Stimme, die im tiefsten Keller seines Geistes in Schrecken und Verzweiflung zu heulen schien, aber das Feuer seines Bewußtseins war mit Wasser gelöscht worden, so daß der entstehende Dampf eine unvorstellbare Maschine antreiben konnte; die wenigen Kohlen, die noch glühten, konnten nichts fühlen als eine Art anästhetisierter Befriedigung, daß die Maschine gut zu arbeiten schien.


  Wie ein Kutscher, der Anweisung bekommen hat, um einen bestimmten Block zu fahren, bis sein Fahrgast, endlich fertig, aus einem Haus kommen und ihn anrufen wird, begann der lächelnde junge Mann wieder am Anfang der auswendig gelernten Seite: »Guten Morgen, mein guter Mann«, sagte er. »Ich bin Lord Byron. Darf ich Sie zu einem Schoppen einladen?« Der immer lächelnde junge Mann hörte die Antwort des anderen kaum - sie schien undeutlich und gedämpft, als spräche sie auf der anderen Seite einer Trennwand -, aber ein Teil seines Gehirns, oder vielleicht die Maschine, erkannte darin das Stichwort, das nach Antwort Nummer drei verlangte: »Gewiß, der bin ich, mein Freund - sechster Baron Byron von Rochdale; ich erbte den Titel 1798, als ich zehn Jahre alt war. Falls Sie sich wundern, warum ein Angehöriger des Reichsadels sich in einem Lokal wie diesem aufhalten und mit gewöhnlichen Arbeitern trinken sollte, nun, es liegt daran, daß ich der Meinung bin, die gewöhnlichen Arbeiter machen dieses Land aus, nicht die Lords und das Königshaus. Ich sage…« Es folgte die übliche Unterbrechung, die Antwort Nummer eins verlangte: »Wirt! Einen Schoppen von dem, was dieser Herr möchte!« Seine Hand fischte eine Münze aus der Westentasche und ließ sie auf die nächste ebene Oberfläche fallen, und dann nahm er Antwort Nummer drei genau an der Stelle wieder auf, wo er sie unterbrochen hatte: »… zur Hölle mit diesen Männern, die sich anmaßen, uns zu regieren, nur weil sie aus diesem oder jenem Mutterleib gekommen sind! Keiner von uns ist besser als der andere, sage ich, ob es der König ist, ob Sie es sind, oder ob ich es bin, und es ist nicht recht, daß manche von silbernen Tellern essen und in ihrem ganzen Leben nicht einen Tag arbeiten, während andere, die gerade so gut sind, sich jeden Tag mit schwerer Arbeit abmühen und kaum einmal in der Woche richtiges Fleisch kosten! Die Amerikaner haben sich von solch künstlicher Gesellschaft befreit, und die Franzosen haben es versucht, und ich bin der Meinung, daß wir…«


  Er bemerkte, daß der Mann, zu dem er gesprochen hatte, fort war. Wann war er gegangen? Es war unwichtig - ein anderer würde gleich an seine Stelle treten. Er lehnte sich zurück, und das stereotype Lächeln kam wieder in seine Züge, wie etwas Totes, das zur Oberfläche eines Teiches emporsteigt.


  Nach einer Weile bemerkte er, daß jemand anders sich zu ihm an den Tisch gesetzt hatte, und er fing wieder an. »Guten Morgen, mein guter Mann. Ich bin Lord Byron. Darf ich Sie zu einem Schoppen einladen?« Darauf wurde mit einem der Sätze geantwortet, auf die man ihn vorbereitet hatte, und er erwiderte ohne Zögern, doch nicht ohne ein unbestimmtes Unbehagen mit Antwort Nummer acht: »Ja, mein Freund, ich war bis vor kurzem auf Reisen im Ausland. Eine Krankheit zwang mich zu vorzeitiger Heimkehr, ein Gehirnfieber, das meinen Geist von Zeit zu Zeit noch verdüstert. Bitte verzeihen Sie die Unsicherheit, mit der die Krankheit mich plagt - kennen wir einander?«


  Nach einer langen Pause, in welcher der weiterhin lächelnde junge Mann eine Art von stellvertretender Sorge verspürte, antwortete der andere verneinend, und er fuhr erleichtert fort. »Falls Sie sich wundern, warum ein Angehöriger des Reichsadels sich in einem Lokal wie diesem aufhalten und mit gewöhnlichen…«


  Der Neuankömmling unterbrach den Vortrag mit einer Frage, die zum Erschrecken des jungen Mannes nicht gedämpft klang: »Wie kommen Sie mit Childe Harolds Pilgrimage voran?« fragte der Fremde. »Ach, verzeihen Sie, gegenwärtig ist es noch Childe Byrons Pilgrimage, nicht wahr? Warten Sie - ›Vormals auf Aidions Insel lebt’ ein Jüngling, der nicht an tugendhaften Werken Freude fand…‹ Wie geht es von da weiter?«


  Aus irgendeinem Grund trafen diese Worte den jungen Mann wie ein Guß Eiswasser, und wie sie seinem Gehör zwangsweise zur Klarheit verholfen hatten, wirkten sie nun auf sein Sehvermögen; seine Umgebung, bis dahin eine Anhäufung angenehm verschwommener Formen und Farben, sprang ihn unversehens in schrecklicher Klarheit und Schärfe an, und zum erstenmal seit vier Tagen sah er ein Gesicht deutlich.


  Und das Gesicht des Mannes, der zu ihm gesprochen hatte, war geeignet, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen - auf eindrucksvoll breiten Schultern und einem muskulösen Hals ruhend, eingerahmt von einer dichten blonden Mähne und einem Bart, war es hager und wie von unglaublichen und schrecklichen Geheimnissen zerfurcht und gezeichnet.


  Der nicht mehr lächelnde junge Mann wußte durch Instruktion, was in dieser Situation zu tun war. »Wenn alles ringsumher schärfer und lauter erscheint«, hatte Romany ihm wiederholt eingeschärft, »und du verlierst den schützenden Schleier, den meine Anleitung dir gibt, kehrst du unverzüglich hierher ins Lager zurück, bevor die Leute auf der Straße dich wie einen tollwütigen Hund erschlagen…« Aber die Worte des Bärtigen hatten etwas anderes ausgelöst, etwas Wichtigeres als Romanys Befehl. Byron hörte sich selbst sagen: »›In Raserei und rohem Schwelgen vertat er seine Tage, mit lautem Frohsinn peinigt’ er das müde Ohr zur Nacht.‹« Eine Menge Erinnerungen schienen durch diese irgendwie sehr vertrauten Wendungen wachgerufen und prickelten wie das zurückkehrende Blut in einem eingeschlafenen Bein; er erinnerte, sich mit Fletcher und Hobhouse an Bord der Brigg Spider befunden zu haben, an die Albaner in Tepelena, mit ihren weißen Faltenröcken und den goldbesetzten Umhängen, silberbeschlagene Pistolen und Dolche in den Gürteln… an die trockenen gelben Hügel und den tiefblauen Himmel von Morea, und an etwas über ein Fieber, und… einen Arzt? Sein Gehirn schlug die Tür zu diesen Erinnerungen beinahe unhörbar zu, aber seine Stimme fuhr fort: ›»O weh! In Wahrheit war er ein schamloser Wicht, der Zecherei und niederen Freuden ergeben; dem Schlechten spendet’ Beifall er, das Gute war ihm Schrecken…‹«


  Eine Hand schien ihm die Kehle zuzudrücken, und er wußte, daß es Dr. Romany war. In seinem Kopf dröhnte der Befehl des kahlköpfigen Vormunds: »Kehre augenblicklich hierher ins Lager zurück!«


  Er stand auf, blickte verwirrt in die Runde der anderen Zecher in der niedrigen Schankstube, dann murmelte er eine Entschuldigung, hinkte zur Tür und hinaus auf die Straße.


  



  Doyle sprang auf, doch machte ihn seine ungewohnte Körperhöhe schwindlig, und er mußte sich am Tisch festhalten. Mein Gott, dachte er, als er tief Luft holte und taumelnd die Verfolgung des jungen Mannes aufnahm, es ist wirklich Byron - er kannte Childe Harold, und niemand in England wird es vor dem übernächsten Jahr zu lesen bekommen. Aber was fehlt ihm? Und warum stimmt die geschichtliche Überlieferung nicht? Wie kann er hier sein?


  Er erreichte die Tür und stützte sich am hölzernen Rahmen, bevor er auf das Pflaster hinaustrat. Er konnte Byrons dunklen Lockenkopf zur Rechten durch die Menge der Passanten hüpfen sehen und folgte ihm mit unsicheren Schritten. Es war bedrückend, daß es ihm nicht gelingen wollte, diesen zugegebenermaßen überlegenen Körper so anmutig und kraftvoll zu beherrschen, wie es Benner vermocht hatte.


  Die Passanten schienen bedacht, dem schwankenden, wildblickenden, löwenköpfigen Riesen auszuweichen, und vor der nächsten Schenke holte er Byron ein; er faßte ihn ohne Umstände am Ellbogen und steuerte ihn mit sanfter Gewalt zum Eingang hinein. »Bier für mich und meinen Freund«, sagte er zu der Schankkellnerin, die mit großen Augen zu ihm aufsah. Die zerbissene Zunge machte ihm noch Schwierigkeiten, aber wenn er sich konzentrierte, war seine Aussprache deutlich genug. Er führte den schwächlich widerstrebenden jungen Mann zu einem Tisch und drückte ihn auf einen Stuhl, dann legte er eine Hand auf die Stuhllehne, so daß sein muskulöser Arm den Fluchtweg versperrte. »Also, junger Freund«, polterte Doyle streng, »was ist los mit Ihnen? Sind Sie nicht neugierig zu erfahren, woher ich diese Zeilen weiß?«


  »Ich… ich habe eine Krankheit, ein Gehirnfieber«, sagte Byron nervös, und sein Lächeln gewann in Verbindung mit seiner offensichtlichen Unruhe einen schwachsinnigen Ausdruck. »Ich… muß gehen, bitte, ich… habe eine Krankheit…« Die Worte schienen einzeln aus ihm herausgerissen, als ob sie an einer langen Schnur festgeknotet wären, die Doyle ihm aus der Kehle zog.


  Auf einmal wurde Doyle klar, wo er dieses hirnlose Lächeln früher schon gesehen hatte - in den Gesichtern von Sektenanhängern, die auf Flughäfen und vor Restaurants zu betteln pflegten. Der Teufel soll mich zerreißen, dachte er - Byron benimmt sich, als ob er programmiert wäre.


  »Was halten Sie von diesem Wetter, das wir haben?« fragte Doyle.


  »Bitte, ich muß gehen. Meine Krankheit…«


  »Welchen Tag haben wir eigentlich?«


  »… ein Gehirnfieber, das bisweilen meinen Geist verdüstert…«


  »Wie heißen Sie?«


  Der junge Mann zwinkerte ihn an. »Lord Byron, sechster Baron von Rochdale. Darf ich Sie zu einem Schoppen einladen?«


  Doyle ließ sich auf den anderen Stuhl niedersinken. »Ja, danke«, sagte er. »Da kommt schon das Mädchen mit dem Bier.«


  Byron zog ein Goldstück aus der Tasche und zahlte für die Biere, rührte seins aber nicht an. »Falls Sie sich wundern sollten, warum ein Mitglied des Reichsadels…«


  »›Denn durch der Sünde langes Labyrinth war er gelaufen««, unterbrach ihn Doyle, »›noch dachte er an Buße, wenn er unrecht tat.‹ - wer hat das geschrieben?«


  Wieder verschwand Byrons Lächeln, und er stieß seinen Stuhl zurück, aber Doyle versperrte ihm wieder den Ausgang.


  »Wer hat das geschrieben?« wiederholte er.


  »Ah…« Schweißperlen erschienen auf Byrons blasser Stirn, und als er endlich antwortete, geschah es im Flüsterton. »Ich… ich habe es geschrieben.«


  »Wann?«


  »Letztes Jahr. In Tepelena.«


  »Wie lange sind Sie schon in England?«


  »Ich weiß nicht - vier Tage? Ich glaube, ich bin krank gewesen…«


  »Wie sind Sie hierhergekommen?«


  »Wie ich hierher…«


  Doyle nickte mit dem zottigen Kopf. »Hierhergekommen sind. Mit einem Schiff? Welchem Schiff? Auf dem Landwege?«


  »Oh! Ja, richtig, ich kam zurück…« Byron runzelte die Stirn. »Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Sie können sich nicht erinnern? Kommt Ihnen das nicht merkwürdig vor, daß Sie das nicht wissen? Und wie erklären Sie sich, daß ich die Zeilen aus Ihrem Childe Harold weiß?«


  »Sie haben meine Dichtungen gelesen?« sagte Byron und sein unheimlich leeres Lächeln kehrte wieder. »Sie erfreuen mich. Mir aber erscheint dies alles heute kindisch; ich habe mich der Poesie der Tat verschrieben, ich verspreche mir mehr vom gutgezielten Schwertstreich als vom gutgewählten Wort. Mein Ziel ist es, den Schlag zu führen, der…«


  »Hören Sie auf!« sagte Doyle.


  »… Ketten zerschlagen wird, die uns…«


  »Lassen Sie das! Sehen Sie, ich habe nicht viel Zeit, und mein Verstand läuft auch nicht auf allen Zylindern, aber Ihre Anwesenheit hier - ich muß wissen, was Sie hier tun. Ich muß vieles wissen…« Seine Stimme erstarb in einem zerstreuten Flüstern, als er sein Bierglas hob. »Ob dies das echte 1810 ist, oder ein falsches…«


  Byron starrte ihn eine kleine Weile an, dann griff er unsicher zum anderen Bierglas und hob es halb zum Mund. »Er sagte mir, ich solle nicht trinken«, sagte er.


  »Zum Teufel mit ihm!« murmelte Doyle und wischte sich Schaum vom buschigen Schnurrbart. »Sie lassen sich vorschreiben, ob und wann Sie ein Bier trinken dürfen?«


  »Zur… Hölle mit ihm!« pflichtete ihm Byron bei, obwohl das Sprechen ihm einige Mühe bereitete. Er tat einen langen, tiefen Zug, und als er das Glas absetzte, schien sein Blick konzentrierter als zuvor. »Zur Hölle mit ihm!«


  »Wer ist er?« fragte Doyle.


  »Wer?«


  »Verdammt, der Mann, der Sie programmiert hat - verzeihen Sie, der Sie aufgezäumt, gesattelt und mit Scheuklappen versehen hat?«


  Byron zog die Stirn in Falten, die neue Klarheit wich aus seinen Augen, also sagte Doyle rasch: ›»Guten Morgen, mein guter Mann. Ich bin Lord Byron. Darf ich Sie zu einem Schoppen einladen? Falls Sie sich wundern, warum ein Angehöriger des Reichsadels sich in einem Lokal wie diesem…‹ Wer hat dies alles gesagt?«


  »Ich.«


  »Aber wer hat es Ihnen vorgesagt, wer prägte es Ihnen ein? Das sind nicht Ihre eigenen Worte, nicht wahr? Versuchen Sie sich zu erinnern, wer Ihnen dies alles gesagt hat.«


  »Ich weiß nicht…«


  »Schließen Sie die Augen! Und nun hören Sie diese Worte, aber gesprochen von einer anderen Stimme. Wie ist die Stimme?«


  Byron schloß gehorsam die Augen und sagte nach einer langen Pause: »Tiefer. Ein alter Mann.«


  »Was sagt er sonst noch?«


  » ›Mylord ‹«, und Byrons Stimme wurde eine halbe Oktave tiefer, als er zitierte, »›diese Erklärungen und Antworten sollten ausreichen, Euch durch diese zwei Tage zu helfen. Wenn alles ringsumher jedoch schärfer und lauter erscheint, und Ihr den schützenden Schleier verliert, den meine Anleitung Euch gewährt, kehrt Ihr augenblicklich hierher zum Lager zurück, bevor die Leute auf der Straße Euch wie einen tollwütigen Hund erschlagen. Richard wird Euch jetzt mit dem Fuhrwerk in die Stadt fahren, und er wird Euch heute abend um sechs Uhr an der Ecke Fish- und Bread Street abholen. Hier ist Richard schon. Komm herein! Alles bereit? Avo, rya. Rya, dieses Spielzeug, das der ausländische Chal brachte - bitte zieht es auf, mein Affe möchte es gern in Bewegung sehen. Darüber werden wir später sprechen, wenn es dir recht ist, Richard. Jetzt gleich fährst du den Mylord hier zur Stadt.‹« Byron schlug verwundert die Augen auf. »Und dann«, fügte er wieder in seinem eigenen Tonfall hinzu, »war ich in einem Fuhrwerk.«


  Doyle ließ sich nichts anmerken, aber sein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Wieder Dr. Romany. Was hatte der Mann hier vor? Was konnte er möglicherweise gewinnen, indem er Lord Byron einer Gehirnwäsche unterzog und ihn ausschickte, aufrührerische Reden zu führen? Er tat offenbar alles, um den Mann ins Blickfeld zu rücken; um ihn ausfindig zu machen, hatte Doyle nichts weiter zu tun brauchen als den Gerüchten über den verrückten Lord, der jedermann freihalte, nachzugehen. War Romany auch dafür verantwortlich, daß Byron sich zu diesem Zeitpunkt in England aufhielt? Wie es sich auch verhalten mochte, Doyle mußte sich an diesen armen Teufel hängen.


  »Hören Sie zu!« sagte er. »Es ist klar, daß Sie wichtige Erinnerungen wiederzugewinnen haben, und das können wir hier nicht tun. Ich wohne nur ein paar Straßen entfernt, und die Bewohner des Hauses, wo ich mein Zimmer habe, sind nicht neugierig. Gehen wir hin!«


  Noch benommen, stand Byron auf. »Nun gut, ich bin einverstanden, Mister…?«


  Doyle setzte zu einer Antwort an, dann seufzte er. »Ach du lieber Gott, ja. Ich denke, Sie können mich William Ashbless nennen. Einstweilen. Aber ich will verdammt sein, wenn ich William Ashbless bleibe. In Ordnung?«


  Byron zuckte verwirrt die Achseln. »Mir soll es recht sein.«


  Doyle mußte ihn erinnern, daß er das Bier zahlte, und während des kurzen Weges zum Logierhaus reckte Byron immer wieder den Hals und betrachtete die Gebäude und die Menge geschäftiger Leute auf den Straßen. »Ich bin wirklich wieder in England«, murmelte er, und seine dunklen Brauen zogen sich in einem Stirnrunzeln zusammen, das ihm für den Rest des Weges blieb.


  Als sie das schäbige Gebäude erreicht hatten und die Treppe hinaufstiegen - die von mehreren Familien offenbar als Bestandteil ihrer jeweiligen Wohnung betrachtet wurde, so daß die beiden jungen Männer Flüche zu hören bekamen und sahen, wie ekelerregende Bissen irgendwelcher Speisen eifersüchtig in Sicherheit gebracht wurden, als sie vorbeistiegen - und in das Zimmer kamen, das einst von Hundsgesicht-Joe bewohnt worden war, und als sie aus dem Kaffeetopf, der noch warm über den Kohlen im Kamin stand, zwei Tassen gefüllt hatten, richtete Byron seinen ersten wachsamen Blick des Tages auf Doyle.


  »Welches Datum haben wir heute, Mr. Ashbless?«


  »Mal sehen… der Sechsundzwanzigste.« Byrons Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, und nachdem er vorsichtig vom Kaffee genippt hatte, fügte er hinzu: »September.«


  »Das ist nicht möglich«, erklärte Byron. »Ich war in Griechenland. Ich erinnere mich, am Samstag, dem… ah… zweiundzwanzigsten in Griechenland gewesen zu sein.« Er rückte auf seinem Stuhl und beugte sich nieder, die Schuhe auszuziehen. »Verdammt, diese Schuhe schmerzen«, fing er an, dann hob er einen auf und betrachtete ihn genauer. »Wo in aller Welt habe ich die her? Sie sind nicht nur zu klein, sondern seit ungefähr einem Jahrhundert aus der Mode! Rote Absätze, ausgerechnet, und diese Schnallen…! Und wie, in Gottes Namen, konnte ich jemals diesen Rock angezogen haben?« Er ließ den Schuh zu Boden fallen und sagte in einem so gepreßten Ton, daß Doyle erkannte, wie unheimlich ihm zumute war: »Bitte sagen Sie mir das richtige Datum, Mr. Ashbless, und alles, was Sie über mich wissen, seit ich Griechenland verlassen habe. Soviel mir bekannt ist, bin ich krank gewesen. Aber warum bin ich nicht bei meinen Freunden, oder meiner Mutter?«


  »Es ist der Sechsundzwanzigste September«, sagte Doyle bedächtig, »und alles, was ich über Ihre jüngsten Unternehmungen weiß, ist, daß Sie seit ein paar Tagen die halbe Bevölkerung der Stadt freihalten. Aber ich weiß, wer Ihnen sagen kann, was geschehen ist.«


  »Dann lassen Sie uns sofort zu ihm gehen. Ich kann dies nicht ertragen, diese…«


  »Er ist hier. Sie sind es. Nein, hören Sie! - Sie erinnerten sich vor ein paar Minuten noch wörtlich an Gespräche, die Sie gehört hatten. Tun Sie es wieder, und geben Sie selbst acht. Passen Sie auf. versuchen Sie ›Avo, rya‹. Erinnern Sie sich, diese Worte, von einer anderen Stimme gesprochen.«


  »Avo, rya«, sagte Byron, und die wache Bewußtheit verlor sich aus seinem Antlitz. ›»Avo, rya‹. Er ist sehr kuschto damit. Kennt sich mit Waffen aus, das ist klar. Gut so, Wilbur. Obwohl er nicht viel Geschicklichkeit brauchen wird - er wird nur zwei Schritte von ihm entfernt sein, wenn er sie gebrauchen wird. Scheint er imstande, sie schnell genug zu ziehen? Ich hätte es am liebsten, wenn er sie in der Tasche tragen würde, fürchte aber, daß sich selbst ein Lord einer Durchsuchung unterziehen muß, ehe er der königlichen Gegenwart teilhaftig werden darf. Ach, Avo, rya, das kleine Halfter unter dem Arm bereitet ihm keine Unbequemlichkeit. Ihr solltet ihn sehen - er hat sie so schnell in der Hand, wie eine Schlange zustößt. Und er schießt ohne zu zögern? Es muß wie von selbst geschehen. Avo, die Puppe ist schon in Fetzen geschossen, so oft hat er es geübt.«


  Byron sprang vom Stuhl auf. »Großer Gott!« rief er mit unverstellter Stimme. »Ich sollte König Georg töten! Welche Ungeheuerlichkeit! Ich war eine Marionette, hypnotisiert, nahm diese teuflischen Anweisungen so folgsam auf wie ein Dienstmädchen, das den Abendtisch decken soll! Bei Gott, für diesen… unglaublichen Affront werde ich Satisfaktion verlangen! Matthew oder Davies werden meine Forderung überbringen!« Er schlug die rechte Faust in die Handfläche der linken, dann zeigte er auf Doyle. »Ich denke, Sie wissen, wer zur Verantwortung zu ziehen ist.«


  Doyle nickte. »Ich denke schon, ja. Aber lassen Sie sich nicht zu Unüberlegtheiten hinreißen. Sie wären gut beraten, wenn Sie zunächst Inventur von allem machten, was Sie wissen, ehe Sie sich zur Tat entschließen. Versuchen Sie es einmal mit… mit ›Ja, Horrabin‹, in derselben Stimme, welche in diesem letzten Gespräch die Fragen stellte. Können Sie daraus etwas gewinnen?« Byron, obschon noch zornig erregt, setzte sich wieder und schloß die Augen. »Ja, Horrabin.« Wieder verlor sich aller Ausdruck aus seinen Zügen. ›»Ja, Horrabin, ich würde diesen auch töten lassen. Es muß wie ein Uhrwerk ablaufen, und wir müssen damit rechnen, daß er vielleicht genug weiß, um es an irgendeinem Punkt zu vereiteln. Es ist besser, wir irren uns auf der Seite übermäßiger Gründlichkeit, nicht wahr? Übrigens, existiert die Antäus-Bruderschaft noch immer? Ich meine, treffen ihre Mitglieder zusammen? Sollte es der Fall sein, sage ich, daß wir sie auch zerstören. Diese Leute waren uns einmal ein Dorn im Auge. Vor hundert Jahren mögen sie das gewesen sein, Euer Gnaden, aber heutzutage ist es nichts weiter als ein Verein alter Herren. Ich habe die alten Geschichten gehört, und sie müssen tatsächlich einmal zu fürchten gewesen sein; was aber heute noch von ihnen überlebt, sind Überreste, und ihre Auslöschung würde nur möglicherweise schädliche Aufmerksamkeit auf ihre Geschichte lenken. Das ist ein Argument, nun gut, aber postieren Sie einige von Ihren Leuten dort, wo diese alten Männer zusammenkommen. In einer Seitengasse der Bedford Street, Euer Gnaden, die Räume sind über einem Zuckerbäcker. Und lassen Sie Ihre Leute Meldung machen, wenn sie irgend etwas sehen… na, lassen Sie es lieber sein. Ich sehe schon Gespenster. Bringen Sie Seine Lordschaft hinaus und lassen Sie ihn noch mal seine Sprüche aufsagen!«


  Byron öffnete die Augen, und seine Züge belebten sich wieder. Er schnalzte ungeduldig. »Das ist wertlos, Ashbless. Ich bekomme nichts als unverständliche Zwiegespräche, und ich kann mich noch immer nicht darauf besinnen, wie ich von Griechenland hierher gelangt bin. Allerdings entsinne ich mich, daß man mir den Rückweg zum Lager dieses Mannes gewiesen hat, und ich werde dorthin zurückkehren, so wahr mir Gott helfe - aber mit zwei Duellpistolen.« Er stand auf und trat zum Fenster - das Doyle noch immer mit der unbestimmten Furcht betrachtete, es könnte seine Verformungen wieder aufnehmen-, wo er mit vor der Brust verschränkten Armen stand und erbittert über die Dächer hinausblickte.


  »Dieser Mann ist kein Herr, Mylord«, sagte Doyle. »Er würde eine Forderung wahrscheinlich annehmen und dann einem seiner Männer Anweisung geben, Ihnen rücklings eine Kugel durch den Kopf zu jagen.«


  Byron wandte sich um und blinzelte ihn an. »Wer ist er? Ich kann mich nicht erinnern, daß er mit Namen genannt wurde. Wie sieht er aus?«


  Doyle hob die zottigen Brauen. »Warum versuchen Sie es nicht mit Ihrer Erinnerung? Hören Sie die Stimme: ›Ja, Horrabin, ich würde diesen auch töten lassen.‹ Aber hören Sie die Stimme nicht nur, sondern versuchen Sie auch zu sehen!«


  Byron schloß die Augen und verharrte nur kurze Zeit in Konzentration, dann sagte er in verwundertem Ton: »Ich bin in einem Zelt voll von ägyptischen Antiquitäten, und auf einem Vogelkäfig sitzt ein scheußlicher Harlekin. Er spricht zu einem kahlköpfigen Alten - großer Gott, es ist mein griechischer Arzt, Romanelli!«


  »Romany«, verbesserte Doyle. »Er ist Grieche?«


  »Der Name ist Romanelli. Nein, nicht Grieche, Italiener, vermute ich; aber er ist der Arzt, der mich in Patras behandelte. Wie ist es möglich, daß ich ihn erst jetzt wiedererkenne? Ich frage mich, ob er und ich gemeinsam hierher gereist sind, aber warum sollte Romanelli ein Interesse am Tod des Königs haben? Und warum sollte er ausgerechnet mich von Patras hierher bringen, damit ich die Tat verübe?« Er setzte sich wieder und starrte Doyle forschend und sogar ein wenig kriegerisch an. »Keine Späße jetzt, Mann! Ich muß das richtige Datum wissen.«


  »Es gehört zu den wenigen Dingen, an deren Gewißheit ich nicht zweifle«, erwiderte Doyle ruhig. »Heute ist Mittwoch der sechsundzwanzigste September 1810. Und Sie sagen, Sie waren noch vor vier Tagen in Griechenland?«


  »Schlag mich der Hagel«, murmelte Byron, »ich glaube, es ist Ihnen ernst! Und wissen Sie, meine Erinnerung an das Krankenlager in Patras scheint wahrhaftig nicht älter als eine Woche zu sein. Ja, ich war am vergangenen Samstag in Patras, und dieser Romanelli gleichfalls, platzen soll er!« Plötzlich lächelte er breit. »Ah, dies hat mit Zauberei zu tun, Ashbless! Nicht einmal Kanonen, angeordnet in einem Relaissystem durch den Kontinent, hätten mich rechtzeitig von dort hierher tragen können, um gestern die durstigen Einwohner Londons freizuhalten, Julius Obsequens schrieb in seinem Buch der Wunder über solche Dinge. Offensichtlich gebietet Romanelli über Luftgeister!«


  Diese Erklärung konnte Doyle nicht befriedigen. »Möglich«, sagte er vorsichtig. »Aber wenn Romanelli dort Ihr Arzt war, dann ist er - dann wird er wahrscheinlich noch dort sein. Denn dieser Dr. Romany, der offenbar ein Zwillingsbruder von ihm ist, war die ganze Zeit hier.«


  »Zwillingsbrüder, sagen Sie? Nun, ich werde den Londoner Zwilling zur Rechenschaft ziehen und eine vollständige Erklärung verlangen - mit vorgehaltener Waffe, wenn nötig.« Er sprang auf, von Tatendrang erfüllt, dann blickte er an sich hinab auf die bestrumpften Füße. »Verdammt! Solange ich in dieser Montur stecke, kann ich den Mann nicht zur Rede stellen. Zuvor werde ich einen Schneider aufsuchen müssen.«


  »Sie wollen einem Zauberer mit Pistolen drohen?« fragte Doyle sarkastisch. »Seine… Luftgeister werden Ihnen einen Eimer über den Kopf stülpen, so daß Sie nicht zielen können. Ich schlage vor, wir statten zuerst dieser Antäus-Bruderschaft einen Besuch ab. Wenn die Leute einst eine ernste Bedrohung für Romany und seinesgleichen waren, wissen sie vielleicht noch immer eine wirksame Abwehr gegen ihn, nicht wahr?«


  Byron schnippte ungeduldig mit den Fingern. »Mag sein, daß Sie recht haben. Wir, sagen Sie? Sie haben auch eine Rechnung mit ihm zu begleichen?«


  »Ich muß etwas von ihm in Erfahrung bringen«, sagte Doyle und stand auf, »was er mir nicht aus freien Stücken sagen wird.«


  »Sehr gut. Wir könnten uns dieser Antäus-Bruderschaft annehmen, während meine Stiefel und Kleider vorbereitet werden. Antäus, eh? So werden sie alle barfuß auf Lehmböden umhergehen.«


  Das gemahnte Doyle an etwas, doch ehe er ihm auf die Spur kommen konnte, hatte Byron seine Füße in die verabscheuten Schuhe gezwängt und öffnete die Tür.


  »Sie kommen mit?«


  »Ja, gewiß«, sagte Doyle und nahm Benners Überrock von der Stuhllehne. Als er ging, beschloß er diese Bemerkung über bloße Füße und Lehmböden im Gedächtnis zu behalten. Sie erinnerte ihn an etwas, was wichtig zu sein schien.


  



  Die Schweißtropfen rollten wie winzige Kristalle über Dr. Romanys Schläfen, und seine Konzentration wurde immer wieder durch körperliche Erschöpfung zunichte gemacht, aber er beschloß, noch einen Versuch zu machen, den Meister in Kairo zu erreichen. Die Schwierigkeit lag darin, daß der Äther zu aufnahmefähig war, und der Strahl seiner Botschaft wahrscheinlich innerhalb von zehn Meilen zu einem Fächer wurde, der sich ausbreitete und seine Energie verzettelte, statt geradlinig zu der Kerze zu gelangen, die zu allen Zeiten im Raum des Meisters brannte; und dann kam die Botschaft zum Stillstand und wurde zu Romanys Kerze zurückgeworfen, was die lauten, verzerrten Echos erzeugte, die Dr. Romany erbitterten und die Zigeuner ängstigten.


  Wieder hielt er die Flamme der Öllampe an den schwarzen Kerzendocht, und weil dies bereits der zwölfte Versuch war, spürte er, wie die Energie aus ihm entwich, sowie die runde Flamme erschien.


  »Meister«, krächzte er hinein. »Könnt Ihr mich hören? Dies ist der Romanelli-Ka in England. Es ist dringend, daß ich zu Euch spreche. Ich habe Nachricht, die Euch Anlaß geben mag, das gegenwärtige Unternehmen abzubrechen. Ich…«


  Seine eigene Stimme, verzerrt und verlangsamt, kam so laut zu ihm zurück, daß er ruckartig von der Kerze aufschreckte. »Dizza kading idda zurji…« Plötzlich erlosch das idiotische Echo und hinterließ nur ein Geräusch von fernem Wind, der anschwoll und wieder nachließ, als hörte man ihn durch einen wehenden Vorhang. Romanelli beugte sich wieder zur Flamme hin. Dies war nicht die Verschärfung und Klarheit, die eine erfolgreiche Verbindung anzeigte, aber wenigstens war es etwas anderes. »Meister?« sagte er hoffnungsvoll.


  Ohne eine Stimme zu werden oder mehr zu scheinen als ein Geräusch weiträumiger Leere, begann das ferne Säuseln Worte zu bilden.»Kes kusekher ser sat«, wispertedieLeere,»tukkemhu apet…«


  Die runde Flamme erlosch, als die Kerze, von Romanys Faust getroffen, gegen die Zeltwand prallte. Er stand auf und schritt schwitzend und zitternd und unsicher auf seinen Federsohlen wippend, aus dem Zelt.


  »Richard!« rief er zornig. »Wo steckst du, Verfluchter? Bring deinen…«


  »Acai, rya.« Der Zigeuner kam herbeigeeilt.


  Dr. Romany blickte umher. Die Sonne stand tief am Westhimmel und warf lange Schatten über dunkelnde Heide, und war zweifellos zu sehr mit ihrem bevorstehenden Eintritt in das Tuaut und ihre Bootsfahrt durch die zwölf Stunden der Nacht beschäftigt, um auf das zurückzublicken, was sich auf dieser Wiese ereignen mochte. Der Holzstoß lag auf dem Gras bereit, und die scharfen, flüchtigen Aromastoffe des Branntweins wurden ihm von der Abendbrise so durchdringend zugetragen, daß er wußte, seine Drohungen hatten gewirkt; die Zigeuner hatten das ganze Faß aufgebraucht, um das Holz zu übergießen, und nichts zum Trinken beiseite geschafft.


  »Wann habt ihr den Holzstoß übergossen?« fragte er.


  »Erst vor einer Minute, rya«, antwortete Richard. »Wir hatten gelost, um zu sehen, wer Euch Bescheid geben sollte.«


  »Gut, gut.« Romany rieb sich die Augen und seufzte tief, bemüht, das Geflüster, das er gehört hatte, aus seinen Gedanken zu verbannen. »Bringt mir das Kohlenbecken und die Lanzette!« sagte er. »Dann werden wir versuchen, die Elementargeister des Feuers zu beschwören.«


  »Avo.« Richard eilte davon, hörbar von Knoblauch murmelnd, und Romany wandte sich wieder der Sonne zu, die nun im Begriff war, in die Dunkelheit einzutreten, doch als er nicht auf der Hut war, kehrten die geflüsterten Worte wieder und erfüllten sein Bewußtsein: Kes kusekher ser sat, tuk kemhu a pet… Deine Gebeine werden auf die Erde fallen, und du wirst den Himmel nicht sehen…


  Nach einer Weile hörte er Richards Füße hinter sich durch das lange Gras streifen, und er zuckte fatalistisch die Achseln und tastete den linken Arm mit den Fingern der Rechten auf der Suche nach einer geeigneten Vene ab.


  Er hoffte, sie würden sich mit Ka-Blut zufriedengeben.


  



  Der ältere Mann in dem fadenscheinigen Schlafrock senkte die weißen Brauen und spähte mit einem Ausdruck befremdeter Mißbilligung darunter hervor, als Doyle sich unterstand, sein winziges Glas aus der Karaffe mit mittelmäßigem Sherry aufzufüllen, obwohl er kurz zuvor nur genickt und lächelnd gesagt hatte: »Bedienen Sie sich, Mylord«, als Byron sein Glas zum zweitenmal gefüllt hatte.


  »Ja, hmm, was hatten wir vorhin besprochen…?« stammelte der Mann. »Ja, abgesehen von der… ah… Kameradschaft, ja, der Förderung der… stillen Freuden vernünftiger Gesellschaft, ist unser oberstes Ziel die Verhinderung der… Verseuchung guter alter britischer Rasse durch minderwertige Beimengungen fremdvölkischen Blutes.« Eine zitternde Hand schüttete einen unvorsichtig großen Hügel Schnupftabak auf einen knotigen Knöchel der anderen Hand, und dann schnupfte der alte Mann das Pulver in ein Nasenloch und schien, wenigstens nahm es sich für Doyle so aus, an dem resultierenden Niesanfall beinahe zu sterben.


  Byron machte eine ungeduldige Grimasse und stürzte seinen Sherry hinunter.


  »Erbarmen! Ich - hatschi! - ich bitte um Vergebung, Mylord.« Der alte Mann betupfte seine wässernden Augen mit einem Taschentuch.


  Doyle beugte sich zu ihm und grollte: »Und wie betreiben Sie die Verhinderung dieser, wie Sie es nennen, Verseuchung, Mr. Moss?« Er hob seinen Blick zu den staubigen Vorhängen, Wandteppichen, Gemälden und Büchern, welche die Räume der Antäus- Bruderschaft gegen die frische Herbstbrise draußen isolierten. Der Geruch von Kerzenwachs, schottischem Schnupftabak und dem brüchigen Leder von Bucheinbänden und Polstern begann sein mühsam wiedererlangtes Wohlbefinden zu untergraben.


  »Wie? Oh, welche Aktivitäten… nun, wir schreiben Briefe. An die Zeitungen. Protestieren gegen die… ah… übermäßige Nachsicht in den Bestimmungen der Einwanderungsgesetze und fordern Verordnungen, die Zigeunern und Negern und… und… Iren den Aufenthalt in größeren Städten verbietet. Und wir drucken und verteilen Aufklärungsschriften, die«, sagte er mit einem einschmeichelnden Lächeln in Byrons Richtung, »wie Ihr Euch vorstellen könnt, Mylord, eine schwere Belastung der Vereinskasse darstellen. Und wir fördern die Aufführung moralisch wertvoller Schauspiele…«


  »Woher kommt der Name ›Antäus-Bruderschaft‹?« unterbrach ihn Doyle mit der vagen Hoffnung, den alten Mann damit in die gewünschte Richtung zu lenken.


  »… die… wie bitte? Oh! Ja, nun, wir sind der Meinung, daß Englands Stärke wie jene des Antäus in der klassischen Mythologie darauf beruht, daß die Verbundenheit mit der Erde erhalten bleibt, dem Boden… wissen Sie, mit dem gesunden, heimatlich britischen… uh…«


  »Boden«, sagte Byron mit heftigem Kopfnicken, stieß seinen Stuhl zurück und stand auf. »Ausgezeichnet. Seien Sie bedankt, Mr. Moss, es war sehr erhellend. Ashbless, Sie mögen bleiben und sich weitere wertvolle Auskünfte für den Fall geben lassen, daß die Überfremdung durch wilde Neger oder Iren bedrohliche Ausmaße annehmen sollte. Ich ziehe es vor, mich unterdessen bei meinem Schneider zu langweilen.« Er machte auf dem Absatz kehrt, unterdrückte erkennbar ein schmerzliches Zusammenzucken, als sein Schuh ihm den Fuß drückte, und hinkte hinaus. Seine unregelmäßigen Schritte klopften und tappten die mit einem geflickten Läufer belegte Treppe hinab, dann hörte man das Zufallen der Haustür.


  »Ich bitte um Vergebung«, sagte Doyle zu dem verblüfften Mr. Moss. »Lord Byron ist ein Mann von ungestümen Leidenschaften.«


  »Ich… nun, die Jugend…«, murmelte Moss.


  »Aber hören Sie zu«, sagte Doyle ernst und beugte sich zu Moss’ augenscheinlicher Beunruhigung auf seinem Stuhl vor, »sind Sie nicht… militanter gewesen? Ich meine, vor ungefähr hundert Jahren; gab es damals nicht… ah… Aktivitäten, die - wie soll ich sagen? - in ihren Auswirkungen ernster waren als beispielsweise ein Brief an die Times?«


  »Also, es scheint in der Tat zu… Ausschreitungen gekommen zu sein, ja, zu gewalttätigen Erscheinungen«, räumte Moss vorsichtig ein, »als die Bruderschaft ihr Domizil noch an der London Bridge hatte, unten in Southwark. In unseren Archiven finden sich Erwähnungen ziemlich…«


  »Archive? Dürfte ich sie einsehen, bitte? Aha… Lord Byron deutete an, daß er gern Genaueres über die Geschichte der Bruderschaft wüßte, bevor er sich zum Beitritt entschließen wollte«, fügte er hastig hinzu, als er sah, wie die Züge des alten Mannes sich wieder verdüsterten. »Es ist sicherlich verständlich, daß er sich informieren möchte, ehe er einen Teil seines Vermögens in eine Vereinigung dieser Art investiert.«


  »So? Nun, ja, selbstverständlich. Es ist ein Verstoß gegen die Regeln, müssen Sie wissen«, sagte Moss und stemmte sich mit Hilfe eines Spazierstocks mühsam aus seinem Sessel in die Höhe. »Aber ich denke, in diesem Fall können wir eine Ausnahme von der Regel machen, die nur Mitgliedern Zugang zu den Archiven gewährt.« Endlich aufgerichtet, tappte er zu der Tür im Hintergrund. »Wenn Sie die Lampe mitnehmen und mir folgen würden«, sagte er, und der Hinweis auf den Teil eines Vermögens trug Doyle den Zusatz eines widerwilligen »Sir« ein.


  Die Tür öffnete sich mit solch durchdringendem Knarren, daß Doyle daraus schloß, sie müsse seit geraumer Zeit nicht mehr geöffnet worden sein, und als er hinter Moss durch die Öffnung trat und die Lampe den schmalen Nebenraum erhellte, sah er, warum.


  Stapel von eingestaubten, ledergebundenen Journalen füllten den Raum vom Boden bis zur Decke. Stellenweise waren Abschnitte der altersschwachen Wandregale zusammengebrochen und hatten Teile ihrer Last auf den Boden stürzen lassen, wo die Bände durcheinander lagen, wie sie gefallen waren, das spröde, altersbraune Papier bröckelndem Zerfall preisgegeben. Doyle nahm den obersten Band von einem der mangels besserer Unterbringungsmöglichkeit auf dem Fußboden ruhenden brusthohen Stapeln, doch mußte irgendwann einmal Regenwasser in den Raum gedrungen sein und hatte den alten Band durchnäßt, der dann im Laufe allmählicher Trocknung zu einer festen Masse zusammengeklebt war. Doyles Forschungen trugen große Unruhe in das einheimische Spinnenvolk, worauf er von dem Stapel abließ und sich einem Regal zuwandte, das mehrere Paare mumifizierter Stiefel enthielt. Am Absatz eines Stiefels fiel ihm ein metallisches Glänzen auf, er sah genauer hin und bemerkte eine drei Zoll lange Kette aus feinen goldenen Gliedern, die an dem Stiefel befestigt war. Wie sich zeigte, waren alle Stiefel mit solchen Ketten versehen, allerdings bestanden die meisten aus Kupfer, das längst Grünspan angesetzt hatte.


  »Warum Ketten?«


  »Mmh? Ach, das ist… traditionell. Bei formalen Anlässen tragen wir eine Kette am Absatz des rechten Stiefels. Ich weiß nicht, wann und wie der Brauch aufgekommen ist, eine dieser Besonderheiten, denke ich, wie Manschettenknöpfe, die…«


  »Was wissen Sie über den Ursprung des Brauches?« drängte Doyle, denn diese Entdeckung schien ihm ebenso wie Byrons Bemerkungen von bloßen Füßen und Lehmböden an etwas zu erinnern. »Denken Sie nach!«


  »Hören Sie, Sir… wie sollte ich… aber warten Sie mal, ich glaube, während der Regierungszeit Karl II. trugen die Mitglieder der Bruderschaft diese Ketten zu allen Zeiten… ja, gewiß, und sie hefteten sie nicht nur an den Absatz, wie es jetzt geschieht, sondern die Kette führte durch ein Loch in das Innere des Stiefels und durch den Strumpf und wurde um den Knöchel geschlungen. Gott allein weiß, warum. Mit den Jahren hat man es vereinfacht, um ein Wundreiben zu verhüten.«


  Doyle ließ sich zeigen, wo die ältesten Bände standen, und erfuhr, daß sie im großen und ganzen chronologisch geordnet waren, ferner, daß die Journaleintragungen aus dem achtzehnten Jahrhundert nichts verzeichneten als ein nachlassendes Engagement in gesellschaftlichen Angelegenheiten. Ein Abendessen, zu dem Samuel Johnson erwartet worden, aber nicht erschienen war, eine Beschwerde wegen verfälschter Portweine, ein Protest gegen goldene und silberne Tressen zum Schmuck von Männerhüten - aber als er auf die letzten Bände des siebzehnten Jahrhunderts stieß, wurden die Eintragungen plötzlich spärlicher und geheimnisvoller und fanden sich immer häufiger als Papierstreifen, die in die Bücher gelegt oder geklebt, statt auf die Seiten geschrieben waren. Er war unfähig, sich auf diese älteren Eintragungen einen Reim zu machen, da sie größtenteils aus Listen zu bestehen schienen, die in einem Code abgefaßt waren, oder Karten mit bis zur Unverständlichkeit abgekürzten Straßennamen enthielten; schließlich aber fand er einen Band, der ausschließlich den Begebenheiten einer Nacht gewidmet war, und zwar der Nacht des vierten Februar 1684. Die eingelegten Blätter waren von hastiger Hand nachlässig geschrieben und in lesbarem Englisch, als hätte die Zeit nicht gereicht, den Text zu verschlüsseln. Die Verfasser schienen jedoch vorauszusetzen, daß jeder Leser mit der Situation vertraut und nur an den Details interessiert sein würde.. Dann folgten wir ihm und seinem höllischen Anhang zurück über das Eis von den Stiegen der Pork Chopp Lane zur Seite von Southwark, las Doyle auf einem Blatt. Unser Trupp hatte sich allbereit in ein Boot mit Rädern verfügt, selbiges von B. und unserem namenlosen Informanten gesteuert wurde, und ob wir gleich achteten, jeden offenen Streit hintanzuhalten, solange wir auf dem Wasser dahinfuhren, und nur trachteten, sie zum festen Land hinzutreiben… die Verbindung konnte auf dem gefrorenen Wasser freilich wenig taugen… gerieten wir in der Folge aneinander. Ein weiterer bruchstückhafter Text lautete:… vollends zerstört, und ihr Anführer durch die Kugel aus einem Faustrohr ins Gesicht getroffen… Im vorderen Teil des Buches fand sich eine in dieses selbst geschriebene Eintragung: Derweilen wir uns anschickten, von Würsten und Gesottenem zu speisen, stürzt er herein und riefe uns zu unserer Bekümmernis hinfort von einem vortrefflichen Mahle.


  Was mochte da geschehen sein? Der »höllische Anhang« klang unheilvoll… und was meinte der Schreiber mit der »Verbindung«? Doyle durchblätterte den Band, und am Ende fiel sein Blick auf eine kurze Eintragung, die in klarer Schrift auf das Vorsatzpapier geschrieben war.


  Er las die Worte, und zum erstenmal während all seiner Abenteuer und Mißgeschickte zweifelte er ernstlich an seinem Verstand.


  Die Eintragung lautete: »IHAY, ENDANBRAY, ANCAY, OUYAY, IGITDAY?« - und sie war in seiner eigenen Handschrift, obwohl die Tinte so alt und verblaßt war wie die Schrift jeder anderen Eintragung im Buch.


  Auf einmal schwindlig, setzte er sich auf einen Bücherstapel, der unter seinem Gewicht in einer Staubwolke zusammenbrach und ihn rücklings gegen einen weiteren Stoß fallen ließ, der ins Wanken geriet, sich bedrohlich neigte und ihn unter einer Kaskade aus brüchigem braunen Papier, Staub, schimmligen Ledereinbänden und ganzen Völkerschaften aufgeschreckter Spinnen und Silberfischchen begrub.


  Der entsetzte Moss suchte das Weite, als der fluchende und unzusammenhängende Worte hervorstoßende Riese, von Kopf bis Fuß mit Staub überpudert und mit zerfallendem Papier und Ungeziefer bedeckt, sich wie der Fünfte, Verwesung und Verfall verkörpernde Reiter der Apokalypse aus den Trümmern erhob.


  Der Mann, der in diesem Augenblick nicht wußte, ob er Doyle oder Ashbless oder ein längst verstorbenes Mitglied der Antäus- Bruderschaft war, kam auf die Füße, hustete, fluchte, schlug Spinnen und anderes Ungeziefer von Bart und Kleidern und rannte aus dem Archiv und durch den Wohnraum in die Diele. Dort hing eine Kuckucksuhr an der Wand, und angetrieben von einer Regung, über deren Ursprung er sich keine Gedanken machte, ergriff er eines der Gewichte, aus Messing und wie ein Fichtenzapfen geformt, riß es herunter und von der Kette, worauf er die Treppe hinunterstolperte, ein Stück Kette und das Gewicht in der Faust, und hinter sich die für immer stehengebliebene Uhr.


  



  Die von der brennenden Plattform ausstrahlende Hitze war kaum zu ertragen, und als Dr. Romany sich umwandte und mehrere Schritte entfernte, fühlte er die Nachtluft angenehm kalt auf seinem verschwitzten Gesicht. Er ballte die Faust und öffnete sie wieder, betrachtete mit einer Grimasse das schwärzliche, klebrige Blut, das während der wiederholten Einschnitte mit der Lanzette aus seinem Arm geronnen war. Er seufzte und wünschte, er könnte sich ins Gras setzen. In diesem Augenblick schien es ihm, daß die einfache Frechheit, sich auf den Boden zu setzen, das Kostbarste unter den ungezählten Dingen sein müsse, auf die er hatte verzichten müssen, um die Zauberei auszuüben.


  Ermüdet und überdrüssig, noch immer abgewandt außerhalb des Kreises aus rotem Feuerschein stehend und in die Dunkelheit blickend, nahm er die blutbefleckte Lanzette und die klebrige Schale aus der Tasche, um einen weiteren Versuch zu machen.


  Ehe er aber noch einmal die erschöpfte Ader in seinem Arm anschneiden konnte, erklang hinter ihm eine Stimme wie der Strich eines Geigenbogens über eine ersticke E-Saite. »Ich sehe Schuhe.«


  In der unmenschlichen Stimme schwang eine fröhliche Wildheit.


  »Ich auch«, erwiderte eine andere, gleichartige.


  Romany hauchte einen dankbaren Seufzer zu toten Göttern, dann nahm er die Kräfte für den immer wieder beängstigenden Anblick der Yags zusammen, und wandte sich zu den Elementargeistern um.


  Die erwachten Feuersäulen hatten ungefähr menschliche Umrisse angenommen, so daß sie auf den ersten Blick brennenden Riesen glichen, die mit den Händen über den Köpfen winkten.


  »Die Schuhe sind uns zugekehrt«, ertönte eine weitere Stimme aus dem Knattern der Flammen. »Ich glaube, sie müssen unserem undeutlichen Beschwörer gehören.«


  Romany befeuchtete die Lippen. Wie immer verdroß ihn, daß die Elementargeister ihn nicht sehen konnten. »Diese Schuhe gehören in der Tat eurem Beschwörer«, sagte er streng.


  »Ich höre einen Hund bellen«, sang einer der Feuerriesen.


  »So, einen Hund?«, sagte Romany, der nun zornig wurde. »Gut, schön. Ein Hund könnte euch nicht das ausgezeichnete Spielzeug enthüllen, das unter der Plane hier ist, nicht wahr?«


  »Du hast ein Spielzeug? Was tut es?«


  »Wozu fragst du einen Hund?« versetzte Romany.


  Die flackernden Gestalten fuchtelten wortlos mit den Flammenarmen, dann sagte eine: »Wir bitten um Vergebung, Zauberer. Zeig uns das Spielzeug!«


  »Ich werde es euch zeigen«, sagte Romany und wippte auf seinen gefederten Schuhen zu dem verhüllten Umriß hinter sich, »aber ich werde es nicht in Gang setzen, bis ihr versprochen habt, etwas für mich zu tun.« Er zog die Plane von dem village Bavarois, erfreut zu sehen, daß die Kerzen alle noch an ihren Stellen hinter den Fenstern der Miniaturhäuser brannten. »Wie ihr sehen könnt«, sagte er, betont zuversichtlich, daß das Ding funktionieren und daß die Yags jedes Versprechen, das sie gaben, auch halten würden, »ist es ein bayrisches Dorf. Wenn es in Betrieb ist, gehen alle die kleinen Gestalten, die ihr hier seht, herum, und diese Schlitten bewegen sich, gezogen von diesen Pferden, deren Beine sich tatsächlich beugen und strecken! Und diese Mädchen tanzen zu einer… ah… erfrischenden Akkordeonmusik. «


  Die hohen Flammen bogen sich wie unter einem starken Wind zu ihm, und ihre Umrisse waren nicht mehr so bedachtsam menschlich, ein Hinweis darauf, daß sie in Erregung gerieten. »S-s-t-tell… es an«, stotterte einer der Geister.


  Dr. Romany streckte die Hand zum Schalter aus. »Ich werde es euch nur einen Augenblick in Bewegung zeigen«, sagte er. »Dann werden wir besprechen, was ich von euch will.« Und er legte den Einschalthebel um.


  Die Maschine inhalierte tief, dann begann sie nach Art einer Drehorgel fröhliche Musik zu verbreiten, und die kleinen Figuren tanzten und marschierten und bewegten sich umher. Er schaltete es wieder aus und blickte nervös zu den Yags.


  Sie waren jetzt funkenstiebende Feuersäulen, aus denen Flammenausbrüche in alle Richtungen schössen. »Jaaah!« brüllten einige von ihnen. »Jaaah! Jaaaaah!«


  »Es ist abgeschaltet!« rief Romany. »Seht ihr, es hat aufgehört! Wollt ihr, daß ich es wieder einschalte?«


  Allmählich gingen die Feuerausbrüche zurück, und die Flammensäulen nahmen wieder ihre annähernd menschlichen Gestalten an. »Schalt es wieder ein!« sprach eine.


  »Wenn ihr getan habt, was ich von euch will«, sagte Dr. Romany und wischte sich die Stirn mit dem Ärmel, »werde ich es tun.« »Was willst du?«


  »Ich will, daß ihr alle morgen abend in London erscheint - das Blut und die mit Branntwein übergossenen Holzstöße werden euch den Weg weisen -, und dann sollt ihr euch dieses Spielzeugs erinnern und euch vorstellen, wie es sein wird, wenn ihr es betrachten könnt, solange es euch gefällt.«


  »London? Das hast du schon einmal von uns verlangt.«


  Romany nickte. »Ja, im Jahre 1666. Aber damals war nicht ich es, der euch beschwor. Es war Amenophis F…«


  »Es war ein Paar Schuhe. Wie sollten wir unterscheiden?«


  »Ich denke, es ist nicht wichtig«, murmelte Dr. Romany in dem unbestimmten Empfinden, eine Niederlage erlitten zu haben. »Aber es muß morgen abend sein, versteht ihr? Wenn ihr es zur falschen Zeit tut, oder am falschen Ort, werdet ihr dieses Spielzeug nicht erhalten oder auch nur zu sehen bekommen.«


  Die Flammen schwankten unruhig; die Yags hatten für Pünktlichkeit nicht viel übrig. »N-nie wiedersehen?« sang einer in einem halb bittenden und halb drohenden Ton.


  »Niemals«, bekräftigte Romany.


  »Wir wollen das Spielzeug in Betrieb sehen.«


  »Sehr gut. Dann, wenn ihr die Leuchtfeuer bemerkt, die euch den Weg weisen, kommt schnell und belebt sie. Ich möchte, daß ihr dann wild werdet.«


  »Wir werden dann wild werden«, antworteten die Elementargeister zufrieden.


  Romany ließ erleichtert die Schultern sinken, denn der schwierigste Teil war nun ausgestanden. Nun brauchte er nur noch höflich zu warten, bis die Elementargeister ihn verließen und das Feuer wieder ein Feuer wäre, nicht mehr und nicht weniger. Die einzigen Geräusche waren das Brausen der Flammen, das Knistern und explosive Knacken platzenden Holzes, und wenn der Wind auf Nord drehte, die gedämpfte Unterhaltung von Baumfröschen am Waldrand.


  Plötzlich erklang ein Ruf von der dunklen Peripherie des Zigeunerlagers: »Wo hältst du dich versteckt, Romany oder was immer dein Name sein mag? Komm hervor, du Zuchthäusler, oder hat der Preis der Zauberei dich zum kriechenden Eunuchen gemacht?«


  »Jaaah!« rief einer der Elementargeister, flackerte hoch auf und nahm wieder seine menschenähnliche Gestalt an. »Schuhe ist ein kriechender Eunuch!« Ein Ausbruch sprühender Flammen schoß in die Luft, brüllend wie Gelächter.


  »Ho ho!« schrie der nächste. »Der junge Lockenkopf will unseren Beschwörer auslöschen! Könnt ihr seinen Zorn spüren?«


  »Vielleicht wird er das Spielzeug für uns in Gang setzen!« schrie ein dritter und verlor in seiner Aufregung allen Zusammenhalt äußerer Form.


  Dr. Romany warf einen angstvollen Blick in die Richtung des ungesehenen Eindringlings, erfüllt von dem bedrückenden Bewußtsein, daß die Feuergeister im Begriff waren, vollständig und mit unabsehbaren Folgen außer Kontrolle zu geraten. »Richard!« brüllte er. »Wilbur! Verdammt noch mal, nehmt diesen Mann am Südende des Lagers fest und bringt ihn zum Schweigen!«


  »Avo, rya«, winselte eine unglückliche Zigeunerstimme aus der Dunkelheit.


  »Wenn ihr euch alle beruhigt«, brüllte Romany den Feuergeistern zu, die mittlerweile prasselnde Lohen in alle Richtungen entsandten, »werde ich das Spielzeug noch einmal einschalten.«


  Neben seiner Furcht war Romany zornig, und was ihn ärgerte, war nicht so sehr die Störung, als vielmehr der Umstand, daß die Yags den Eindringling sehen konnten - und bis zu einem gewissen Grad sogar seine Stimmung lesen konnten.


  »Wartet, Brüder!« befahl eine der Flammensäulen den anderen. »Schuhe wird uns wieder das Spielzeug zeigen.« Langsam sanken die feurigen Lohen in sich zusammen und nahmen widerwillig ihre menschenähnliche Form an.


  Vom Rande des Lagers kamen keine Rufe mehr, und Romany entspannte sich ein wenig, erleichtert im Bewußtsein der überstandenen Krise. Seine Zuversicht war fast gänzlich wiederhergestellt, als er sich ein weiteres Mal dem village Bavarois zuwandte.


  Gerade als er den Schalter bedienen wollte, kam Richard herbeigeeilt. Der alte Zigeuner hatte die Zähne in einer angstvollen Grimasse gefletscht, doch obgleich er vor Angst, den Feuergeistern so nahe zu sein, beinahe außer sich war, kam er bis an Dr. Romany s Seite und sprach in des Zauberers Ohr. »D-der M-mann, rya, war Euer gorgio Lord, der früher heimgekommen ist.«


  Romanys zerbrechliche Zuversicht wurde plötzlich wie frische Tinte, durch einen Guß Eiswasser von einer Seite gewaschen, fortgespült. »Byron?« flüsterte er, da er absolute Gewißheit haben mußte.


  »Avo, Byron«, murmelte Richard hastig. »Er trägt jetzt andere Kleider, und er hat zwei Pistolen in einem Kasten. Wollte Euch zum Duell fordern, aber wir haben ihn gebunden.« Der Zigeuner verneigte sich, dann machte er kehrt und rannte Hals über Kopf in die Dunkelheit zu den Zelten zurück.


  Damit ist alles zunichte geworden, dachte Romany wie betäubt, die Hand am Schalthebel. Er muß jemanden getroffen haben, der den echten Byron kannte, und der Betreffende hat meine hypnotische Macht gebrochen und ihn geweckt.


  Er schaltete ein, hielt den Schalter einige Augenblicke, während die Figuren sich bewegten und die Musik deplaziert über die nächtlichen Felder winselte und dudelte, und die Yags sich aufzublähen und zu brüllen begannen, dann schaltete er wieder aus.


  »Ich habe es mir anders überlegt!« rief er. »Ich habe entschieden, daß ihr das Spielzeug heute noch haben könnt - macht euch nichts aus London.« Kläglich erinnerte er sich, daß der Meister gesagt hatte, der Brand Londons allein, wenn nicht verbunden mit dem Ruin der britischen Währung und dem skandalösen Königsmord, werde bestenfalls ein nicht entscheidender Schlag sein, und eine Vergeudung wertvoller Vorbereitungen. »Wartet, bis meine Männer es auf einen Karren laden, dann werden wir es auf die Heide hinausfahren, wo ihr euch mit… uh… viel Ellbogenfreiheit daran erfreuen könnt.«


  Seine Stimme war tonlos vor Enttäuschung, aber die Feuergeister loderten auf wie Detonationen von Pulverfässern. »Nur ruhig, jetzt!« rief er ihnen zu. »Regt euch nicht auf, hier im Lager! Wartet, bis ihr auf die Heide kommt, bevor ihr eurer Freude Luft macht. Hört mich an, verdammt, oder ihr bekommt das Spielzeug nicht!«


  Wenigstens gibt es noch die Möglichkeit des Zeitreisens zu erforschen, sagte er sich, als er ging, Richard und Wilbur zu holen. Wenigstens brauche ich keinen vollständigen Fehlschlag zu melden.


  



  »Sie werden für die Nacht geschlossen haben«, sagte der Droschkenkutscher zum drittenmal. »Ich weiß es. Aber sehen Sie, Sir, ich kann Sie zu einer Handliniendeuterin bringen, die ich in der Long Alley kenne.«


  »Nein danke«, sagte Doyle und öffnete den Schlag. Er stieg mit eingezogenem Kopf hinaus und vorsichtig hinunter auf das Pflaster, denn der angetrunkene Kutscher hatte die Bremse nicht angezogen. Die Luft war kalt, und der Anblick von Flammen, die in der Ferne jenseits des dunklen Zigeunerlagers loderten, ließ die Aussicht, dorthin zu gehen, wenigstens ein wenig anziehender erscheinen.


  »Es wäre das Beste, wenn ich auf Sie warten würde, Sir«, sagte der Kutscher. »Es ist ein weiter Weg zurück zur Fleet Street, und hier draußen werden Sie keine andere Droschke finden.« Das Pferd stampfte ungeduldig mit einem Vorderhuf.


  »Nein, fahren Sie nur! Ich werde zu Fuß zurückgehen.«


  »Wie Sie wollen, Sir. Dann gute Nacht.« Der Fahrer schnalzte und hob die Zügel, und die Droschke rollte schaukelnd davon. Wenige Augenblicke später hörte Doyle die Räder auf dem Pflaster der Hackney Road rattern, dem trüben Lichtschein im Südwesten entgegen, der die Stadt war.


  Aus der Richtung des Zigeunerlagers wehten undeutlich Stimmen herüber. Vermutlich war Byron bereits hier. Der Schneider hatte gesagt, daß der Lord sein Geschäft eine gute halbe Stunde vor Doyles Ankunft verlassen habe und daß er, nachdem er sich mit halbwegs passenden Kleidern und Stiefeln versehen hatte, sich nicht länger aufgehalten und nur noch gefragt habe, wo der nächste Büchsenmacher wohne; und als Doyle den Laden des Büchsenmachers gefunden hatte, war Byron auch dort schon fortgegangen, nachdem er mit weiteren Goldsovereigns, die Romany ihm gegeben hatte, einen Satz Duellpistolen erworben hatte. Und darauf hatte Doyle einen Gendarmen fragen müssen, wo Dr. Romanys Zigeunerlager gegenwärtig aufgeschlagen sei, während Byron den Weg bereits kannte.


  Der verdammte Dummkopf, dachte Doyle. Und ich sagte ihm noch, daß Pistolen gegen Leute von Romanys Schlag nichts ausrichten würden.


  Er tat zwei Schritte auf die Zelte zu, deren Umrisse sich gegen die Flammen abhoben, dann machte er wieder halt. Was hoffte er hier auszurichten? Wollte er Byron retten, falls dieser noch lebte? Das war Sache der Polizei. Sollte er eine Art Abkommen mit Dr. Romany schließen? Gewiß, es wäre nützlich, die Örtlichkeit der Lücke des Jahres 1814 zu erfahren, durch die Darrows Helfer nach 1983 zurückspringen würden, so daß er sich ihnen anschließen und einen von ihnen in dem Augenblick, bevor die Lücke sich schlösse, bei der Hand packen könnte, aber wenn Romany zu dem Schluß käme, daß Doyle irgend etwas wisse, was für ihn von Interesse sein könnte, würde er ihn einfach gefangennehmen und binden, aber nicht mit ihm verhandeln.


  Doyle nahm die Schultern zurück und drückte die Hände zusammen, bis er die Spannung der Muskeln gegen das Gewebe des Hemdes fühlte. Diesmal freilich, dachte er mit vorsichtiger Befriedigung, dürfte es ihm nicht so leicht fallen, mich zu überwältigen. Er fragte sich, wie Hundsgesicht-Joe mit seinem alten Körper zurechtkäme; zumindest brauchte er sich nicht wegen der Aussicht, kahlköpfig zu werden, Sorgen zu machen.


  Er fühlte eine weitere Aufwallung des Schwindelgefühls, schüttelte kräftig den Kopf, tat mehrere tiefe Atemzüge der frischen Nachtluft und ging durch das Gras weiter. Er beschloß das Zeltlager auszukundschaften. Dazu brauchte er den Zelten selbst nicht einmal nahe zu kommen.


  Ein weiterer Gedanke ließ ihn innehalten. Dann grinste er abweisend und ging weiter, nur um einen Augenblick später abermals stehenzubleiben. Warum nicht? fragte er sich. Genug Verrücktheiten haben sich bewahrheitet, so daß es einen Versuch lohnen könnte.


  Er setzte sich ins Gras, zog den rechten Stiefel aus und schnitt und bohrte mit Hundsgesicht-Joes - oder vielleicht Benners - Taschenmesser ein Loch durch die Fersennaht. Dann zog er den Strumpf herunter, das Stück Uhrkette aus der Tasche, band ein Ende davon um den bloßen Knöchel und zog den Stiefel wieder an. Mit der Messerklinge war es nicht schwierig, das lose Ende der Kette durch das Loch im Stiefel herauszustochern, so daß es seiner Ferse eine Elle lang nachschleifte. Dann stand er auf und ging weiter auf die Zelte zu.


  



  Die Elementargeister lohten heller und bogen sich nach Süden, wo die Zelte standen. »Seht den verwirrten Mann«, sang einer. »Kommt hierher, ohne zu wissen, was er will.«


  »Oder auch nur, wer er ist«, fügte ein anderer mit lebhaftem Interesse hinzu.


  Dr. Romany blickte nach Süden, wo er undeutlich Wilbur und Richard beim Anspannen eines Pferdes ausmachen konnte. Sie konnten nicht gemeint sein, dachte er. Die Yags mußten den Byron-Ka meinen, dessen Kopf voller widersprüchlicher Erinnerungen und Instruktionen war und Verwirrung aussandte. Wenn seine Emotionen die Yags weiterhin erregten, mußte er Wilbur Befehl geben, ihn ins Land der Träume zu befördern oder gleich zu töten; er war nicht mehr von Nutzen.


  



  Doyle spürte die hell flackernden Zudringlichkeiten in seinem Geist, wie die Hände und Augen ausgelassener Kinder, welche die Tür zur Bücherei unversperrt finden und hineinschlüpfen, um die Bucheinbände zu befühlen und die bebilderten Schutzumschläge anzugaffen.


  Wieder schüttelte er den Kopf, um sich von der Benommenheit zu befreien. Was wollte er überhaupt? Ach ja, natürlich - das Lager auskundschaften, um zu sehen, wo das feine Spielzeug ist… nein! Byron und Romany. Warum, fragte er sich unbehaglich, hatte er gerade eben an ein Spielzeug gedacht? Ein wundervolles kompliziertes Spielzeug mit kleinen Figuren von Menschen und Pferden, die sich auf kleinen Wegen hin und her bewegten… sein Herz klopfte vor Aufregung, und er hätte am liebsten riesige Feuerbälle in die Nacht hinausgeschleudert, die dunklen Felder zu beleuchten.


  Da kam ein unheimlicher, brüllender Ruf von vom: »Jaaah!« und gleichzeitig loderten die Flammen jenseits der Zelte hoch auf.


  Gleich darauf vernahm er eine eher menschlich klingende Stimme, die aus Leibeskräften rief: »Richard! Nun mach schon voran!«


  Was immer dort vorging, schien jedermanns Aufmerksamkeit zu fesseln. Doyle eilte geduckt weiterund hielt ein breites Zelt zwischen sich und dem Feuer, und wenige Augenblicke später kauerte er unmittelbar neben der Zeltwand im Schatten, erfreut über die Feststellung, daß er nicht im geringsten außer Atem war.


  Wieder berührte die wehende Fremdartigkeit seinen Sinn, und er hörte eine wilde, tosende Stimme sagen: »Sein neuer Körper läuft besser!«


  Mein Gott, dachte Doyle, dessen Hände plötzlich feucht wurden, jemand dort drüben liest meine Gedanken!


  »Kümmert euch nicht um ihn!« rief die Stimme, die Doyle nun darin von den anderen unterscheiden konnte, daß sie menschlich war. »Er ist gebunden! Wenn ihr das Spielzeug wollt, müßt ihr euch beruhigen!«


  »Schuhe ist überhaupt nicht für einen Spaß zu haben«, sagte eine andere der nichtmenschlichen Stimmen.


  Doyle wurde es in dieser Umgebung unheimlich; er stand auf und wandte sich in die Richtung, aus der er gekommen war.


  »Richard!« rief die Stimme, die Doyle nun als Dr. Romanys zu erkennen glaubte. »Sag Wilbur, daß er bei dem… bei Byron bleiben und sich bereithalten soll, ihn zu töten, wenn ich den Befehl gebe.«


  Doyle zögerte. Er schuldete Byron nichts, abgesehen davon, daß der Mann ihm eine Mahlzeit bezahlt und ein paar von seinen Sovereigns gegeben hatte… Aber die hatten von Anfang an Romany gehört. Immerhin hätte er ihm nicht helfen müssen… Andererseits hatte Doyle ihm eingeschärft, nicht hierher zurückzukommen. Außerdem konnte es nicht gar zu schlimm werden, denn Byron starb erst 1824, zumindest in der Geschichte, an die Doyle sich erinnerte und in der Byron 1810 natürlich nicht in London war… Nun, wenigstens konnte er die Dinge im Auge behalten.


  Wenige Schritte zu seiner Rechten stand ein üppig begrünter Roßkastanienbaum, dessen Stamm mehreren Zeltseilen als Verankerung diente, und mit ein paar Sprüngen brachte er sich dahinter in Deckung. Aufblickend, sah er einen Ast, der ihn mit Leichtigkeit tragen konnte und in Reichweite schien. Er sprang hoch und erfaßte ihn. Plötzlich baumelte die Kette, die von seinem rechten Absatz hing, frei in der Luft und berührte nicht mehr den Boden.


  »Er ist verschwunden!« rief einer der Yags mit hohl kreischender Stimme.


  »Wilbur!« schrie Romany. »Ist Byron noch da und bei Bewußtsein?«


  »Avo, rya!«


  Romany fragte sich, wovon der Yag reden mochte. Konnte ein Fremder in der Nähe gewesen sein? Wenn es der Fall war, schien er fort zu sein.


  Richard hatte den Wagen unter größter Selbstüberwindung neben das village Bavarois gefahren und stieg nun vom Kutschbock und näherte sich dem Spielzeug.


  »Kannst du das Ding allein auf den Wagen heben?« fragte Romany ungeduldig.


  »Ich… ich glaube nicht, rya«, stammelte Richard, den Blick abgewandt von den unruhigen Feuerriesen.


  »Wir müssen sie sofort aus dem Lager locken. Wilbur! Töte Byron und komm her!«


  Richard verzog das Gesicht. Im Laufe seines Lebens hatte er mehrere Menschen umgebracht, aber jedesmal war es ein verzweifelter, heißblütiger und ungefähr ausgeglichener Kampf gewesen, und nur die Überlegung, daß er selbst getötet worden wäre, wenn er sich zurückgehalten hätte, hatte ihm während der späteren Stunden zitternden Entsetzens und immer wieder aufkommender Übelkeit aufgerichtet; einem Gefesselten kaltblütig die Kehle durchzuschneiden, lag nicht nur außerhalb seines Vermögens, sondern sogar, wie ihm in diesem Augenblick unglücklich bewußt wurde, jenseits seiner Fähigkeit, untätig dabeizustehen und zuzusehen.


  »Warte, Wilbur!« schrie er, und als Romany sich zornerfüllt nach ihm umwandte, streckte er kurz entschlossen die Hand aus, schaltete den Mechanismus des village Bavarois ein - und brach dann den Schalthebel ab.


  Sobald er Dr. Romanys Befehl, daß Byron zu töten sei, vernommen hatte, war Doyle mit der Hoffnung, diesen Wilbur zu entdecken und vielleicht etwas auf ihn zu werfen, auf dem annähernd horizontalen Ast hinausgekrochen, aber er hatte noch nicht gelernt, das größere Gewicht seines neuen Körpers zu berücksichtigen - der Ast bog sich ächzend abwärts, und dann brach er mit einem unangenehm berstenden und splitternden Geräusch ab.


  Das schwere, mit Zweigen und Laub besetzte Stück des Astes fiel samt seinem Reiter durch das Dach des darunterstehenden Zeltes und demolierte, was den Zigeunern als Küche gedient hatte; Kessel, Schöpfkellen, Töpfe und Pfannen fügten dem Rauschen und Knacken des Laubes und der Zweige, dem Zerreißen der Zeltbahn und dem dumpfen Schlag des aufprallenden Aststücks ein höllisches Geklirr und Geschepper hinzu, und kurz darauf wurden die nach außen geblähten und allmählich zusammensinkenden Zeltwände von innen durch Feuerschein erhellt.


  Doyle wälzte sich vom zusammenbrechenden Zelt und landete auf allen vieren im Gras. Die Feuersäulen jenseits der Zelte schwollen und brüllten wie ein hochgehendes Treibstofflager, und er sagte sich, daß er Gespenster gesehen haben mußte, als er, noch auf dem Ast, gedacht hatte, die Flammen seien wie Menschen geformt.


  Er sprang auf, wachsam und bereit, in jede Richtung zu laufen, die Sicherheit zu bieten versprach, und sobald sein Fuß mit der Kette den Boden berührte, spürte er von neuem die forschenden, wehenden Berührungen in seinem Geist und hörte eine der nichtmenschlichen Stimmen rufen: »Da ist er wieder!«


  »Hallo!« rief eine ähnliche Stimme. »Brendan Doyle! Komm und sieh unser Spielzeug!«


  »Doyle ist hier?« hörte er Romany rufen. »Jaaah!« brüllte etwas in einem dröhnenden Baß, der die Zähne rasseln machte, und eine horizontale Flammensäule stieß in rasender Schnelligkeit über dreißig Schritte weit vor und verwandelte eines der Zelte in eine Fackel. Inmitten der Schreie der in Panik herauskrabbelnden Zigeuner glaubte Doyle irgendwie fröhliche Musik aus einem Pianoforte und einem Akkordeon zu hören.


  Auf seinen gefederten Schuhen wie eine Bachstelze wippend, eilte Dr. Romany fort von den Feuerbränden, kam aber jäh zum Stillstand, als er Doyle hinter dem brennenden Küchenzelt stehen sah. Seine Augen blickten wild. »Wer sind Sie?« keuchte er. Dann, ohne eine Antwort abzuwarten, murmelte er halb zu sich selbst: »Tut nichts zur Sache.« Darauf streckte der keuchende Zauberer, dessen Gesicht schweißbedeckt war, eine Hand mit gespreizten Fingern zur Glut der Feuerdämonen, als wollte er Energie von ihnen ableiten, und stieß den Zeigefinger der anderen Hand in Doyles Richtung. »Stirb!« befahl er.


  Doyle fühlte sich wie von einem kalten Sandstrahl getroffen, der ihm Herz und Magen gefrieren ließ, doch schon einen Augenblick später war die Empfindung in einem eisigen Sturzbach durch sein rechtes Bein und durch den Fuß in den Boden abgeflossen.


  Romany starrte ihn verblüfft an und trat einen Schritt zurück. »Wer, zum Teufel, bist du?« stieß er hervor, griff zum Gürtel und zog eine langläufige Steinschloßpistole heraus.


  Doyles Körper schien von selbst zu reagieren - er sprang auf und stürmte los und riß das Bein hoch, trieb den gestiefelten Fuß wie den Kolben einer Dampfmaschine in Romanys Brust; der Magier flog rückwärts und landete drei Schritte weiter auf dem Rücken. Doyle federte seinen Aufprall mit gebeugten Knien ab und fing mit der linken Hand die fallende Pistole noch in der Luft auf.


  »Rya?« rief eine Stimme von hinten. »Soll ich Byron töten oder nicht?«


  Doyle fuhr herum und sah einen Zigeuner mit blankem Messer vor dem Eingang eines Zeltes stehen und umherblicken. Endlich bemerkte der Mann den am Boden sich wälzenden und umherschnellenden Zauberer, machte eilig kehrt und verschwand wieder im Zelt.


  Mit wenigen langen Sätzen brachte Doyle die Distanz zum Zelteingang hinter sich und schlug rechtzeitig die Zeltklappe zurück, um den Zigeuner über den gefesselt und geknebelt auf einem Strohsack liegenden Byron kauern und mit dem Messer zum Zustoßen ausholen zu sehen. Doyles Arm wurde vom Rückstoß der Waffe hochgerissen, noch ehe er den Entschluß zu schießen gefaßt hatte und durch die Wolke von Pulverrauch sah er den Zigeuner, wie er mit einem blutigen Loch in der Schläfe von seinem Opfer und gegen die Rückwand des Zeltes geschleudert wurde.


  Während der Nachhall des Schusses ihm noch in den Ohren dröhnte, sprang Doyle durch das Zelt, zog das Messer aus der toten Hand, wandte sich zu Byron und durchschnitt ihm die Fesseln.


  Der junge Lord zog sich selbst den Knebel aus dem Mund. »Ashbless, ich danke Ihnen mein Leben…«


  »Hier«, sagte Doyle und drückte ihm das Messer mit dem Heft in die Hand. »Seien Sie vorsichtig, es geht hier wild zu.« Damit stürzte er wieder aus dem Zelt und hoffte Romany überwältigen zu können, solange er noch hilflos und ohne Beistand am Boden lag. Aber der Zauberer war fort.


  Die Mehrzahl der Zelte stand jetzt in Flammen, und Doyle zögerte auf der Suche nach dem sichersten Fluchtweg. Dann rieb er sich die Augen, weil er nicht glauben konnte, was er sah. Wenn er nicht irgendwie die Perspektive gänzlich falsch beurteilte, hatte er gerade zwei - und nun einen dritten! - von Kopf bis Fuß in Flammen gehüllte Männer gesehen, jeder mindestens dreißig Schuh hoch, die energisch und sogar fröhlich auf der Wiese zwischen den Zelten und der Straße herumliefen und herumsprangen. Zwei weitere rannten einen Augenblick später vorbei, schnell wie Kometen, wie Doyle es schien.


  Er hatte gerade beschlossen, das Lager auf der Nordseite zu verlassen, als er die feurigen Riesen auch dort springen sah. Mein Gott, dachte er, wer oder was sie auch sein mögen, sie springen im Kreis um das Lager herum!


  Er wandte sich nach Süden, und kurz darauf war ihm zweierlei klar: sie waren jetzt zu zahlreich und bewegten sich viel zu schnell, als daß jemand hoffen könnte, zwischen ihnen aus dem Kreis zu springen; und der flammende Kreis verengte sich mehr und mehr.


  Romany mußte diese Feuergeister beschworen haben, und wenn sich herausstellen sollte, daß er sie nicht beherrschen und zurückschicken konnte, woher sie gekommen waren, dann sollte es nicht daran liegen, daß er, Doyle es am gebotenen Ansporn hatte fehlen lassen. Der Zauberer mußte in einem der Zelte sein.


  Er lief auf das nächstbeste zu, und sein zersplitterter Schatten hüpfte und wirbelte um ihn her.


  


  9. KAPITEL

  


  



  
    »…durch deinen Arm hatten die Erdensöhne Eroberungen gemacht; nun gewähre uns einen Platz dort unten, wo betäubende Kälte Cocytus umschließt.«

  


  Vergil zu Antäus, in DANTES Inferno


  

  



  Die erforderliche Energie wird kein Problem darstellen, dachte Dr. Romany, als er sich an seinem Arbeitstisch über die Papiere beugte und die Schreie der Zigeuner zu überhören suchte, die nicht entkommen waren, ebenso wie er das brüllende Tosen der mittlerweile durchgängigen Flammenwand zu überhören suchte, die unkontrollierbar um das Lager kreiste; und nach dem Gradwinkel, in dem ich die Glasstäbe legte, kann ich entscheiden, wie weit ich springen werde. Aber wie kann ich zurückkehren? Ich werde einen verlebendigten Talisman brauchen, der mit dieser Zeit verbunden ist, ein Stück grüner Schiefer, beschrieben mit den Koordinaten dieser Zeit wäre ausreichend, sinnend betrachtete er eine Statue des Anubis, die als Briefbeschwerer benutzt wurde und aus diesem Stein gearbeitet war.


  Durch das unheilvolle Lärmen draußen hörte er neue Geräusche im benachbarten Zelt und eine brüllende Stimme: »Wo ist Romany, ihr Strauchdiebe? Haltet ihr ihn hier versteckt?«


  Es mußte dieser haarige Riese sein, der irgendwie gegen den Kältezauber immun war. Und er war hinter ihm her. Es war keine Zeit, Stein zu schneiden. Er mußte es auf Papier schreiben und sich - wieder einmal - auf etwas von seinem Blut verlassen müssen, um es zu verlebendigen.


  Als er eilig Hieroglyphen des Alten Reiches auf ein Blatt weißes Papier malte, ging ihm die Frage, wer der bärtige Mann sein könnte, im Kopf herum. Und wo war Brendan Doyle? Die Schreibfeder verharrte über dem Blatt in der Luft, als ihm eine mögliche Antwort in den Sinn kam. Wahrhaftig, das mußte es sein, dachte er mit einem Gefühl von Beklommenheit. Natürlich: hatten die Yags nicht gesagt, sein neuer Körper arbeite besser? Aber er hatte einen so hilflosen Eindruck gemacht, als er in Romanys Gewalt gewesen war. Konnte alles das nur vorgetäuscht gewesen sein? Bei den Göttern, anders war es kaum zu erklären! Jeder, der Amenophis Fikee bewegen konnte, ihn in einen überlegenen Körper ohne Gift darin zu stecken, und nicht nur den besten Kältezauber überleben, sondern ihn selbst einen Augenblick später überwältigen konnte, war, nun, jedenfalls nicht hilflos.


  Während Romany weiterschrieb, versuchte er sich klarzuwerden, welche Zeit für den Sprung in Frage käme. Eine Zeit in der Zukunft? Nein, nicht, wenn es bedeutete, die Niederlage des heutigen Abends als unwiderrufliche Geschichte zurückzulassen. Besser wäre es, in die Vergangenheit zu springen und die Verhältnisse so einzurichten, daß die Situation, welche die fehlgeschlagenen Bemühungen des heutigen Abends hätte bereinigen sollen, gar nicht erst entstünde. Wann hatten die Schwierigkeiten des Meisters mit England wirklich begonnen? Sicherlich lange vor der Seeschlacht vor Abukir im Jahre 1798, nach welcher jeder einsehen mußte, daß es den Briten beschieden war, über Ägypten zu herrschen; selbst wenn diese Schlacht einen anderen Ausgang genommen hätte und der französische General Kleber nicht ermordet worden wäre, würde England inzwischen das Heft in der Hand halten. Nein, wenn er schon zurück mußte, dann konnte er geradesogut weiter zurückgehen, in eine Zeit, als England erstmals auf dem afrikanischen Kontinent Fuß faßte. Das mußte… um 1660 gewesen sein, als Karl II. wieder auf den Thron gelangt war und die portugiesische Prinzessin Katharina von Braganza geheiratet hatte, zu deren Mitgift die Stadt Tanger gehört hatte.


  Dr. Romany führte einige rasche Berechnungen aus, dann verfinsterten sich seine Züge, als er merkte, daß es keine Lücke im Umkreis von zwanzig Jahren von Karls Hochzeit gab. Es gab jedoch eine im Jahr 1684, am - er schrieb hastig weiter - am vierten Februar. Das war ein Jahr vor Karls Tod, während des ersten Versuchs seines Kairoer Meisters, den beschränkten und beeinflußbaren königlichen Bastard James, Herzog von Monmouth, als Nachfolger des willensstarken Karl einzusetzen. Fikee hatte das Newtonsche Zurückschrecken vor der Yagbeschwörung des Jahres 1666 beinahe zwei Jahrzehnte lang in der Schwebe gehalten und Anweisung bekommen, das Gleichgewicht in Gestalt eines bis dahin nie erlebten Frostes wiederherzustellen, koordiniert mit der Vergiftung des Souveräns, der Fälschung einer »neuentdeckten« Heiratsurkunde zwischen Charles Stuart und Lucy Walter, der Mutter des Herzogs von Monmouth, und der heimlichen Rückkehr des Herzogs selbst aus Holland.


  Als er in aller Eile die oftmals benutzte Lanzette zu einem weiteren Venenschnitt herausnahm, erinnerte sich Romany, was mit diesem Plan schiefgegangen war. Die tödliche Dosis Quecksilber gelangte irrtümlich in den Magen eines von Karls Spaniels… und der Große Frost, der mit Monmouths triumphaler Ankunft in Folkestone hatte enden sollen, war doch mächtiger gewesen, als Fikee angenommen hatte, und hatte bis in den März hinein angedauert, und die gefälschte Heiratsurkunde in ihrem verschlossenen schwarzen Kasten war irgendwie verlorengegangen. Der Meister war nicht erbaut gewesen.


  Die Zeltwände waberten orangefarben vom Glutschein des rasenden Reigens der wildgewordenen Yags draußen, und Schweißtropfen verdünnten das dicke Blut, das er nun sorgfältig um die Ränder des Papierbogens schmierte.


  Ja, dachte Romany, als er aufstand und die Glasstäbe auf der Tischplatte auslegte, das ist der Punkt, der mein Ziel sein soll. Und ich werde Fikee und dem Meister sagen, was ihre Zukunft in sich birgt, und ihnen raten, daß sie von ihren Versuchen, England zu beherrschen, ablassen und ihre Energien lieber seiner Vernichtung widmen sollten: die Anstrengungen mußten darauf gerichtet werden, den Frost zu verschärfen und andauern, statt ihn aufhören zu lassen; ferner mußten Katholiken gegen Protestanten aufgebracht werden, und beide gegen die Juden, und schließlich galt es die künftigen Führergestalten noch im Kindesalter zu beseitigen…


  Er lächelte, als er die Glasstäbe in die vorgegebene Lage schob und dann mit offener Hand zum rasenden Ring der Elementargeister draußen reichte, von ihnen die gewaltige Energie abzuziehen, die benötigt würde, um seine Sprung durch die Zeit zu bewerkstelligen.


  



  Doyle warf den Deckel der Kleidertruhe zu und rannte hinaus, ohne die keuchend am Boden kauernden Zigeuner zu beachten. Das feurige Rad um das Lager leuchtete wie die Sonne, es war unmöglich, hineinzusehen, und er schnaufte wie die Zigeuner in der zunehmend sauerstoffarmen Luft. Der Schweiß verdampfte von seiner Haut, so schnell er aus den Poren trat. Die Zelte am Rand des Lagers standen rundum in Flammen, und selbst die inneren Zelte in seiner Nähe begannen bereits zu rauchen. Mein Gott, dachte er angstvoll, warum gebietet er ihnen nicht Einhalt? Wenn die Temperatur hier drinnen noch um wenige Grade steigt, werden wir alle in Flammen aufgehen wie Zündhölzer auf einer Kochplatte.


  Er lief zum nächsten Zelt, dessen Ränder wie mit blauem Feuer besetzt schienen, als er die Klappe zurückschlug und hineinstolperte. Drinnen stand Dr. Romany vor einem Arbeitstisch, eine Hand zu Doyle ausgestreckt, in der anderen ein Stück Papier. Doyle sprang auf ihn zu…


  . und wurde von einem weißglühenden Wind fortgerissen. Sekundenlang hielt er sich zusammengekauert, wartete auf einen knochenbrechenden Aufprall, und dann fiel er frei durch eine stille und lichtlose Leere, bis unvermittelt Licht und Geräusche wieder über ihm zusammenschlugen.


  Er tat einen kurzen, verwirrten Blick in einen großen, von Kerzen in einfachen hölzernen Leuchtern erhellten Raum, dann fiel er wieder, durch Luft, die sich erschreckend kalt anfühlte, und eine Sekunde später krachten seine Stiefel auf einen Tisch, wobei der eine Absatz eine gebratene und gefüllte Ente zermalmte, und der andere fast den gesamten Inhalt einer Suppenterrine in alle Richtungen spritzte. Die Beine rutschten unter ihm weg, und sein Gesäß landete mit hartem Aufprall in einer Platte mit gebackenem Schinken.


  Bespritzte Tafelgäste zu beiden Seiten des Tisches schrien vor Schreck und prallten zurück, und Doyle sah Dr. Romany bäuchlings zwischen den Tellern des benachbarten Tisches liegen.


  »Verzeihen Sie… Ich bitte um Entschuldigung«, murmelte Doyle in Verwirrung, während er eilig vom Tisch krabbelte.


  »Hol mich der und jener!« rief ein glotzäugiger alter Knabe und wischte mit einer Serviette an seinem Hemd. »Was für ein höllischer Streich ist dies?« Nachdem sie den ersten Schreck verwunden hatten, schienen alle im höchsten Maße aufgebracht, und Doyle hörte jemanden rufen: »Üble Hexerei ist es! Legt sie in Ketten!«


  Auch Romany war vom Tisch gestiegen und breitete nun so gebieterisch die Arme aus, daß die Leute in seiner Nähe, die aufgesprungen waren, nun gehorsam zurücktraten. »Es war eine Explosion«, schnaufte er, und es gelang ihm, ebenso streng wie atemlos zu wirken.


  »Aus dem Weg, ich muß…« Dann bemerkte er Doyle.


  Und trotz seiner vollkommenen Desorientierung war Doyle überrascht und erfreut zu sehen, wie der Zauberer erbleichte, dann kehrt machte und sich mit Stößen und Flüchen den Weg zur nächsten Tür bahnte, die er aufriß. Er schoß Doyle einen letzten furchtsamen Blick zu, bevor er draußen in der Nacht verschwand.


  »Ihm nach, Sammy, und bring ihn hierher zurück!« sprach eine ruhige Stimme hinter Doyle. Dieser wandte sich um und begegnete dem mißtrauischen Blick eines untersetzten Mannes, der eine Schürze umgebunden hatte und mit entspannter Selbstverständlichkeit ein Hackmesser in der Hand hielt. »Ich hörte keine Explosion«, sagte er zu Doyle, als ein kräftiger junger Mann hinaus und Romany nachlief. »Sie werden hierbleiben, bis wir wenigstens bestimmen, wer für die verdorbenen Speisen zu zahlen hat.«


  »Nein«, sagte Doyle und zwang seine neue Stimme zu einem verständigen Tonfall, was nicht einfach war, denn er bemerkte, daß mehrere Männer Stulpenstiefel, knielange Röcke und kurze Perücken trugen, und der Akzent, den er allenthalben hörte, war nahezu unverständlich; rasch dämmerte ihm, was irgendwie geschehen sein mußte. »Ich gehe hinaus, verstehen Sie? Sie können versuchen, mich mit diesem Ding aufzuhalten, aber ich bin so verschreckt, daß ich versuchen werde, es Ihnen wegzunehmen, und dabei könnten wir beide verletzt werden, und wer möchte in diesem lausigen Jahr schon eine Verletzung davontragen?«


  Um seine Worte zu unterstreichen, nahm er einen leeren Bierkrug aus Hartzinn vom Tisch. Benner, dachte er, als er den Krug mit beiden Händen erfaßte und einen guten Griff suchte, ich hoffe, du warst dazu imstande. Er drückte den Bierkrug zwischen beiden Händen, so fest, daß seine Knöchel weiß wurden - das Stimmengewirr war verstummt, und alle, selbst der Wirt, sahen mit Interesse zu -, und dann verdoppelte er den Druck und fühlte jede winzige Unebenheit auf der Oberfläche schmerzhaft auf den Innenseiten seiner Finger; seine Arme schmerzten bis in die Schultern und begannen zu zittern, aber der Bierkrug gab nicht nach.


  Nach weiteren Augenblicken nutzloser Anstrengung ließ er den Druck nach und stellte den Bierkrug behutsam auf den Tisch zurück. »Sehr solide Arbeit«, murmelte er.


  Mehrere Leute in seiner Nähe grinsten, und von entfernteren Tischen drang lautes Gelächter herüber. Ein widerwilliges Lächeln durchbrach sogar die Verfinsterung in den Zügen des Wirts. Als Doyle sich zum Gehen wandte, wurde das Gelächter allgemein und brach die Spannung wie Risse, die eine Eisdecke durchziehen, so daß er, mit rotem Kopf, aber ungehindert, durch die allgemeine Heiterkeit den Ausgang gewinnen konnte. Als er die Tür öffnete und ins Freie trat, brannte die Kälte ihm Gesicht und Hände beinah augenblicklich in Gefühllosigkeit. Seine Lunge schien sich vor dem ersten Atemzug zu verschließen, der ihm eisig in der Kehle steckenblieb, und er glaubte, daß der bloße Durchgang der beißend kalten Luft seine Nase zum Bluten bringen müsse. Gott im Himmel, schrie er innerlich auf, als die Tür hinter ihm zuschlug, was ist das? Das kann nicht England sein - der verfluchte Schinder muß uns zu irgendeinem verdammten Außenposten in Alaska oder Feuerland eskamotiert haben.


  Hätten ihn nicht alle Wirtshausgäste ausgelacht, er wäre umgekehrt und wieder hineingegangen; wie die Dinge lagen, steckte er die kältetauben Hände in die Taschen seines zu dünnen Rockes und lief die enge dunkle Straße entlang, beseelt von der unbestimmten Hoffnung, Romany einzuholen und den Zauberer durch Einschüchterung zu zwingen, daß er einen warmen Ort suchte, wo man sich niedersetzen und in Ruhe die nächsten Schritte überlegen könnte.


  Er fand Romany nicht, aber Sammy fand ihn, und als Doyle auf Sammy stieß, kauerte dieser ungefähr anderthalb Blocks vom Wirtshaus entfernt in der Einmündung einer engen Gasse; im aschfarbenen Mondschein hätte Doyle ihn leicht übersehen können, aber er hörte sein hoffnungsloses Schluchzen. Gefrorene Tränen hatten Sammys Wange an die Ziegelmauer geheftet, und es gab ein leises Knistern, als Doyle sich über ihn beugte und den Kopf des jungen Mannes behutsam von der Wand löste und zu sich aufhob.


  »Sammy!« sagte Doyle laut genug, um den unverständlichen Kummer des jungen Burschen zu durchbrechen. »Wohin ist er gegangen?« Er bekam keine Antwort und schüttelte den anderen. »In welche Richtung, Mann?« Der Dampf seines Atems machte dicke, aufsteigende Wolken.


  »Er…«, jammerte der junge Mann, »zeigte mir die… Schlangen in mir. Er sagte mir: ›Sieh dich an!‹, und ich tat es, und sah all die Schlangen.« Sammy fing wieder an zu schluchzen. »Ich kann nicht mehr dorthin zurückgehen, auch nicht nach Hause. Sie würden in alle anderen hin einkriechen. «


  »Sie sind fort«, sagte Doyle mit Überzeugungskraft. »Hast du mich verstanden? Sie sind fort. Sie halten die Kälte nicht aus. Ich sah sie alle halbtot fortkriechen, als ich hierher kam. Nun, wohin ist der Bastard gegangen?«


  Sammy schnupfte. »Sind sie fort? Und tot? Wahrhaftig?« Er blickte angstvoll an sich hinab.


  »Ja, verdammt. Hast du gesehen, wohin er ging?«


  Nachdem er mit nachlassender Angst seine Kleider abgeklopft und zurechtgezupft hatte, begann der junge Mann zu zittern. »Ich m-muß zurück«, sagte er und stieg von einem Fuß auf den anderen. »Teuflisch kalt. Oh, gewiß, Sie wollten wissen, Sir, wohin er ging.«


  »Ja.« Doyle hatte vor Kälte auf dem Kopfsteinpflaster zu tanzen begonnen. Seine Zehen waren ohne Gefühl, desgleichen sein rechter Knöchel, und er fürchtete, daß die umgebundene Kette an seiner Haut festfrieren würde.


  Sammy schnupfte wieder. »Er sprang über das Haus dort in die nächste Straße.«


  Doyle neigte den Kopf, um besser zu hören. »Was?« »Er sprang über das Haus dort, wie ein Grashüpfer. Er hatte Metallfedern unter den Schuhen«, fügte Sammy erläuternd hinzu.


  »Ah. Nun… danke.« Offensichtlich hatte Romany diesen Jungen hypnotisiert, überlegte Doyle. Und innerhalb von Sekunden! Er täte gut daran, sich durch den Umstand, daß der Zauberer ihn zu fürchten schien, nicht zu übertriebenem Selbstvertrauen verleiten zu lassen, wenn er ihm wieder begegnete. »Ach, übrigens«, sagte er, als der Junge weitergehen wollte, »wo sind wir? Ich habe mich verlaufen.«


  »Borough High Street. Southwark.« Doyle zog die Brauen hoch. »London?«


  »Nun freilich, Sir, wo sonst?« sagte der Junge, auf der Stelle tretend.


  »Äh… und was für ein Jahr haben wir? Das Datum?«


  »Großer Gott, ich weiß es nicht Sir. Es ist Winter, das ist gewiß.« Er machte kehrt und rannte zurück zum Wirtshaus.


  »Wer ist König?« rief Doyle ihm nach. »Karl!« rief er zur Antwort über die Schulter. Karl der Wievielte, dachte Doyle. »Wer war vor ihm König«, rief er der entschwindenden Gestalt nach.


  Sammy überhörte das, aber über ihm knirschte und knarrte ein aufgestoßenes Fenster. »Oliver, der Gesegnete«, rief eine ärgerliche Männerstimme, »und als er regierte, wurde nachts nicht dergestalt auf den Straßen gelärmt.«


  »Ich bitte um Vergebung, Sir«, sagte Doyle hastig, richtete den Blick seiner vor Kälte tränenden Augen nach oben und versuchte die Stelle auszumachen, wo eines der Dutzend kleinen Fenster ein wenig geöffnet worden war. »Ich leide an einem… - warum nicht? dachte er - »an einem Gehirnfieber und habe mein Gedächtnis verloren. Ich weiß nicht, wohin ich gehen soll.


  Könnten Sie mich bis zum Morgen in der Küche schlafen lassen, lieber Herr, oder mir einen dickeren Rock herabwerfen? Ich…«


  Er hörte, wie das Fenster zugeschlagen wurde und der Riegel kratzte, noch bevor er entdeckt hatte, welches Fenster es war. Typisch Cromwellisch, dachte er mit einem Seufzer, der als eine kleine Wolke davonsegelte. Also, dachte er, während er vor Kälte schlotternd weiterging, ich bin irgendwo zwischen… ah… 1660 und - was? Wann starb Karl II.? Um 1690 glaube ich. Das ist noch schlimmer. 1810 hatte ich wenigstens noch die Chance, Darrows Leute zu finden und mit ihnen heimzukehren, oder, falls dies nicht gelänge, mein Schicksal auf mich zu nehmen und mein Leben als William Ashbless in bescheidenem Wohlstand zu Ende zu bringen. (Verfluchte Kälte.) Du Idiot - warum hast du das nicht getan? Du hättest einfach Ashbless’ Gedichte aus dem Gedächtnis niederschreiben, Ägypten besuchen und den bescheidenen Ruhm und das Vermögen - und sogar eine hübsche Frau - auf dich zukommen lassen können. Aber nein, statt dessen mußtest du Zauberer bei der Arbeit stören, und so ist die Geschichte jetzt des William Ashbless beraubt, und du steckst in einem verdammten Jahrhundert, in dem kein Mensch sich die Zähne putzte oder ein Bad nahm, und wo ein Mann mit dreißig mittleren Alters ist.


  Er blickte zufällig nach oben, als eine bizarre Gestalt diagonal über den schmalen Himmelsstreifen sauste, der zwischen den überhängenden Giebeldächern sichtbar war - sie hob sich einen Augenblick lang vor dem beinahe vollen Mond ab -, und er sprang unwillkürlich von der Straße und drückte sich gegen das Gemäuer der nächsten Wand, obwohl er von oben zwischen den Schatten der Gebäude so gut wie unsichtbar sein mußte. Aber die unmöglich hoch springende Gestalt war Dr. Romany gewesen, selbst in diesem kurzen Augenblick unverkennbar mit seinem kahlen Kopf, dem flatternden Umhang und den gefederten Untersohlen der Schuhe, die an den voll ausgedehnten Federn fast eine Elle hinter ihm flogen, und das Wahrnehmungsvermögen des Zauberers mochte sehr wohl entwickelter sein als das eines gewöhnlichen Sterblichen.


  



  Als seine Aufwärtsbewegung nachließ und er die ersten Anzeichen der Schwerkraft spürte, und als die Dächer sich wieder zu heben begannen und die frostige Pracht der hohen Häuser entlang der London Bridge und den erstarrten weißen Fluß darunter verdeckten, erkannte Dr. Romany, daß seine Sprünge nicht mehr so hoch waren wie vor einigen Minuten, und seine Umhüllung aus bewegter Luft verlor ihre Integrität und ließ die erbarmungslose Kälte eindringen. Dies war keine wirkliche Zunahme seiner Macht, sondern nur seine gewöhnliche magische Kraft, die sich weiter in das mehr Archaische erstreckte und darum der Zauberei förderlich war. Die Wirkung begann jedoch bereits nachzulassen. Es glich, dachte er, als er die Beine anzog, sich von einem Dachfirst abstieß und einen langsamen Salto abwärts zum Straßenpflaster beschrieb, einem Mann, der sein gewohntes Schwert leicht findet, nachdem er stundenlang mit einem sehr schweren geübt hat; tatsächlich ist das Schwert unverändert schwer, und die Selbsttäuschung neuer Stärke schwindet rasch. Diese scheinbare Zunahme seiner Macht würde wahrscheinlich nicht die Nacht über dauern, und das Tor in dem Wirtshaus, durch das sie in diese Zeit eingedrungen waren, würde sich gegen Morgen schließen.


  Daher, dachte er bei sich, während er sein langsames Niedersinken zum Stillstand brachte, indem er einen Arm um ein Wirtshausschild legte, das die Gestalt eines tanzenden Mohren zeigte, werde ich so bald wie möglich Fikee und den Meister benachrichtigen müssen, ihnen zu sagen, wo ich bin und warum ich hier bin.


  



  Dies wird eines der feinen Abendessen, dachte Ezra Longwell, der stets die vorzüglichen Speisen zu schätzen wußte, welche die Bruderschaft ihren Mitgliedern auftischte. Er füllte sein Glas mit Portwein aus der Flasche nahe der Herdstelle auf - in diesem bitterkalten Winter mußte sogar Champagner eine halbe Stunde beim Kaminfeuer stehen, bevor er serviert werden konnte, und Rotweine wie auch Dessertweine benötigten volle anderthalb Stunden. Während er vom noch zu kühlen Wein nippte, trat er an das kleine Spitzbogenfenster, das die Küchenwärme von Eisblumen freigehalten hatte. Mit dem Ärmel wischte er den Niederschlag der Feuchtigkeit von der Scheibe und spähte hinaus. Westlich der Brücke blinzelten Lichter zwischen den dicht zusammengedrängten Buden und Zelten des Jahrmarktes, der sich von den Temple Stairs über den zugefrorenen Fluß bis zum Surrey-Ufer erstreckte. Eisläufer mit Laternen sausten wie Raketen oder Sternschnuppen fröhlich über das Eis, aber Longwell war froh, ein Dach über dem Kopf und Aussicht auf eine warme Mahlzeit zu haben.


  Er trat vom Fenster zurück und nach einem letzten zärtlichen Blick zu den dampfenden Töpfen - »Gib gut acht auf diese bewunderungswürdigen Kapaunen!« sagte er zu der stämmigen Köchin - ging er durch die Diele hinaus zum Speisezimmer, und die dünne Kette an seinem Knöchel klirrte leise auf den gewachsten Dielenbrettern.


  Owen Burghard blickte auf und lächelte, als Longwell eintrat. »Na, Ezra, und wie halten sich die Achtundsechzig aufrecht?«


  Longwell errötete im Bewußtsein der erheiterten Blicke, die er von den anderen Mitgliedern erntete, während er zu seinem gewohnten Platz ging. »Nicht allzu schlecht«, sagte er barsch und ließ sich nieder. Der Stuhl ächzte unter seinem Gewicht. »Aber zu verdammt kalt.«


  »Um so besser hilft es, dein sanguinisches Temperament zu mäßigen, Ezra«, sagte Burghard und beugte sich über den auf dem Tisch ausgebreiteten Plan. Er nahm seine Tonpfeife aus dem Mund, zeigte mit dem Stiel auf den rechten Rand der Karte und sagte in seiner etwas pedantischen Art: »Sie sehen also, meine Herren, daß diese Perioden verstärkter Tätigkeit von Seiten Fikees und seiner Zigeunerbande…«


  Er wurde von heftigen Schlägen gegen die Tür unterbrochen.


  Im Nu waren alle auf den Beinen, und ihre Hände tasteten nach Degengriffen und Pistolenkolben, und jeder von ihnen hatte automatisch die von seinem rechten Stiefel hängende Kette mit einem schnellen kleinen Ruck gestreckt, bevor er aufgestanden war, als sei das freie Spiel der Kette ebenso wichtig wie eine Waffe.


  Burghard ging zur Tür, zog den Riegel zurück und trat zur Seite. »Es ist nicht zugesperrt«, sagte er.


  Die Tür ging auf, und alle Augenbrauen hoben sich, als eine Gestalt wie ein Riese aus der nordischen Mythologie in den Raum gewankt kam. Er war erschreckend groß, noch größer sogar als der König, der volle dreieinhalb Ellen maß, und sein eigentümlich geschnittener und für die Jahreszeit unvernünftig dünner Rock zeigte breite Schultern und muskulöse Arme. Sein eisverkrusteter Bart ließ ihn uralt erscheinen. »Wenn Sie ein Kaminfeuer haben«, krächzte diese winterliche Erscheinung in einem barbarischen Akzent, »und irgendein heißes Getränk.« Er schwankte ziemlich, und Longwell befürchtete, daß die Bücher aus ihren Regalen geschüttelt würden, sollte dieses Ungetüm zu Boden fallen.


  Dann zeigte Burghard mit einem überraschten Ausruf auf den rechten Stiefel des Eindringlings - von dem eine eisverkrustete Kette am Boden schleifte, sprang auf und eilte herbei, ihn zu stützen. »Beasley!« befahl er, »helfen Sie mir mit ihm! Ezra, Kaffee und Brandy, schnell!« Burghard und Beasley halfen dem strauchelnden, halberfrorenen Mann zu der Bank vor dem Kaminfeuer im Speisezimmer. Als Longwell einen großen Krug mit verstärktem Kaffee brachte, inhalierte der Riese eine Weile den stark duftenden Dampf, bevor er einen Schluck nahm.


  »Ah«, hauchte er endlich, setzte den Krug neben sich und hielt die Hände in die Wärme des Feuers. »Ich glaubte schon, ich müßte draußen sterben. Sind Ihre Winter immer so schlimm?«


  Burghard runzelte die Stirn und blickte zu den anderen. »Wer sind Sie, Sir, und wie kamen Sie hierher?«


  »Ich hörte, daß Sie sich in einem Haus am südlichen Ende der Brücke zu treffen pflegen. Am ersten Haus, wo ich klopfte, wollte man mich nicht einlassen, sagte mir aber, wie ich hierher kommen könnte. Und wer ich bin, nun, Sie können mich - hol’s der Teufel, mir fällt kein passender Name ein. Aber ich kam hierher«, sagte er, und ein Lächeln erhellte das hagere Gesicht, »weil ich wußte. Ich glaube, Sie sind die Jagdhunde, die ich brauche, um meinen Fuchs zu fangen. Es gibt einen Zauberer namens Dr. Romany…«


  »Sie meinen Dr. Romanelli?« fragte Burghard. »Wir wissen von ihm.«


  »In der Tat? So weit stromaufwärts? Großer Gott. Nun, Romanelli hat einen Zwillingsbruder namens Romany, der - ich denke, ich darf sagen, durch zauberische Mittel? - zu Ihrem London gesprungen ist. Er muß gefangen und genötigt werden, dorthin zurückzukehren, wohin er gehört. Und mit etwas Glück kann er bewegt werden, mich mitzunehmen.«


  »Ein Zwilling? Ein Ka, meinen Sie wahrscheinlich«, sagte Longwell, nahm mit der Feuerzange ein glühendes Kohlenstück aus dem Kaminfeuer und führte es vorsichtig zum frischgestopften Kopf seiner Pfeife. »Möchten Sie eine Pfeife, Sir?«


  »Mein Gott, ja«, sagte Doyle und nahm dankend eine zerbrechliche weiße Tonpfeife und einen Tabaksbeutel an. »Was meinen Sie damit, einen Ka?«


  Burghard blinzelte ihn an. »Sie sind eine recht verwirrende Mischung von Wissen und Unwissenheit, Sir, und ein andermal würde ich gern Ihre eigene Geschichte hören. So tragen Sie zum Beispiel eine Verbindungskette, scheinen aber nicht viel über uns zu wissen, und Sie wissen von Dr. Romanelli, wissen aber nicht, was ein Ka ist oder wie es geschehen konnte, daß dieser Winter so hart ist.« Er lächelte, doch in seinen täuschend sanftmütig blickenden Augen blieb ein berechnender Glanz. Er fuhr mit den Fingern durch sein kurzgeschnittenes, ausgedünntes Haar. »Wie dem auch sei, ein Ka ist ein Duplikat von einem Menschen, in einem Bottich mit einer besonderen Lösung aus wenigen Tropfen von Blut der Originalperson herangezogen. Wenn das Verfahren richtig ausgeführt wird, gleicht das Duplikat nicht nur in jeder Besonderheit dem Original, sondern besitzt auch alles Wissen, das jenes hatte.«


  Doyle hatte seine Pfeife mit dem trockenen Tabak gestopft und zündete sie auf die gleiche Art und Weise an, wie Longwell es getan hatte. »Ja, ich kann mir denken, daß Romany so etwas sein mag«, sagte er, paffte Rauch und ließ sich vom Feuer das Eis aus dem Bart schmelzen. Seine Augen weiteten sich. »Ja, und nun glaube ich noch einen Mann zu wissen, der wahrscheinlich auch ein… Ka ist. Der arme Teufel. Ich bin sicher, er weiß es nicht.«


  »Ist Ihnen Amenophis Fikee bekannt, Sir?« fragte Burghard.


  Doyle blickte von ihm zu den anderen und fragte sich, wieviel er enthüllen dürfe. »Er ist, wird sein oder ist gewesen der Chef einer Zigeunerbande.«


  »Richtig, er ist. Warum die Vergangenheit und die Zukunft?«


  »Das hat nichts zu sagen. Jedenfalls, meine Herren, dieser Ka vom Dr. Romanelli ist heute abend hier in London, und er ist versehen mit einem Wissen, das niemand hier haben sollte, und er muß gefunden und zurückgetrieben werden, wohin er gehört.«


  »Und Sie wollen mit ihm zurückkehren?« sagte Burghard.


  »Richtig.«


  »Aber warum sich einer solch gefährlichen, wenn auch schnellen Reisemöglichkeit bedienen?« fragte Burghard. »Mit dem Schiff und mit Pferd oder Esel können Sie in sechs Monaten überall sein.«


  Doyle seufzte. »Ich hörte, daß Sie als eine Art… magischer Polizeistreitmacht arbeiten.«


  Burghard lächelte nachsichtig. »Nicht genau, Sir. Wir erhalten von bestimmten wohlhabenden und kenntnisreichen Lords Zuwendungen, damit wir zauberischen Verrat verhindern. Wir wenden nicht Magie an, sondern die Verneinung der Magie.«


  »Ich verstehe.« Doyle legte seine Pfeife auf den Kaminsims. »Wenn ich Ihnen die Geschichte erzähle«, sagte er bedachtsam, »und Sie stimmen mir zu, daß dieser Romany-Ka eine - sagen wir, ebenso schädliche wie mächtige - Bedrohung für London und England und die Welt ist, werden Sie mir dann helfen, ihn zu fangen und meine Rückkehr - wenn eine solche überhaupt möglich ist - nicht behindern werden?«


  »Sie haben mein Wort«, sagte Burghard gemessen.


  Doyle musterte ihn nachdenklich, während das Feuer in der Stille knackte und knisterte. »Gut«, sagte er endlich. »Ich werde mich kurz fassen, denn wir müssen rasch handeln, und ich glaube zu wissen, wo er sich die nächste Stunde oder so aufhalten wird. Er und ich sind durch einen magischen Prozeß hierher gesprungen aber nicht von einem anderen Ort, wie etwa derTürkei, sondern von einer anderen Zeit. Der letzte Sonnenaufgang, den ich sah, war der des sechsundzwanzigsten September 1810.«


  Longwell brach in prustendes Gelächter aus, das verstummte als Burghard die Hand hob. »Fahren Sie fort!« sagte er.


  »Nun, es scheint, daß etwas…« Er hielt inne, denn sein Blick war auf ein ledergebundenes Buch auf dem Tisch gefallen, und obwohl es jetzt neu war und die Jahreszahl 1684 in Goldprägung auf dem Rücken glänzte, erkannte er es, stand auf und trat näher. Ein Gänsekiel lag neben einem Tintenfaß bereit, und er tauchte ihn lächelnd in die Tinte, schlug die letzte Seite auf und kritzelte darauf: »IHAY, ENDANBRAY, ANCAY, OUYAY, IGIT- DAY!«


  »Was haben Sie geschrieben, Sir?« fragte Burghard.


  Doyle tat die Frage mit einer ungeduldigen Handbewegung ab. »Meine Herren, jemand oder etwas hat Löcher in die Struktur der Zeit gebrochen…«


  



  Nur fünfzehn Minuten später verließ ein Trupp von einem Dutzend Männern, dick vermummt gegen die extreme Kälte, das alte Gebäude und eilte die schmale Brückenstraße südwärts zur Surreyseite. Zwischen den alten Häusern war Raum genug, daß zwei nebeneinander gehen konnten, aber sie zogen im Gänsemarsch dahin. Doyle war der zweite Mann in der Reihe, unmittelbar hinter der vermummten Gestalt Burghards, mit der Doyle mühelos Schritt halten konnte, obwohl das ungewohnte Gewicht eines Degens in lederner Scheide gegen seinen linken Schenkel schlug. Der dünne Schein gelben Lichts aus Burghards abgeblendeter Laterne war die einzige Lichtquelle, denn in der dunklen Schlucht der Gasse war die Dunkelheit vollkommen, obgleich mehrere Stockwerke über ihnen der Mondschein die steilen Giebeldächer und das Strebewerk der Balken überzuckerte, das die gebrechlichen alten Häuser daran hinderte, gegen einanderzufallen. In der Nähe waren nur die Schritte der Männer und das leise Klirren ihrer Knöchelketten auf den Pflastersteinen zu vernehmen, doch aus weiterer Ferne drangen undeutlich Musik und Gelächter an Doyles Ohr.


  »Hier«, flüsterte Burghard, trat in eine Seitengasse und richtete sein Licht auf eine hölzerne Stiege, die abwärts führte. »Wir wollen unser Kommen nicht ankündigen, indem wir durch das Südtor marschieren.«


  Doyle folgte ihm die dunklen Stufen hinab, und nach einem langen, gewundenen Abstieg durch einen Schacht im Mauerwerk der Brücke gelangten sie am Fuß eines Pfeilers unter der mächtigen Spanne des Brückenbogens durch einen schmalen Austritt wieder ins Freie, und Doyle bemerkte zum erstenmal, daß der Fluß eine weiße, starre Fläche mondbeschienenen Eises war.


  Eine Gruppe Menschen zog draußen über das Eis zum Nordufer, und nachdem er einmal beiläufig hinübergeblickt hatte, sah Doyle schärfer hin. Was war an diesen Gestalten, was seine Aufmerksamkeit gefunden hatte? Das schwerfällige, gebeugte Aussehen einiger dieser Wanderer? Die ausschreitende, hüpfende Gangart des Anführers?


  Doyle legte seine große, behandschuhte Hand auf Burghards Schulter. »Ihr Teleskop«, raunte er, als Longwell von hinten auf schloß.


  »Gewiß.« Burghard suchte unter seinem Mantel und reichte Doyle ein ausziehbares Teleskop.


  Doyle zog es in seine volle Länge auseinander und richtete es auf die entfernte Gruppe. Es gelang ihm nicht, eine scharfe Einstellung zu finden, doch konnte er deutlich genug sehen, daß der leichtfüßige Anführer Dr. Romany war; die anderen fünf - nein, sechs - Gestalten schienen mißgestaltete, in Pelze gehüllte Männer zu sein.


  »Das ist unser Mann«, sagte Doyle ruhig und gab Burghard das Fernrohr zurück.


  »Ah. Und solange er auf dem Eis ist, können wir ihn nicht stellen.«


  »Warum nicht?«


  »Die Verbindung, Mann! Die Ketten taugen auf Wasser nicht«, antwortete Burghard.


  »So ist es«, murmelte Longwell hinter Doyle aus der Dunkelheit. »Wollten wir ihn auf dem Eis überwältigen, so würde er uns im Nu alle Teufel der Hölle an den Hals hetzen, und unsere Seelen wären gegen den Angriff nicht gefestigt.«


  Ein arktischer Windstoß fuhr durch den Schacht und ließ die alte Holztreppe ächzen und schwanken.


  »Immerhin können wir ihnen zum Nordufer folgen, denke ich«, sagte Burghard, »und dort stellen. Gut, gehen wir.«


  Sie setzten ihren Weg entlang dem Sockel des Brückenpfeilers fort, gelangten von dort auf einen brüchigen und reifüberkrusteten Landungssteg und sprangen hinab auf das Eis.


  »Sie halten sich jetzt mehr westlich, nachdem sie eine Weile nordwärts gegangen waren«, sagte Burghard, den Blick auf die sieben Umrisse draußen auf dem Eisfeld gerichtet. »Wir werden auf der Westseite unter der Brücke hervorkommen und dann nach Norden biegen, so daß wir sie am Nordufer treffen werden.«


  Als sie auf dem Eis durch einen der hohen Bogen gingen, sah Doyle schwankenden Laternenschein voraus und hörte wieder, lauter diesmal, das Gelächter und die Musik. Auf dem Eis standen Zelte und Verkaufsbuden, und große Schaukeln mit Fackeln an den Seiten, und ein großes Boot auf Rädern kreuzte langsam über die Eisfläche, das Segel und die Räder mit grellen Gesichtern bemalt. Von der Takelage flatterten Bänder und Wimpel. Die schweigsame Prozession der Antäus-Bruderschaft umging die Festlichkeiten auf der Ostseite und stapfte weiter nordwärts.


  Als sie noch hundert Schritte vom Ufer entfernt waren, kam Dr. Romanys Truppe aus der Schwärze unter dem nördlichsten Brückenbogen hervor und hielt auf eine Treppe zu, die unterhalb der Thames Street von der Straßenebene zum Fluß hinab führte. Die hohe, dünne Gestalt Dr. Romanys wandte sich um, als sie die Treppe erreichte, und noch ehe er die Bewegung vollendet hatte, war Burghard mit einer schnellen Bewegung seitwärts aus der Reihe gesprungen und schlug behende ein Rad. Wieder auf den Füßen, stieß er Doyle mit beiden Fäusten vor die Brust; Doyle verlor das Gleichgewicht und setzte hart auf das Eis, während Burghard in brüllendes Gelächter ausbrach. Longwell begann einen grotesk wirbelnden Tanz, und einen Augenblick lang glaubte Doyle, daß Romany einen Wahnsinn auslösenden Zauber über sie geworfen hatte, und daß er selbst jeden Augenblick wie ein Hund zu bellen oder seinen Hut zu essen beginnen würde.


  Romany wandte sich wieder zur Treppe, und er und seine überraschend gewandten Gefolgsleute sprangen die Stufen hinauf. Dann zog eine Wolke vor das Angesicht des Mondes und verdunkelte die Szene.


  Burghard und Longwell, beide wieder ernüchtert, halfen Doyle auf die Beine. »Ich bitte um Vergebung«, sagte Burghard. »Es war wichtig, daß sie uns für betrunkene Krakeeler halten. Schnell jetzt, damit wir sie fassen!«


  Das Dutzend Männer auf dem Eis rannte Richtung Ufer - Doyle gewöhnte sich rasch an die halb gleitenden Schritte, die zur Wahrung des Gleichgewichts nötig waren -, und ein paar Minuten später waren sie am Fuß der Treppe, stiegen über den Mast eines gesunkenen Bootes, der schräg aus dem Eis ragte.


  Sie folgten einer engen Gasse aufwärts zur Thames Street, wo sie nach ihrer verschwundenen Beute Ausschau hielten.


  »Dort«, sagte Burghard und zeigte auf einen schneebedeckten Streifen in der Mitte der Straße. »Sie sind geradeaus weiter in die Gasse dort gegangen.«


  Die zwölf Männer folgten, obwohl Doyle nicht sehen konnte, wie Burghard zu seiner Schlußfolgerung gelangt war; alles, was er sah, als sie den verschneiten Streifen überquerten, waren die Spuren großer Hunde.


  Sie eilten in die Gasse, und Doyles Körper reagierte auf ein leises, scharrendes Geräusch, noch ehe sein Verstand eine Bedeutung gefunden hatte - seine Rechte riß den Degen aus der Scheide und hielt ihn stoßbereit vor sich, als ein dunkles Etwas auf ihn zusprang und sich an der Degenspitze aufspießte. Der Anprall stieß Doyle rückwärts, und er hörte ein tiefes Knurren und den hellen Klang von Zähnen auf Stahl, dann hatte er sich gefaßt, und sein linker Fuß stieß das sterbende Ungeheuer von der Klinge.


  »Vorsicht, Ungeheuer!« hörte er Burghard weiter vorn rufen, und dann fiel die Laterne klappernd auf die eisigen Pflastersteine, und der Schieber rutschte zurück und tauchte die schmale Gasse in gelben Lichtschein. Die Szene, der Doyle sich gegenübersah, glich einem verrückten Gemälde, wie Goya es niemals ganz über sich gebracht hatte: Burghard wälzte sich in einem wütenden Ringkampf mit einem unmenschlich-muskulösen Etwas, das gleichzeitig Mensch und Wolf zu sein schien, am Boden, und mehrere ähnliche Geschöpfe kauerten jenseits der Kämpf enden in Bereitschaft; ihre Schultern waren eingezogen, als sei ihnen das Gehen auf den Hinterbeinen ungewohnt, und ihre Gesichter mit den fliehenden Stirnen hatten vorspringende Hundeschnauzen, scharf wie elfenbeinerne Klingen, aber in ihren kleinen Augen glitzerte Intelligenz, und sie wichen vorsichtig zurück, als Doyle, ohne den Blick von ihnen zu wenden, seinen Degen durch den Rumpf der haarigen Kreatur stieß, die zu seinen Füßen mit Burghard rang.


  »Sorls, Rowary!« bellte eines der Wesen über die Schulter, als Burghard seinen getöteten Angreifer von sich warf und aufstand. Er wischte sich Blut vom Gesicht und zog mit der Rechten den Degen; der blutbefleckte Dolch war bereits in seiner Linken. Die zwei pelzigen Leichen hatten ihre letzten Zuckungen getan und lagen jetzt reglos hingestreckt zwischen den zwei Gruppen.


  »Longwell, Tyson«, sagte Burghard ohne erkennbare Erregung, »schnell um diese Häuser, und versperrt die Gasse am anderen Ende.« Die zwei eilten gehorsam davon.


  Romany machte kehrt, schritt zurück und trat zwischen zweien seiner wölfischen Anhänger durch, um seine Verfolger zu konfrontieren. Sein hageres Gesicht, von der am Boden liegenden Laterne unheimlich von unten beleuchtet, war wutverzerrt, und er stieß Silben hervor, welche die sie tragende Luft verzerrten und zusammenschrumpfen machten - Doyle fühlte die Kette um seinen Knöchel vibrieren und warm werden -, und dann sah der Zauberer Doyle mit einem blutigen Degen in der Faust in der vordersten Reihe stehen, offensichtlich immun gegen seine Magie und nicht einmal bemüht, sie abzuwenden. Die Anrufung geriet ins Stocken und erstarb ihm auf den Lippen, doch sein Mund blieb in einer bestürzten Grimasse offen.


  Doyle bückte sich, hob die Laterne auf, richtete sich wieder auf, grinste den Zauberer an und richtete seinen Degen auf ihn. »Ich fürchte, Sie werden mit uns kommen müssen, Dr. Romany«, sagte er.


  Der Magier vollführte einen erstaunlichen Sprung rückwärts über die Köpfe der Wolfsmenschen. Er sprang durch die Gasse davon, und seine Kreaturen galoppierten ihm nach, vorsichtig gefolgt von Doyle, Burghard und den anderen.


  Weiter voraus krachte eine Pistole, und einen Augenblick später erhob sich ein schrilles Heulen zwischen den engen Mauern, und als es zu würgendem Keuchen verebbte, hörte Doyle Longwell rufen: »Halt, ihr Ungeheuer - hier gibt es genug geladene Pistolen, euch alle heim in die Hölle zu schicken.«


  Doyle, der seinen Schritt beschleunigt hatte, hob die Laterne und sah eine langgewandete Gestalt gerade aufwärts fliegen. »Er springt zum Dach, holt ihn herunter!« rief er, und zwei weitere Schüsse krachten vor ihm, begleitet von orangerotem Mündungsfeuer, und im nächsten Augenblick verlor er fast das Gehör, als Burghards Pistole neben ihm losging.


  »Die Bestien laufen wie Spinnen die Wände hinauf«, schrie Longwell. »Schießt sie herunter!«


  Irgendwo über ihnen knarrte ein Fenster, und etwas, das nur ein Nachttopf sein konnte, flog heraus, zerplatzte an der Wand gegenüber und überschüttete Doyle mit seinem Inhalt. »Macht euch fort, ihr Diebe und Mörder!« kreischte eine Frauenstimme. Dachschindeln und Steinsplitter, losgerissen von den Einschlägen der Kugeln, prasselten auf die Gasse. »Nicht schießen!« rief Burghard, dessen Stimme die Enttäuschung anzumerken war. »Ihr werdet dieses verwünschte Frauenzimmer treffen!«


  »Sie sind fort«, sagte Longwell, der von der anderen Seite zu ihnen geeilt kam. »Sind schnell wie Ratten über die Dächer geflohen.«


  »Zurück zur Thames Street!« befahl Burghard. »Wir haben Romany verloren - er kann über die Dächer jede Richtung genommen haben.«


  »Jawohl, laßt uns zu unserem Abendessen zurückkehren«, schlug Longwell vor. Die Männer steckten die Degen in die Scheiden und die Pistolen in die Taschen, dann stieg der Trupp über die beiden behaarten Leichen und machte sich auf den Rückweg zum mondbeschienenen Pflaster der Thames Street.


  »Ich weiß, wohin er geht«, sagte Doyle zu Burghard. »Er eilt zurück zu dem Ort, wo ich ihn anfänglich vermutete - dem Ort, wo seine Magie am besten wirken wird. Das Wirtshaus in der Borough High Street, wo das Feld der Lücke ist.«


  »Ich bin nicht erfreut über die Idee, das Eis zu überqueren, da er nun weiß, daß wir ihn verfolgen«, meldete sich ein hagerer, lockenköpfiger Mann zu Wort. »Sollte er sich draußen gegen uns wenden…«


  »Es wäre nicht zwangsläufig unser Verhängnis«, sagte Burghard und ging voran. »Verlaßt euch nicht zu sehr auf euren Schutz. Einstweilen werden wir erkunden und keine unvorsichtigen Schritte unternehmen.« Sie eilten hinunter zu den Treppen unterhalb der Thames Street, um von dort über die Eisfläche zu den Fackeln und Zelten des Winter-Jahrmarkts zu spähen. »Zu viele Leute unterwegs, daß man sagen könnte, ob sie darunter sind«, brummte Longwell.


  »Vielleicht«, murmelte Burghard, der schon sein Fernrohr hervorgezogen hatte und es in langsamem Bogen über das Eis schwenkte, während er angestrengt in das Okular spähte. »Ich sehe sie«, flüsterte er schließlich. »Sie gehen in gerader Linie hinüber, machen sich nicht einmal die Mühe, Leuten auszuweichen - ho, ihr solltet sehen, wie die Leute zurückprallen!« Er wandte den Kopf zu Doyles ragender Gestalt. »Um wieviel machtvoller wird er sein, wenn er zu diesem Wirtshaus kommt?«


  »Ich weiß es nicht genau«, erwiderte Doyle; »ein gutes Stück. Er muß vorher etwas sehr Dringendes zu erledigen gehabt haben, weil er Hals über Kopf davonlief.«


  »Dann fürchte ich, werden wir ihm auf den Fersen folgen müssen«, sagte Burghard widerwillig und schickte sich an, die Stufen hinunterzugehen. »Vorwärts, Männer, und keine Bange - wir müssen sie einholen!«


  



  Orientalische Holzschuhe klapperten auf frostgespaltenen Pflastersteinen, und eine weitere Gruppe verstohlen umherblickender Männer bog um die Ecke der Gracechurch in die Thames Street. Der eigentümlich beschuhte Anführer ließ seinen Blick über die leere Straße schweifen, dann schritt er wieder aus.


  »Warte einen Augenblick, Alchimist!« sagte einer seiner Gefolgsleute. »Ohne eine Erklärung gehe ich nicht weiter. Was wir eben hörten, war Pistolenfeuer, nicht wahr?«


  »Richtig«, sagte der Anführer ungeduldig. »Aber es war nicht auf dich gezielt.«


  »Aber auf wen war es gezielt? Ich denke, das war kein Mensch, der dort schrie.« Die eisige Brise blies lange braune Locken in das etwas aufgeschwemmte und verdrießliche Gesicht des Mannes. Er zog seinen Hut tiefer in die Stirn. »Ich habe hier den Befehl, wenn auch ohne offizielle Sanktion, ebenso wie mein Vater in Frankreich. Ich sage, wir brauchen nichts als das, was du in dem Kasten trägst - und vor allem brauchen wir keinen Rat von einem weiteren verdammten Zauberer.«


  Amenophis Fikee schritt zurück zu dem Mann, auf den er dank seiner hohen Holzschuhe herabsehen konnte, und zischte: »Höre mich an, du anmaßender Hanswurst! Wenn dein verdammtes Hinterteil jemals auf dem Thron ruhen soll, wird es durch meine Anstrengungen sein, und trotz der deinigen. Oder bildest du dir ein, daß der idiotische Mordversuch, den du letztes Jahr mit Russel und Sidney ausgeheckt hattest, intelligent war? Hah! Dummköpfe, die durch eine Glasscheibe nach Süßigkeiten greifen wollen! Du brauchst mich und meine Magie, und einen verdammt großen Löffel voll Glück, um am Block des Scharfrichters vorbeizukommen, geschweige denn König zu werden! Und der Mann, der heute abend mit mir in Verbindung trat und mich durch die Kerze mit den alten Losungsworten begrüßte, verfügt über mehr Macht als ich seit - nun, seit sehr langer Zeit in einem Zauberer gesehen habe. Du warst da, Mann - ich brauchte die Kerze nicht einmal anzuzünden, um ihn zu empfangen. Sie brannte von selbst! Nun ist er angegriffen worden, sehr wahrscheinlich von James’ unschätzbarer Antäus-Bruderschaft, und mußte sich zu dem Punkt auf der Surreyseite zurückziehen, wo es eine jener unerklärlichen, Schonung gewährenden Blasen gibt, von denen ich dir erzählt habe, wo die Zauberei sich freier entfalten kann. Darum werden wir ihn dort treffen. Oder würdest du lieber nach Holland zurückkehren, um die Krone auf eigene Faust zu gewinnen, ohne meine Hilfe?«


  Der Herzog von Monmouth schaute noch immer verdrießlich drein, also hielt Fikee ihm den kleinen schwarzen Kasten vor die Nase und schwenkte ihn hin und her. »Und ohne meine meisterhaft gefälschte Heiratsurkunde?«


  Monmouth zuckte die Achseln. »Nun gut, Magier. Aber laßt uns weitergehen, bevor dein verdammter Frost uns in Eisblöcke verwandelt.«


  Der Trupp setzte sich wieder in Bewegung, auf die Brücke zu.


  Das Boot hatte hart am Wind gesegelt, und seine angetrunkene Besatzung hatte die brennenden Fackeln mehr oder weniger im Takt zu ihrem grölenden Gesang geschwenkt, nun aber hatte der Mann am Ruder das Boot in den Wind gedreht, und das Segel schlug gegen den Mast; das Boot wurde langsamer, die grotesken, auf die riesigen hölzernen Räder gemalten Gesichter wurden deutlicher, als die Scheiben langsamer an den hölzernen Achsen rollten, und schließlich kam das Boot auf dem Eis zum Stillstand, um kurz darauf unschlüssig rückwärts zu rollen, als eine Brise von vorn das Segel blähte.


  Burghard, der Doyle und die zehn Antäus-Brüder in einem langen, gebogenen Kurs über das Eis geführt hatte, stets hinter der Deckung, die das Segelboot auf Rädern bot, holten es jetzt ein, sprangen nach der Reling und schwangen sich hinein. Die vom Rum befeuerte Besatzung, schon ergrimmt, daß sie den Wind verloren hatte, wandte sich zornig gegen die ersten der an Bord gehenden Piraten, wichen jedoch verwirrt zurück, als Doyles mächtige Gestalt sich über die Reling schwang, ganz fliegende Mähne und Bart und Umhang.


  »Wir übernehmen dieses Schiff«, rief er mit gepreßter Stimme, hinter der unterdrücktes Lachen lauerte, denn nun wurde ihm plötzlich klar, daß er erst vor wenigen Stunden über dieses Abenteuer gelesen hatte. »Burghard, können Sie dieses Ding wieder in Bewegung setzen?«


  »Stowell«, rief der Anführer über die Reling, »schiebt das Boot vor den Wind und klettert dann an Bord. Alle Welt ist es gewohnt, dieses Ding auf dem Eis herumfahren zu sehen - unser Mann wird es nicht auffällig finden, wenn es ihm folgt.«


  »Aber das ist mein Boot, Freunde«, meldete sich ein dicklicher Mann im Heck zu Wort, der aufsprang, als ein anderer das Ruder übernahm.


  Burghard gab ihm ein paar Münzen. »Hier. Wir werden es gut behandeln und am Südufer wieder verlassen. Ach, und…« - er zählte ihm noch ein paar Münzen in die Hand - »dies gehört auch noch dir, wenn ihr uns die Masken und Fackeln überlaßt.«


  Der Bootseigner wog die Münzen gegen die offensichtliche Entschlossenheit der Piraten, dann zuckte er die Achseln. »Wir gehen von Bord, Jungens«, rief er seinen Gefährten zu. »Und laßt die Masken und Fackeln da - wir haben hier genug für ein ganzes Faß spanischen Wein.«


  Die Besatzung kletterte fröhlich über die Reling und sprang hinunter aufs Eis, und als die letzten von Burghards Leuten an Bord kamen, füllte der Wind wieder die Segel, und das Boot begann sich ruckartig vorwärts zu bewegen.


  Burghard, der eine blaurote Schnabelmaske vor das Gesicht gebunden hatte, bediente das Ruder und die Schot mit Umsicht, da es galt, Romany zu folgen, ihn aber nicht zu überholen. Sie hatten die Flußbreite nahezu hinter sich gebracht und waren kaum dreißig Schritte von der Anlegestelle und Treppe zur Jeter Lane, als der hüpfende Romany zum drittenmal zurückblickte, stutzte und anhielt. Er schien endlich seiner Verfolger gewahr geworden zu sein.


  »Er hat uns gesehen!« schrie Doyle, aber Burghard hatte das Ruder schon nach links gerissen, und das Boot beschrieb eine scharfe Halse, wobei es sich gefährlich nach Backbord neigte, während die zwei hölzernen Räder auf dieser Seite Schauer abgeschabter Eispartikel aufstieben ließen, dann richtete es sich mit einem Aufschlag und einer Erschütterung wieder auf und nahm Kurs nach Steuerbord, nicht mehr auf die Treppe, sondern auf eine lange hölzerne Anlegebrücke.


  Doyle stand auf und zog seinen Degen - um ihn sofort von sich zu werfen, denn er war kein Degen, sondern eine lange silberne Schlange, die sich rückwärts wandte, ihn zu beißen. Einen Augenblick später begann der Dolch sich energisch aus seiner Scheide zu winden, und es bedurfte beider Hände, ihn darin festzuhalten.


  Seine Kleider wogten in einer verrückten Peristaltik, df Maske flatterte wild vor seinem Gesicht, und der Bootsrumpf unter seinen Füßen hob und senkte sich wie der Brustkorb eines großen, keuchenden Tieres. Inmitten seiner Panik erkannte er, daß er sich im Brennpunkt einer furchtbaren Zauberkraft befand, nutzte das nächste Aufbäumen des Bootsrumpfes als Sprungbrett und katapultierte sich über die Bordwand des in gefährlicher Fahrt auf die Landungsbrücke zurollenden Bootes; er landete auf den ausgestreckten Händen und überschlug sich mehrere Male, bevor er auf dem Eis liegenblieb. Er hatte kaum Zeit, den Kopf zu heben, als das Ruderboot auch schon auf die Landungsbrücke prallte, daß Rumpf und Mast mit lautem Getöse zerbarsten und die Mitglieder der Antäus-Bruderschaft wie Kegel in alle Richtungen geschleudert wurden.


  Doyle setzte sich auf, riß sich die flatternde Katzenmaske vom Gesicht und warf sie so weit von sich, wie er konnte, und dann bemerkte er seinen Dolch, der aus der Scheide gefallen war und wie eine große Raupe auf ihn zukroch; er stieß ihn fort - und fühlte sich augenblicklich von einer lähmenden Desorientierung erfaßt, denn obwohl der Dolch wie ein Stück Gummischlauch davonsprang, klirrte es jedes Mal metallisch, wenn er auf das Eis prallte.


  Kaum daß er auf das Eis geschlagen war, sprang Burghard wieder auf, und obwohl sein Gesicht eine schmerzliche Grimasse war, gelang es ihm, zu Doyle hinüberzukrächzen: »An Land, an Land!« und er schleppte sich hinkend weiter.


  Da und dort leckten helle Flammen aus dem zersplitterten Bootsrumpf. Eines der Räder, von der Achse gerissen, rollte langsam auf dem Eis herum, wobei das aufgemalte Gesicht sich krampfhaft zusammenzuziehen und zu dehnen schien, während die gemalten Augen mit böswilligem Ausdruck umherblickten; und ab die Flammen das Segel ergriffen und heißhungrig daran emporleckten, rollte das aufgemalte Gesicht die Augen und knitterte wütend das Segeltuch, wo der Mund unverständliche Worte ausstieß.


  Stowell, mit rotem Kopf bemüht, seinen Schal daran zu hindern, daß er ihn erdrosselte, prallte unterwegs zur Anlegebrücke mit Doyle zusammen, und Doyle schüttelte sich, holte tief Atem und folgte ihm wankend. Irgend etwas war mit der Luft nicht in Ordnung - sie schmeckte schlecht und brannte in Augen, Nase und Lungen, und Doyle spürte, wie ihn die Kräfte verließen. Vor der nächsten Leiter, die zur Landungsbrücke hinaufführte, hatte sich eine Menge springender und tanzender Stücke zersplitterten Holzes versammelt, die nach den Knien stießen und jeden zu Fall zu bringen suchten, der in die Nähe kam - ein Mann war gefallen und beinahe zu Tode gekommen, bevor Burghard ihn aus der Gefahrenzone schleifen konnte -, und so packte Doyle den taumelnden Stowell am Gürtel und am Kragen und warf ihn nach zwei Schwüngen unter Aufbietung seiner letzten Kräfte auf die Landungsbrücke; dann brach er in die Knie und sah wie durch einen Nebel, daß der Mann mit zappelnden Armen und Beinen auf der Landungsbrücke landete.


  Die Luft stank jetzt nach Schwefel und Chlor, und Doyle merkte, daß er selbst dann, wenn die springenden Planken und Splitter ihm Platz machten, nicht mehr die Kraft haben würde, zu der Leiter zu kriechen und sich an ihr hinaufzuziehen. Er fiel auf die Seite und wälzte sich auf den Rücken und sah mit der Gleichgültigkeit der Schwäche, daß Stowell sich über den Rand der Landungsbrücke beugte, das Gesicht vom Feuerschein erhellt, und mit dem Degen hinunterstocherte. Doyle verspürte eine unbestimmte Eifersucht, daß Stowells Degen fest und gerade war, während sein eigener sich in einen springenden Aal verwandelt hatte. Dann hörte er auf, darüber und über alles andere nachzudenken.


  



  Burghard, der sich noch immer auf den Füßen hielt, wankte in die Mitte der springenden Hölzer, und als sie wütend nach seinen Beinen stießen und schlugen und sich aufbäumten, um seinen Bauch zu erreichen, und als er schon zu fallen drohte, griff er verzweifelt aufwärts und bekam die scharfgeschliffene Spitze des Degens in Stowells ausgestreckter Hand zu fassen.


  Augenblicklich wichen die Hölzer vor ihm zurück und schlugen frustriert gegeneinander.


  Burghard rappelte sich auf, um das Gewicht von seiner zerschnittenen Hand zu nehmen, und atmete mühsam ein. »Zu mir, Anteus«, schrie er.


  Longwell kroch vorwärts, mit einem Arm den Kopf gegen die wilden Schläge und Stöße der Holzstücke schützend, streckte die Hand aus und ergriff die an Burghards Stiefel hängende Kette.


  Sofort ließen die Hölzer und Planken von ihm ab.


  Einer nach dem anderen, schleppten sich drei weitere Männer herüber, um sich der Kette anzuschießen. Die um ihren Spaß gebrachten Holzstücke - die ständig Verstärkung durch neue Bootstrümmer erhielten, von denen manche in Flammen standen und vom brennenden Bootsrumpf abgeplatzt waren - wirbelten und sprangen auf den noch nicht angeschlossenen Doyle zu. Die kleineren Stücke bewegten sich schneller, und als sie ihn fanden und auf ihn einzuprügeln begannen, schrie Burghard: »Reiche einer nach ihm, schnell!«


  Der Mann am Ende der Reihe streckte sich, konnte Doyle aber nichterreichen.Erblicktezurückundsah,daßdiegroßenPlanken,die einem Liegenden den Schädel einschlagen konnten, nur noch wenige Schritte entfernt waren und rasch näherkamen, und so ließ er seinen Vordermann heiser fluchend für einen Moment los, riß seinen Dolch aus dem Gürtel, schob sich näher zum bewußtlosen Doyle, bis er dessen Fuß mit der Dolchspitze näherziehen konnte, dann stieß er den Dolch durch Stiefel und Fuß und mit der Spitze fest in das Eis darunter.


  Hitze breitete sich von seinem Fuß aus, entspannte Doyles nahezu versteinerte Muskeln und erreichte endlich seinen Kopf, um die Traumbilder riesiger, sich vervielfachender Kristalle, die das Minimum von Aufmerksamkeit, derer er fähig war, daraus zu vertreiben. Er versuchte sich aufzusetzen, und als er ganz zu sich kam, wurde er sich des Dolches bewußt, der seinen Fuß auf das Eis genagelt hatte und durch die Schlinge eines Ledergürtels mit dem nächsten Antäus-Bruder in Verbindung war, und sah das Durcheinander der zersplitterten Hölzer bereits von sich forteilen, um auf ein paar weiter draußen reglos hingestreckte Gestalten einzuschlagen, die außer Reichweite der Antäus-Kette lagen. »Du!« rief Burghard. »Mit dem Bart! Laß den Dolch im Fuß, bis Friedeman dich bei der Hand hat!«


  Doyle nickte und schob sich, so gut er konnte, näher an den Vorderman heran. »Keine Sorge«, rief er zurück. »Ich werde die Verbindung nicht lösen.« Endlich erreichte er Friedemans freie Hand und konnte sie fassen, und dann zog der andere mit schnellem Zugriff die Dolchklinge aus Doyles Fuß. Steckte sie wieder in die Scheide und reichte hinter sich, um die Hand des Mannes zu ergreifen, der unterdessen seine Stiefelkette gehalten hatte.


  Als Burghard sagte: »Auf!« erhoben sich die fünf Männer mühsam vom Eis. Doyles Fuß fühlte sich an, als ob die Dolchklinge noch darin steckte, und als die Reihe schlurfend und hinkend zur Leiter am Fuß der Anlegebrücke zog, blickte er zurück und sah, daß er dampfende dunkle Flecken auf dem Eis zurückließ, und daß dort, wo sein Fuß ursprünglich festgenagelt gewesen war, ein großer unregelmäßiger dunkler Fleck war, bereits zu Eis geworden.


  »Haltet euch an euren Vordermännern fest und faßt die Leiter nur mit einer Hand und den Füßen«, rief Burghard, der schon am Ufer stand, und dessen Gesicht selbst im orangefarbenen Feuerschein sichtlich blaß war. »Wir ziehen euch herauf.«


  Wenige Minuten später saßen oder standen Doyle und fünf Mitglieder der Antäus-Bruderschaft auf der Anlegebrücke, verschnauften, wärmten sich an der Hitze des brennenden Bootes und ließen die heilende Kraft durch ihre Stiefelketten aufwärtsfließen wie belebende Schlucke Brandy.


  »Er ist weitergegangen, nachdem er uns so übel mitgespielt hat«, sagte Burghard. Er hatte ein Taschentuch um seine zerschnittene Hand gewickelt. »Wir dürfen von Glück sagen, daß er die Zeit unterschätzte, die er zur Verfügung hatte, und sich damit begnügte, den Zauber der schädlichen Beseelung auf uns zu bringen. Hätte er sich gleich die Zeit genommen, den Zauber der Tödlichen Luft zu beschwören…«


  Ein Mann kam über das Eis auf sie zugerannt. »Narren! Galgenvögel! Lumpenpack!« schrie der beleibte Eigentümer des zerstörten Bootes. Dazu gestikulierte er ausdrucksvoll zu seinem unglücklichen Fahrzeug. »Platzen sollt ihr! Ich werde euch alle vor den Magistrat schleifen lassen!«


  Burghard fummelte mit der gesunden Hand auf seiner anderen Seite unbeholfen in der Tasche, zog einen Geldbeutel hervor und warf ihn dem Mann zu. »Wir bitten um Vergebung«, rief er zurück. »In dem Beutel ist genug für ein neues Boot und für Ihre Mühe, ein neues zu finden.«


  Er wandte sich zu Doyle und den anderen. »Wir haben hier sechs Mann verloren«, sagte er. »Und einige von uns haben Verletzungen erlitten, die sogleich behandelt werden müssen - Ihr Fuß, Sir, ist ein Fall, der als Beispiel dient -, und unser zweitbester Schutz, das Bargeld, ist fort. Es wäre kein Zeichen von Feigheit, wenn wir an diesem Punkt zu unseren Räumen zurückkehren, unsere Verletzungen versorgen, essen und schlafen und die weitere Verfolgung dieser Angelegenheit auf den morgigen Tag verschieben würden.«


  Doyle, der sich den Stiefel ausgezogen und ein Stück seines Schals um den Fuß gewickelt und mit Brandy durchtränkt hatte, zog den Stiefel mit zusammengebissenen Zähnen wieder an, wobei der Schmerz ihm Schweißtropfen auf die Stirn trieb, dann blickte er zu Burghard auf. »Ich muß weiter«, sagte er heiser, »wenn ich jemals heimkommen will. Aber Sie haben recht. Sie haben weit mehr getan als zu erbitten ich ein Recht hatte. Und ich bedaure zutiefst das traurige Schicksal Ihrer sechs Männer.«


  Er stand auf, froh über die starke Kälte, die für seinen Fuß als Anästhetikum wirkte.


  Longwell schüttelte unglücklich den Kopf. »Nein«, sagte er. »Am Nordufer des Flusses bin ich bereit gewesen, die Jagd aufzugeben und zu unserer Abendmahlzeit zurückzukehren. Nun aber, da McHugh und Kickam und die anderen getötet worden sind - ich könnte den Port nicht genießen, wenn ich wüßte, daß ihr Totschläger auf freiem Fuße ist… und sich wahrscheinlich mit seiner Untat brüstet.«


  »Jawohl«, sagte Stowell, mißtrauisch seinen Schal befingernd. »Zeit genug für Essen und Trinken, nachdem wir diesen Hundsfott zur Hölle geschickt haben.«


  Burghards Gesicht, im Widerschein des Feuers abgezehrt wie von der Brandung geglättetes und poliertes Treibholz, brach in einem knappen Lächeln auf. »So sei es! Und, Sir«, sagte er, zu Doyle gewandt, »beunruhigen oder schmeicheln Sie sich nicht mit der Vorstellung, daß diese Männer starben, um Ihnen zu helfen. Dies ist die Arbeit, für die man uns bezahlt, und die beträchtliche Gefahr ist die Ursache unserer guten Bezahlung. Und wenn Sie Stowell nicht in Sicherheit gebracht hätten, würden wir alle tot dort draußen liegen. Können Sie gehen?«


  »Ich werde gehen.«


  »Gut.« Burghard trat zum Rand der Landungsbrücke. »Ist die Bezahlung angemessen?« rief er dem Bootseigner zu, der im Feuerschein auf dem Eis kauerte und den Inhalt des Geldbeutels zählte.


  »Oh, gewiß, durchaus«, antwortete der Mann und winkte fröhlich. »Ihr, werte Herren, dürft immer ein Boot von mir leihen.«


  »Wenigstens einer, der heute abend einen Gewinn einstreicht«, murmelte Burghard bitter.


  Das zerbrochene Boot, jetzt ein loderndes Inferno, fiel auf die Seite und sank allmählich durch das geschmolzene Eis, und durch die Dampfwolken war zu sehen, wie die ausgeglühten Spanten sich, den Fingern einer Hand beim Abzählen gleich, eine nach der anderen krümmten und in sich zusammensanken.


  Der Wirt machte schmale Augen, als Doyle mit eingezogenem Kopf unter dem Türsturz durch und in die Gaststube trat, dann wurden sie groß vor Staunen, als er Burghard und die anderen nachfolgen sah.


  »Dieser Bursche ist mit Ihnen, Owen?« fragte der Wirt zweifelnd.


  »Ja, Boaz«, erwiderte Burghard, »und die Bruderschaft wird für alle Schäden aufkommen, die er verursacht haben mag. Haben Sie einen Mann gesehen, der…«


  »Den Mann, der mit mir auf die Tische gefallen ist«, unterbrach Doyle. »Wo ist er?«


  »Der? Ja, verdammt, er…«


  Das Haus erzitterte, als ob die Baßpfeifen einer riesigen Orgel in Tönen außerhalb der Hörbarkeit spielten, und zugleich war ein hohes, dünnes Singen zu vernehmen, das aus weiter Ferne zu kommen schien. Die Kette um Doyles Knöchel begann heftig zu vibrieren. Sie juckte.


  »Wo ist er?« rief Burghard.


  Auf einmal geschah vieles gleichzeitig. Die Kerzen in den hölzernen Leuchtern flackerten und sprühten wie Feuerwerkskörper, stießen hellpurpurne Feuerkugeln aus und verbreiteten dichte Wolken eines erschreckend übelriechenden Rauches, und mit einem ohrenzerreißenden Brechen und Bersten zersprangen die Tische in Stücke, warfen Speisen, Geschirr, Bierkrüge und Gäste in alle Richtungen, und als Doyle verwirrt in das plötzliche Pandämonium blickte, bemerkte er, daß ein langer, rotierender weißer Schlauch wie von einer Windhose über dem Kopf des Wirtes erschienen war. Dann sah er ähnliche sich drehende und anschwellende Erscheinungen über den Köpfen aller Gäste, gleichgültig, wo sie lagen oder in welcher Stellung sie sich befanden. In jäher Furcht blickte er auf, doch über ihm drehte sich nichts, noch, wie er sich einen Augenblick später vergewisserte, über den Köpfen seiner Gefährten.


  Es mußten die Ketten sein, die sie vor dieser unheiligen Pfingsterscheinung schützten. Als er an sich hinabblickte, sah er, daß seine Kette zischend Funken versprühte, und auch seine Gefährten schienen brennende Zündschnüre an den rechten Stiefelabsätzen zu tragen. Die zerplatzten Tische fügten sich eilig zu unbestimmt anthropomorphen Gestalten zusammen, deren Gesichtsflächen mit zuckenden Splittern wie Eisenfeilspäne an einem Magneten besetzt waren, und sie begannen nun durch den purpurn erhellten Rauch zu stolpern und zu schwanken und mit ihren hölzernen Armen willkürlich auf Menschen, Wände und einander einzuschlagen, blinden Berserkern gleich.


  »Einen Kreis!« schrie Burghard, und Doyle sah sich zwischen Longwell und Stowell gestoßen, als die Mitglieder der Antäus- Bruderschaft einen Ring bildeten. Die anderen hatten Schwerter und Dolche gezogen, und obgleich Doyle nicht sehen konnte, wie solch weltliche Waffen Gegner wie diese bezwingen sollten, zog er den Degen aus der Scheide eines Gastes, der auf dem Weg zur Tür gefällt worden war.


  Die weißen Tromben streckten sich rasch aufwärts, und alle vereinigten sich an einem Punkt an der Decke. Dort begann sich ein großes klumpiges Etwas zu bilden. Die zehn oder fünfzehn Gäste, die durch ihre Köpfe mit dieser spinnenhaftigen Widerlichkeit verbunden waren, hatten alle Bewegung eingestellt, richteten aber nun idiotisch ruhige Blicke auf den Kreis der bewaffneten Männer beim Eingang. Und die mißgestalteten hölzernen Berserker hielten inne, als lauschten sie, dann, auf einmal nicht mehr blind, kehrten sie sich den Männern der Bruderschaft zu und rückten bedachtsam gegen sie vor.


  Einer von ihnen kam vor Burghard zum Stillstand und holte mit seinem Tischbeinarm zu einem zerschmetternden Schlag aus, ehe dieser aber niedersausen konnte, sprang Burghard vor und stieß seinen Degen in das Schultergelenk des hölzernen Kriegers, und das Tischbein, das sein Arm war, verlor seinen Zusammenhalt mit der Tischplatte, die als Körper diente, fiel ab und polterte zu Boden.


  Ohne zu überlegen sprang Doyle hinzu und stieß einem anderen die Degenspitze in den Bauch - was ihm Tränen in die Augen schießen ließ, so heftig durchzuckte der Schmerz seinen Fuß -, und das Ding fiel zu Boden wie ein Armvoll Feuerholz.


  In dem anschließenden Handgemenge erwies sich dies als die beste Methode, um mit den hölzernen Kriegern fertigzuwerden, und obgleich Stowell von einem niedersausenden Tischbein getroffen, ohnmächtig zusammenbrach, und Doyles rechter Arm durch einen Schlag auf die Schulter nahezu gelähmt war, hatten sie innerhalb einiger Minuten des Umherspringens, Abduckens und Vorstoßens alle Angreifer bis auf einen in lebloses Brennholz verwandelt; die Ausnahme war der letzte, der, als er sich allein vier Degenspitzen gegenübergesehen hatte, in einer bemerkenswert menschlichen Schaustellung von Panik zur Tür hinausgeflohen war.


  Obwohl die purpurnen Feuerkugeln im durcheinandergeworfenen Holz da und dort kleine Feuer entzündet hatten, brannten die Leuchter nun wieder mit ihrer gewohnten Helligkeit, und der widerwärtige Rauch hatte sich verflüchtigt. »Er ist irgendwo im Haus«, keuchte Burghard. »Versuchen wir es mit der Küche - und bleibt beisammen!« Er ging voran.


  »Warte!« ertönte ein Chor tonloser Stimmen, gefolgt von einem Scharren und Ächzen, als Boaz und ein Dutzend seiner glücklosen Gäste an den ektoplasmischen Nabelschnüren am Kopf emporgezogen wurden. Mehrere von ihnen griffen zu Degen und Dolchen, und die übrigen - darunter einige matronenhafte Damen - bewaffneten sich mit Tischbeinen und Holzstücken geeigneter Länge.


  Doyle blickte zum Kreuzungspunkt der weißen Tromben auf und sah, daß der dort an der Decke gewachsene Klumpen inzwischen ein großes augenloses Gesicht gebildet hatte, und daß die Enden der schlauchartigen Verbindungen alle in seiner gähnenden, schlafflippigen Mundöffnung zusammenliefen.


  »Doyle«, sagten alle Leute in unheimlichem Unisono, »sammeln Sie die Reste Ihrer Männer um sich und versuchen Sie einen so finsteren Winkel zu finden, daß mein Zorn nicht folgen kann.«


  »Richtig, Burghard«, sagte Doyle, bemüht, die schrillen Obertöne beginnender Hysterie zu unterdrücken, »ein Zauberer in Eile wird die Küche aufsuchen, wo Feuer und kochendes Wasser und was nicht alles auf ihn warten.«


  Doyle, Burghard, Longwell und das andere verbliebene Mitglied, ein stämmiger Mann von niedrigem Wuchs, stürmten zur Küche, wurden aber augenblicklich vom Wirt und einigen Gästen aufgehalten. Doyle duckte den Keulenschlag einer dicken Dame ab und konnte ihr das Tischbein entwinden, mit dem er gleich darauf eine Degenspitze parierte, die auf seine Brust zustieß. Er ließ es fallen, riß den eigenen Degen hoch und sprang in einer Riposte vorwärts, und erst im letzten möglichen Augenblick überwand er den Reflex und zielte die Degenspitze auf den Fingerschutz am Degenknauf des anderen, statt auf den Magen seines marionettenhaften Angreifers.


  Die dicke Matrone war inzwischen hinter ihn gelangt und schlug Doyle mit harter Faust in die Nieren. Er brüllte vor Schmerz auf und fuhr herum, stieß ihr die Beine unter dem Leib weg, und als sie zu Boden plumpste, führte er seine Klinge in einem horizontalen Streich, der die weiße Schlauchverbindung über ihrem Kopf durchtrennte: beide Enden schrumpften ein, und das längere flog elastisch aufwärts und klatschte gegen die Decke, bevor es wie abscheuliche Spaghetti in den jetzt grinsenden Mund geschlürft wurde.


  Die Dame am Boden begann augenblicklich zu schnarchen.


  Obwohl sie mit konzentrierter Aufmerksamkeit und Geschicklichkeit angriffen, murmelten die vormaligen Speisegäste wie Schlafwandler; ein Mann, dem es gelungen war, Doyle mit einer raschen und fintenreichen Serie von Degenstößen - deren instinktives Parieren Doyle mit dankbaren Gefühlen erfüllte, daß Steerforth Benner Fechten gelernt hatte - in eine Ecke zu drängen, sagte im verständigsten Gesprächston: »… Hätte ja nur zu fragen brauchen, bevor er es wegwarf, das ist alles, was ich verlange, und mir scheint, wenn einer von uns ein Recht hat, verdrießlich zu sein…«


  Verdrießlich, sagt er, dachte Doyle verzweifelt, als er die gefährliche Klinge endlich blockieren und seinem Gegner entwinden konnte.


  »… Wieso, mein Lieber, ich bin es«, fuhr der Mann ruhig fort und zielte einen Fußtritt gegen Doyles Kniescheibe, dem dieser durch Überspringen entgehen konnte, »denn es war mein bestes Wams, das ich wie meinen Augapfel hütete.«


  Zwei weitere, friedlich plappernde Männer mit ruhigen Mienen stürzten sich mit gezückten Degen auf ihn, und Doyle, der ungern einen Gegner im Rücken wußte, führte einen Rückhandschlag gegen die Oberleitung des Mannes, der sich berechtigt fühlte, verdrießlich zu sein; der Schlag hatte keine Kraft und prallte von dem weißen Schlauch ab, aber der Mann schrie auf, sprang wie ein verwundetes Kaninchen in die Höhe und fiel dann zu Boden. Doyle brachte seinen Degen gerade in dem Augenblick wieder in Fechtposition, als seine zwei Angreifer ihre letzten Ausfallschritte machten, die Degenspitzen auf seine Brust zielend.


  Doyle warf sich nach rechts, parierte den Degenstoß des Mannes auf dieser Seite mit einer tiefen Quinte und ließ sich in eine einarmige Liegestütz vornüberfallen, fing sich mit den gespreizten Fingerspitzen ab und hielt die Degenspitze über den Kopf; und hatte die Spitze kaum emporgehoben, als der andere Mann hineinrannte und mit seinem Degen die leere Luft durchbohrte, wo eine Sekunde zuvor Doyles Rumpf gewesen war. Der erste Mann hatte sich gefangen und trat zurück, bereit, seine Degenspitze in Doyles Gesicht zu treiben -»Wenn die verdammte Katze sich nur entscheiden würde, ob sie drinnen«, sagte er ruhig -, und Doyle zog seinen Degen hart seitwärts und stieß den sterbenden Mann in die Stoßrichtung - »… oder draußen sein möchte«, fuhr der erste Mann fort, als sein Degen tief in den Rücken seines Gefährten fuhr.


  Gott soll dich verdammen, Romany, dachte Doyle, als seine nervöse Spannung endlich erbittertem Zorn wich, du hast mich gezwungen, einen von ihnen zu töten. Er riß den Degen hoch und schlug dem Mann, der seiner Katze ihre Unschlüssigkeit vorwarf, die Klinge flach gegen die Kopfseite, und als der andere fiel, hob Doyle eine erloschene, aber nicht zerbrochene Öllampe vom Boden auf und warf sie wie eine Handgranate durch die von Flammen erhellte Gaststube zur Küchentür; dort zerplatzte sie, stieß gleichzeitig die Tür auf, und Doyle hastete hinüber zum nächsten Feuer, das bereits eine Wand emporleckte und die Decke zu erfassen begann, ergriff ein langes Holzstück, das an einem Ende brannte, und warf es wie einen flammenden Speer in die Küche. Er hörte das Holz auf Steinplatten klappern, und war gerade zu dem Schluß gekommen, daß der Versuch mißlungen war, als es ein tiefes, verpuffendes Geräusch gab und ein orangeroter Lichtblitz aus der Küche drang. Die Marionettenleute kreischten im Chor auf, wie ein Dutzend Radios, die sich auf dasselbe Signal hin eingeschaltet haben, ließen ihre Waffen fallen, blickten mit entsetzten Mienen umher und stürzten zur Tür und fluchtartig hinaus. Nur Boaz, der Wirt, blieb bei Burghards Leuten zurück.


  Die ektoplasmischen Schläuche baumelten schlaff und unverbunden, und einen Augenblick später löste sich das riesige Gesicht mit einem lauten Schmatzen von der Decke und fiel durch die rauchige Luft zu Boden, wo es mit häßlichem Geräusch aufplatschte. Doyle übersprang es und rannte zur brennenden Küche, dichtauf gefolgt von Burghard und einem hinkenden und fluchenden Longwell. Boaz eilte zu einem Gläserregal, wischte den Inhalt zu Boden, zog ein mit Stoff umwickeltes Bündel aus dem rückwärtigen Teil des Regals und eilte ihnen nach, während er es mit zitternden Fingern aufschnürte.


  Doyle sprang durch den Kücheneingang und wirbelte den Degen in einer wilden Achterfigur vor sich - aber Dr. Romany war fort. Doyle kam zum Stillstand und blickte umher, zuerst vorsichtig, dann mit wachsendem Erstaunen - denn obwohl die Küche mit rauchig flammendem Öl bespritzt war, sah er, daß die Regale, Bänke, Anrichten und selbst der gemauerte Herd alle verformt und zur Mitte des Raumes gezogen waren, als wären sie auf gespannte Gummitücher gemalt, die jemand in der Mitte zusammengezogen hatte.


  Burghard prallte von hinten auf Doyle, und Longwell und der wütende Wirt, der ein aus dem Stoff gewickeltes Faustrohr mit Radschloß und Trichtermündung schwang, rempelten Burghard an. Boaz ließ die Waffe fallen, die mit der Mündung voran in einen Abfalleimer fiel.


  »Guerlay ist tot«, keuchte Burghard. »Ich muß diesen Dr. Romany haben.«


  Der Wirt hatte seine Pistole wieder an sich gebracht und schwenkte die mit Unrat beschmutzte Mündung in alle Richtungen, wobei er zu wissen verlangte, ob der Herzog von York ihn für die Zerstörung seines Gasthauses entschädigen würde.


  »Freilich, wohl ihm«, antwortete Burghard. »Er wird dir ein neues kaufen, wo es dir gefällt. Gib mir das, bevor du jemand umbringst!« fügte er hinzu und entriß ihm das Faustrohr. »Wohin führt diese Tür?«


  »In die Diele«, antwortete Boaz unwillig. »Zu den Zimmern, dann hinaus zu den Ställen im Hof.«


  »Gut, dann suchen wir.«


  Auf einmal begannen die Feuer heftiger zu brennen, so daß die Flammenherde rasch zu einer hellen, strahlenden Glut miteinander verschmolzen, die sich von Gelborange zu Weiß steigerte, und zum zweiten Mal an diesem Abend keuchte Doyle in überhitzter, sauerstoffarmer Luft.


  »Das tut er von draußen!« würgte Burghard hervor.


  »Lauft!«


  Burghard und Longwell stolperten in die Diele. Doyle wollte ihnen folgen, dann erinnerte er sich des bewußtlosen Stowell und rannte zurück in die Gaststube, die gleichfalls in hellen Flammen stand.


  Stowell saß am Boden und blinzelte in den grellen Feuerschein. Doyle sprang zu ihm, riß ihn hoch und trieb ihn vor sich her zur offenen Eingangstür.


  Dort aber prallte Stowell zurück, als der lichterloh brennende Türsturz in einem Wirbel weißer Funken nachgab und mit einer halben Tonne abstürzendem Mauerwerk und Balken auf die Schwelle krachte.


  »Zurück zur Küche!« schrie Doyle. Er packte Stowell bei der Schulter und zog den benommenen Mann mit sich. »Vorsicht, die Küche ist ein einziger Ofen«, sagte er, als sie vor sich den gluterfüllten Raum sahen. Dann taumelten und sprangen sie durch, schlugen Flammen aus, die sich an ihrer Kleidung festsetzten, und gewannen endlich die relativ kühle Diele auf der anderen Seite. »Hier müßte eine Tür sein«, keuchte Doyle, dann sah er, daß das linke Ende der Diele ein schwelender Schutthaufen war. »Jesus!« flüsterte er hoffnungslos.


  »Ssst!«


  Doyle wandte sich in die Richtung des Geräuschs und war beim Stand der Dinge nicht sehr überrascht, den Kopf des Wirtes vor sich am Boden liegen und zu ihm aufblinzeln zu sehen. Erst bei genauerem Hinsehen merkte er, daß der Mann bis zum Hals in einem Loch steckte.


  »Hierher, ihr Narren!« rief Boaz. »In den Keller! Er hat Verbindung mit einem Abzugskanal in der nächsten Straße - obwohl ich mich frage, warum ich euch Bastarde von der gottverdammten Antäus-Bruderschaft retten sollte.«


  Doyle stieß den halbbetäubten Stowell vor sich her zu der Falltür. Boaz war bereits die Leiter hinunter und setzte ungeduldig Stowells Füße auf die Rungen, als dieser ihm nachstieg, gefolgt von Doyle, der die Falltür über ihnen schloß. Augenblicke später standen sie zu dritt auf den Steinplatten des Kellerbodens und sahen im schwachen Lichtschein der zwei funkensprühenden Stiefelketten die undeutlichen Umrisse von Fässern und Kisten.


  »Französischen Wein, den ich gehütet habe«, sagte der Wirt und seufzte. »Hier entlang, bei den Zwiebeln.«


  Als sie den Keller hinter sich ließen und durch einen engen ausgemauerten Gang eilten, fragte Doyle in einem instinktiven Flüsterton: »Warum ist dieser Fluchtweg angelegt worden?«


  »Wozu, möchtest du wissen, Freundchen - ach, jetzt ist es ohnedies gleich. Weiter voraus ist der Abzugskanal breit genug, um mit einem Boot vom Fluß heraufzurudern. Manchmal ist es klug, das Zollamt nicht mit steuerpflichtigen Sendungen zu behelligen - und bisweilen möchte ein Gast das Haus verlassen, aber nicht durch eine sichtbare Tür.«


  Nach etwa vierzig Schritten ließ das Funkensprühen der Ketten nach und hörte auf. »Wir sind aus der magischen Sphäre«, murmelte Stowell.


  »Gut möglich, daß es die verdammten Ketten waren, die das Haus in Brand setzten«, knurrte Boaz. »Aber da sind wir - man kann den Mond durch den Rost scheinen sehen.«


  Unter dem Gitterrost des Kanaldeckels war eine enge, ausgemauerte Öffnung, und Doyle stemmte sich hinein und drückte mit den Schultern aufwärts gegen die Eisenstäbe. Er grinste seitwärts zu Boaz hinab. »Hoffen wir, daß ich im Aufreißen von Kanaldeckeln besser bin als im Zerdrücken von Zinnkrügen.« Dann verlor sein Gesicht allen Ausdruck, als er mit aller Kraft drückte.


  



  Die Sache ist die, dachte der fröstelnde Herzog von Monmouth, als er dem zweckdienlich brennenden Wirtshaus näher trat, daß ich diese Zauberer und ihre verdammten gefälschten Heiratsurkunden wahrhaftig nicht brauche. Ich habe Fikee gesagt, daß ich guten Grund habe zu glauben, daß meine Mutter wirklich und unter Austausch der erforderlichen Dokumente vom Bischof von Lincoln in Lüttich mit König Karl getraut worden ist. Warum sucht er nicht die echte Heiratsurkunde?


  Er schürzte die Lippen, die zu seinem Kummer durch unattraktive Schrunden verunstaltet waren, denn er kannte die Antwort und fand keinen Gefallen an ihr. Es lag auf der Hand, daß Fikee ihn nicht für den rechtmäßigen Thronprätendenten hielt; und daher konnten seine Bemühungen nicht einfach als patriotische Pflichterfüllung interpretiert werden. Der heuchlerische Zauberer muß darauf hoffen, daß ich ihn nach meiner Krönung begünstige und ihn zu einem einflußreichen Mann machen werde, dachte er. Und der größte Gefallen, den ich ihm erweisen könne, wäre der, für den er seit Jahren agitiert: die Aufgabe aller britischen Interessen in Tanger. Ich frage mich, dachte Monmouth, warum Fikee so entschlossen ist, jede europäische Macht daran zu hindern, daß sie in Afrika Fuß fassen kann.


  Er blickte zu Fikee, der ein paar Schritte von ihm stand und den schwarzen Kasten mit der Fälschung in den Händen hielt. »Worauf warten wir, Zauberer?«


  »Still!« fauchte Fikee, ohne den Blick von dem brennenden Gebäude abzuwenden. Plötzlich streckte er die Hand aus. »Ah! Dort!«


  Ein brennender Mann war mit weiten Sätzen hinter der Ecke des brennenden Hauses hervorgesprungen, verfolgt von zwei Männern, die brennende Zündschnüre an den Stiefeln zu haben schienen.


  Fikee war im Begriff, dem brennenden Mann entgegenzueilen, als einer der Verfolger sich in einem fliegenden Angriff vorwärts warf, der den brennenden Mann aus dem Gleichgewicht brachte und in den Schnee warf.


  Ein tapferer Retter, dachte Monmouth. Aber dann sprang der dickliche Verfolger auf und zu der betäubt und noch teilweise brennenden Gestalt, und Monmouth stockte der Atem, als er ihn einen Dolch ziehen und auf die Brust des Mannes niederstoßen sah - aber die Klinge brach ab, und die beiden Männer im Schnee begannen wütend zu ringen.


  



  Noch ein paar Schritte, und ich bin da, dachte Fikee, als er auf seinen hohen Holzschuhen unbeholfen auf die im Schnee sich wälzenden Männer zulief. Dies mag uns noch zum Vorteil gereichen, denn obgleich der Zauberer auf dem Erdboden, von dem er verstoßen ist, schreckliche Qualen erleiden muß, können diese Störenfriede ihn weder mit Feuer noch mit Stahl töten - noch mit Blei, fügte er hinzu, denn er hatte eben gesehen, wie der zweite Verfolger ein Faustrohr mit Trompetenöffnung unter seinem Umhang hervorzog.


  



  Burghard wußte, daß ein Pistolenschuß einem Zauberer nichts anhaben konnte - schon gar nicht innerhalb einer magischen Sphäre-, ebensowenig wie Longwells idiotischer Dolchstoß, doch hatte er gerade gesehen, wie Dr. Romany Longwells Fußkette zu fassen bekommen hatte. Die Hand zischte hörbar, und der Zauberer heulte vor Schmerz, doch im nächsten Augenblick riß er sie mit einem heftigen Ruck vom Stiefel. Er hatte nur einen Augenblick Zeit, Dr. Romany abzulenken, bevor dieser den wehrlosen Longwell in Fetzen zerriß, und so stürzte Burghard sich auf den Zauberer, stieß ihm die Pistolenmündung ins Gesicht, als der Zauberer eben den Mund öffnete, eine vernichtende Formel zu sprechen, und drückte ab.


  Dr. Romanys Gesicht löste sich auf wie eine Sandburg unter einem Fußtritt, und er fiel leblos in den blutbespritzten Schnee zurück.


  Burghard und Amenophis Fikee erstarrten gleichermaßen in hilflosem Staunen und stierten auf die reglos hingestreckte Gestalt, und in diesem Augenblick wandte sich der Herzog von Monmouth, in Sorge, er könne in ein Mordverfahren verwickelt werden, wo sein Vater, der König, ihm sogar das Betreten des Landes verboten hatte, und rannte davon.


  Burghard löste sich als erster aus der Erstarrung und schlug Fikee den schwarzen Kasten aus den Händen.


  



  Als Doyle in der Dreißig-Sekunden-Zählung, die ihn nach seiner Rechnung zum Ende seiner Leistungsfähigkeit bringen würde, bis achtundzwanzig gekommen war, flog der eiserne Rahmen, der in seine Schultern gebissen hatte, plötzlich mit einem metallischen Klingen aus seinem Lager und klapperte zusammen mit Mörtelbrocken auf die Pflastersteine der Straße. Doyle stieß den Rost ganz beiseite und zog sich aus der Öffnung. Dann streckte er die Hand hinunter und faßte den Wirt am Handgelenk und zog ihn herauf, dann tat er das gleiche für Stowell.


  »Habt ihr Geräusche gehört, während ich mich gegen den Rost stemmte?« fragte er. »Ich glaubte etwas zu hören.«


  »Ich auch«, sagte Stowell, der sich die Schulter rieb. »Einen Schrei und einen Schuß.«


  »Dann dürfen wir keine Zeit verlieren.«


  Sie eilten den Weg zurück, den sie gekommen waren, diesmal jedoch auf der Straße, und schon nach wenigen Schritten spürte Doyle, wie die Kette um seinen Knöchel wieder warm wurde. Erschöpft zog er den Degen.


  Doch als sie um die Ecke des brennenden Hauses kamen, bot sich ihnen ein friedliches Bild. Burghard und Longwell saßen in der Straßenmitte und beobachteten die Feuersbrunst. Burghard hatte einen kleinen schwarzen Kasten in den Händen, den er abwesend zwischen den Fingern drehte, doch fiel er vergessen aufs Pflaster, und Burghard sprang auf, als er das rauchgeschwärzte Trio näherkommen sah. »Wie, in Gottes Namen, seid ihr herausgekommen?« rief er. »Ihr Zauberer hat eine Sekunde, nachdem wir ins Freie gekommen waren, alle Eingänge zusammenbrechen lassen.«


  »Vom Keller durch den Abzugskanal«, krächzte Doyle. Er schwankte vor Erschöpfung. »Wo ist Romany?«


  »Ich habe ihn irgendwie getötet«, sagte Burghard. »Ich vermute, er hatte Verbündete, die hier draußen auf ihn warteten, aber sie flohen, als ich ihn erschoß. Wir schleiften ihn aus der magischen Sphäre über die Straße…«


  »Haben Sie ihn durchsucht?« fragte Doyle besorgt. Er hatte keine Ahnung, wie lange die Lücke noch offen sein würde, wenn sie sich nicht bereits geschlossen hatte.


  »Er hatte nur dieses Papier bei sich.«


  Doyle nahm das feuchte und dunkel verfärbte Stück Papier aus Burghards Hand, schaute kurz darauf und blickte wieder auf. »Wohin haben Sie seinen Körper geschleift?«


  »Dorthin, unter dieses…« Burghard zeigte hinüber, dann weiteten seine Augen sich in Schrecken. »Mein Gott, er ist fort! Aber ich hatte ihm das ganze Gesicht weggeschossen ! «


  Doyle sank in sich zusammen. »Er muß es vorgespiegelt haben. Ich glaube nicht, daß sie mit einer Pistole getötet werden können.«


  »Ich dachte es auch nicht«, sagte Burghard, »aber ich sah sein Gesicht auseinanderfliegen, als ich Boazs Faustrohr in sein Gesicht feuerte! Verdammt, ich bin kein junger Springinsfeld, der sich mit erfundenen Taten brüstet. Longwell, du hast gesehen…«


  »Augenblick«, sagte Doyle. »War es die Pistole, die in den Kehrichteimer gefallen ist?«


  »Ja, das ist sie. Ich kann mich glücklich schätzen, daß sie mir nicht in der Hand zerplatzt ist, so viel Schmutz haftete daran.«


  Doyle nickte. Ein Pistolenlauf voll zusammengefegter Erde und sonstigem Kehricht konnte Romany in der Tat getötet oder schwer verletzt haben, während eine Pistolenkugel nichts gegen ihn vermocht hätte. Es hatte mit der Abneigung der Zauberer zu tun, den Erdboden zu berühren.


  Er öffnete den Mund, um es Burghard zu erklären, doch in diesem Augenblick erlosch alles Licht, und Doyle fiel, wie ihm schien, glatt durch die Erde und auf der anderen Seite hinaus in sternlosen Raum.


  



  Nach dem dumpfen Laut der Implosion starrte Burghard eine kleine Weile auf den leeren Raum, wo Doyle gewesen war, und auf das Häufchen leerer Kleider, die dort im Schnee zusammengefallen waren. Dann blickte er auf und umher.


  Longwell kam zu ihm herüber, und auch er reckte den Hals nach rechts und links. »Hörtest du auch etwas wie einen Knall, der nicht vom Feuer kam?« fragte er. »Und wo ist unser geheimnisvoller Führer geblieben?«


  »Es scheint, er ist dorthin zurückgekehrt, woher er kam«, sagte Burghard. »Und ich hoffe, es ist dort wärmer als hier.« Er sah Longwell unter hochgezogenen Brauen an. »Erkanntest du den Mann, der hier draußen auf Romany gewartet hatte?«


  »Um die Wahrheit zu sagen, Owen, er sah aus wie der Zigeunerhäuptling, Fikee.«


  »Hm? Ja, sicherlich war Fikee hier - aber ich meinte den anderen.«


  »Nein, den bekam ich nicht zu Gesicht. Wieso, wer war er?«


  »Nun, er sah aus wie… - aber der soll sich in Holland aufhalten.« Er schenkte Longwell ein Lächeln, in dem viel Müdigkeit war, aber keine Heiterkeit. »Wahrscheinlich werden wir niemals genau erfahren, was heute abend hier vorging.«


  Er bückte sich und hob den schwarzen Holzkasten auf. Stowell kam mit knirschenden Stiefeln durch den Schnee heran. »Ich hätte dich nicht dort lassen sollen, Brian«, sagte Burghard. »Es tut mir leid - und ich bin froh, daß der Bärtige noch einmal umkehrte, dir herauszuhelfen.«


  »Ich mache dir keinen Vorwurf«, sagte Stowell. »Ich hatte mich selbst schon aufgegeben.« Er rieb sich die Augen. »Ein höllischer Tag, alles überstürzt sich. Was hast du in dem Kasten?«


  Burghard warf ihn hoch und fing ihn wieder auf. »Zauberwerk, denke ich.« Er holte aus und warf den Kasten durch eines der flammenerfüllten Fenster in die wabernde Glut.


  



  Dr. Romany humpelte eine Gasse hinunter und versuchte mit dem einen ihm verbliebenen Auge zu sehen. Er weinte vor Wut und Enttäuschung. Er konnte sich nicht erinnern, wer ihn verletzt hatte und warum, doch wußte er, daß er nun in dieser Zeit gestrandet war. Und da gab es eine Botschaft, die er jemand übergeben sollte - sie war dringend -, aber sie schien ihm aus dem Kopf geflossen zu sein, zusammen mit all dem Blut, das er verloren hatte, ehe er zu sich gekommen war und ein paar elementare Zauberformeln zur Lebenserhaltung in den Schnee gekratzt hatte. Hätte er einen Zauber sprechen können, so wäre es ihm vielleicht möglich gewesen, sich selbst zu heilen, aber sein Kiefer war zerschmettert und zur Hälfte weggeblasen, und die geschriebenen Zaubersprüche konnten ihn mit Mühe und Not am Leben und bei Bewußtsein erhalten.


  Eines aber wußte er, und es erfüllte ihn mit tiefer Befriedigung: dieser Doyle war endlich tot. Er hatte ihn im Innern des Gasthauses wie in einer Falle gefangen, und als er selbst verstohlen von dem Platz fortgekrochen war, wo sie ihn für tot im Schnee hatten liegen gelassen, war nicht einmal seinem fast erblindeten Auge entgangen, daß in der grellen Glut, welche die zerfallende Schale des brennenden Wirtshauses erfüllte, niemand mehr am Leben sein konnte.


  Sein Gleichgewichtssinn war schwer beeinträchtigt, und er konnte sich kaum auf seinen gefederten Schuhen halten. Es war ein geringer Trost, daß er bereits ein alter Ka war und nach einigen Jahrzehnten weiteren Verfalls so leicht sein würde, daß die Schwerkraft ohnehin kaum noch Einfluß auf ihn haben und er in der Lage sein würde, sich der verdammten Schuhe zu entledigen. Und geschriebene Zaubersprüche konnten ihn am Leben erhalten, bis sein Gesicht verheilt wäre und er wieder sprechen könnte. Mit etwas Glück sollte es ihm möglich sein, seinen Rückweg zum Jahr 1810 zu durchleben.


  Und, dachte er, wenn endlich 1810 heranrückt, werde ich Brendan Doyle aufsuchen. Und in der Zwischenzeit werde ich dieses Grundstück kaufen, wo das brennende Gasthaus steht, und 1810 werde ich Doyle dorthin führen und ihm seinen eigenen alten, verkohlten Schädel zeigen.


  Ein blubberndes Rasseln, das die gequälte Karikatur eines Lachens gewesen sein mochte, ertönte aus der unteren Hälfte seines zerstörten Gesichts.


  Nach einigen weiteren Schritten verlor er wieder das Gleichgewicht, taumelte gegen eine Wand und begann daran hinunter aufs Pflaster zu rutschen - dann aber hielt ihn ein fester Arm, richtete ihn wieder auf und stützte ihn, als er einen weiteren Schritt tat. Er wandte den Kopf, sein halbwegs brauchbares Auge einen Blick auf seinen Wohltäter tun zu lassen, und irgendwie war er nicht überrascht zu sehen, daß es gar keine Person war, sondern eine unbestimmt menschenähnliche, belebte Kollektion von Holzteilen, die offenbar einmal ein Tisch gewesen war. Dankbar legte Romany einen Arm um das dicke Brett, das dem Ding als Schulter diente, und ohne ein Wort, denn keiner der beiden war der Sprache mächtig, tappten sie die Gasse entlang.


  


  10. KAPITEL

  


  



  
    »Minerale sind Nahrung für Pflanzen, Pflanzen für Tiere, Tiere für Menschen; Menschen werden auch Nahrung für andere Geschöpfe sein, aber nicht für Götter, denn deren Natur ist der unsrigen weit entrückt; es muß darum für Teufel.«

  


  GIROLAMO CARDANÖ, »Hyperchen«


  

  



  Nach einem so kurzen Fall, daß er kaum Zeit hatte, den Aufprall in den Kniegelenken abzufedern und sich aufrecht zu halten, schlugen Doyles Füße auf einen Tisch. Er war in einem Zelt, und wie ein Mensch, der plötzlich aus einem Alptraum erwacht, allmählich und mit wachsender Erleichterung die vertrauten Einzelheiten seines Schlafzimmers erkennt, erinnerte sich Doyle, wo er diesen mit Papieren bedeckten Arbeitstisch, die Kerzen und Statuen gesehen hatte: er befand sich in Dr. Romanys Zigeunerzelt. Und er war splitternackt, wie er feststellte, als er hinabblickte, um vom Tisch zu springen; Gott sei Dank war es heiß hier. Offensichtlich war er ins Jahr 1810 zurückgekehrt.


  Aber wie konnte das geschehen sein? Er hatte keinen mobilen Haken getragen.


  Er ging zum Zelteingang und zog die Klappe soweit zurück, daß er ein paar skeletthafte Riesengestalten, schwach leuchtend wie das Nachglühen von Licht auf der Netzhaut des Auges, gleichsam in Zeitlupe hinter den brennenden Zelten laufen sah; so rasch, daß er nicht sicher sein konnte, sie überhaupt gesehen zu haben, verblaßten sie zu nichts. Das einzige Geräusch, das neben dem ruhigen Knistern der Feuer hörbar war, waren die unpassenden Klänge fröhlicher Klavier- und Akkordeonmusik vom Nordende des Lagers.


  Er ließ die Zeltklappe zufallen, dann suchte er in der Unordnung herum, bis er eine Art Talar mit Gürtel und Sandalen mit erhöhten Sohlen fand, ferner ein sauberes Halstuch, das er um seinen noch blutenden Fuß knotete, und einen Degen in lederner Scheide. Nachdem er sich mit diesen Dingen ausstaffiert hatte, verließ er das Zelt.


  Schritte näherten sich von links. Er zog den Degen und sah sich im nächsten Augenblick dem alten Zigeuner Hundsfott Richard gegenüber, der ihn verblüfft angaffte, dann zurücksprang und einen Dolch aus seiner Leibbinde riß.


  Doyle ließ die Degenspitze sinken. »Du bist nicht in Gefahr von mir, Richard«, sagte er. »Ich schulde dir mein Leben… und mehrere Gläser Bier. Wie geht es deinem Affen?«


  Der Zigeuner machte runde Augen. Nach einigen Augenblicken unschlüssigen Zögerns, ließ er die dolchbewehrte Hand sinken. »Wieso… sehr kuschto, danke. Und dank der Nachfrage«, sagte er unsicher. »Ah… wo ist Dr. Romany?«


  Die Musik von der Nordseite des Lagers wurde langsamer und nahm einen melancholischen Ton an. »Er ist fort«, sagte Doyle. »Ich glaube nicht, daß ihr ihn wiedersehen werdet.«


  Richard nickte, versuchte die Neuigkeit zu verdauen, steckte endlich den Dolch weg, zog seinen Affen unter dem Hemd hervor und flüsterte ihm die Neuigkeit zu. »Danke«, sagte er endlich, wieder zu Doyle aufblickend. »Nun muß ich gehen und meine armen verstreuten Landsleute zusammenbringen.« Er wandte sich zum Gehen, machte jedoch nach wenigen Schritten halt und drehte sich um, und im Widerschein des brennenden Zeltes sah Doyle seine Zähne in einem Lächeln blitzen. »Es scheint, ihr gorgios seid nicht immer dumm«, sagte er, dann eilte er fort.


  Das Zelt, aus dem Doyle gekommen war, hatte inzwischen Feuer gefangen und brannte innerhalb weniger Augenblicke lichterloh; glühende Stücke der Zeltbahn wurden mit den aufstiebenden Funken in den sternklaren Nachthimmel hinaufgewirbelt. Doyle erinnerte sich plötzlich des Nachttopfes, der über seinem Kopf an der Wand zerplatzt war, und vorsichtig befühlte er sein Haar, aber es schien sauber und trocken zu sein, also mußte er die Besudelung zusammen mit den geborgten Kleidern im Jahr 1684 zurückgelassen haben.


  »Ashbless!« schrie jemand weit zur Rechten, und es dauerte eine kleine Weile, bis ihm einfiel, daß er Ashbless war. Der Rufer mußte Byron sein. Oder der Byron-Ka.


  »Hier, Mylord«, rief er.


  Byron kam aus dem Baumschatten gehinkt, spähte mißtrauisch umher und hielt seinen Dolch bereit. »Nun, da sind Sie«, sagte er, dann musterte er ihn eingehender. »Wozu tragen Sie das Gewand und die merkwürdigen Schuhe?«


  »Das… ist eine lange Geschichte«, sagte Doyle und stieß den Degen in die Scheide. »Lassen Sie uns von hier verschwinden - ich brauche ein ordentliches paar Hosen und einen doppelten Brandy.«


  Byron schaute ihn erstaunt an. »So? Aber was ist mit den Feuerriesen? Sind sie fort?«


  »Ja. Romany verzehrte sie, brauchte sie auf als Treibstoff für einen Schlupflochzauber.«


  »Zauberei«, sagt Byron angewidert und spuckte aus. »Wo ist er jetzt?«


  »Fort«, sagte Doyle. »Tot, mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit.«


  »Verdammt. Ich hatte gehofft, ihn selbst ins Jenseits zu befördern.« Er beäugte Doyle argwöhnisch. »Sie scheinen eine Menge darüber zu wissen. Und wie haben Sie es fertiggebracht, in den wenigen Minuten, seit ich Sie zuletzt sah, Ihre Hose zu verlieren?«


  »Lassen Sie uns gehen!« wiederholte Doyle, der in der Nachtkühle zu frösteln begann.


  Sie gingen fort, vorbei an dem niedergebrannten Zelt und der Kastanie, von der Doyle ein Aststück gebrochen hatte - erst, wie er benommen begriff, vor wenigen Minuten, nach örtlicher Zeit -, und dann kamen sie in freies Wiesengelände, und die dunklen Streifen ihrer Schatten vor ihnen wurden allmählich von der Dunkelheit verschlungen, als sie die Brandstätte weiter und weiter hinter sich ließen.


  



  Der Kreatur im dunklen Gras fiel es leichter zu kriechen als zu gehen, denn sie konnte Grasbüschel und Stauden ergreifen und sich daran weiterziehen und brauchte sich nur dann und wann mit den Füßen vom Boden abzustoßen, um zu verhindern, daß ihr Körper am Boden dahinschleifte; hätte jemand es beobachtet, so wäre ihm das Ding wie ein Krustentier vorgekommen, das sich am Meeresboden seine Nahrung suchte.


  So, dachte das Etwas, das einmal nicht von einem Menschen zu unterscheiden gewesen war, da ist die letzte Rechnung beglichen, der weite Kreis hat sich geschlossen, und der Mann, der mich ruinierte, wird von meiner Hand den Tod erleiden. Ich sah die Yags erlöschen, also weiß ich, daß er fort ist. Das Etwas kicherte wie trockenes Laub, in dem der Wind raschelt. Vor einer halben Stunde, dachte es, fürchtete ich, er könne irgendwie seinem Tode entgehen, und nun ist er seit hundertsechsundzwanzig Jahren tot.


  Er hörte Stimmen und das Streifen von Füßen durchs Gras, stellte seine Vorwärtsbewegung ein und wälzte sich seitwärts zum Rand der Flußaue, bis es von einem Strauch aufgehalten wurde und auf dem Rücken liegen blieb, Arme und Beine emporgereckt.


  »Aber meine Freunde werden uns Quartier geben«, sagte einer der Vorbeigehenden in ungeduldigem Ton. »Und ich sage Ihnen noch einmal, daß sie es gern tun werden. Warum also nicht?«


  Nun, ich glaube, das ist dieser junge Lord, dachte das Etwas unter dem Busch. Er sollte etwas für uns tun. So ist es, und er war ein Ka - das Original war in Griechenland. Wie hieß er nur? Und er hätte den König töten sollen. Pläne und Intrigen, närrische Träume.


  »Ganz einfach«, antwortete ein anderer. »Sie glauben, daß Sie sich außer Landes aufhalten. Wie wollen Sie Ihre Anwesenheit hier erklären?«


  Eine Eigentümlichkeit der zweiten Stimme versetzte den Kriecher in höchste Beunruhigung, und er setzte sich so hastig auf, daß er vom Boden abhob und einige Augenblicke lang wie ein beinahe entleerter Heliumballon schwebte, und als er wieder zu Boden sank, stieß er sich kräftig ab und flog zwanzig Schuh hoch in die Luft, um besser sehen zu können.


  Zwei Männer gingen von den brennenden Zelten fort über die Wiese, und die langsam sinkende Kreatur starrte in Entsetzen auf die größere der beiden Gestalten. Ja, sehr groß, dachte sie, und - bei Isis! - eine dichte Mähne und ein Bart, die blond zu sein scheinen! Doch mit wessen verdammenswerter Hilfe konnte er aus jenem Wirtshaus entkommen sein? Und zurück ins Jetzt? Wer ist dieser Doyle?


  Er ruderte ungeduldig mit Armen und Beinen, um rascher den Boden zu erreichen, denn es mußte ihm folgen. Wenn es noch einen Funken Vorsatz und Entschlußkraft in dem verfallenden Ka gab, der einst Dr. Romany gewesen war, dann galt er dem Ziel, Doyle endlich tot zu sehen.


  



  Das induzierte Fieber ließ nach, und Dr. Romanelli starrte ärgerlich auf seinen friedlich schlafenden Patienten. Verdammt, Romany, dachte er, laß mich wissen, wie es vorangeht. Diese Fiebergeschichte kann nicht mehr lange vorhalten; entweder werde ich ihn umbringen oder gesunden lassen müssen.


  Der Arzt legte die Hand auf Lord Byrons Stirn und fluchte leise, denn sie fühlte sich kühl an. Der Schläfer regte sich, und Romanelli verließ den Raum hastig auf Zehenspitzen. Schlaf weiter, junges Herrchen, dachte er; noch eine kleine Weile - wenigstens, bis ich von meinem unfähigen Duplikat höre. Er schritt in das unordentliche Zimmer, das er als Werkstatt benutzte, blickte hoffnungsvoll in die entzündete, aber leblose Kerzenflamme des Fernsprechens, dann seufzte er und ließ seinen Blick zum offenen Fenster hinauswandern, wo die Sonne jenseits von Missolunghi hinter den Hügeln versank. Der breite Golf von Patras lag bereits im Schatten, und mehrere Fischerboote strebten heimwärts; ihre dreieckigen Segel blähten sich in der Abendbrise.


  Ein sprühendes Geräusch vom Tisch ließ ihn herumfahren, und er starrte auf die Kerze, deren Flamme heller brannte. »Romany!« rief er hinein. »Gelingt es dir?«


  Die Kerzenflamme schwieg, und obgleich sie von Sekunde zu Sekunde heller brannte, wollte sie die Kugelgestalt nicht annehmen.


  »Romany!« wiederholte der Zauberer, lauter jetzt, ohne Rücksicht darauf, ob er Byron weckte oder nicht. »Soll ich ihn jetzt töten?«


  Keine Antwort. Plötzlich bog sich die blendend hell brennende Kerze in der Mitte, wie ein winkender Finger - Dr. Romanelli grunzte überrascht -, dann platzte sie in der Mitte auf und ergoß flüssiges Wachs auf den Tisch. Als die Kerze in einem See aus heißem Wachs zerschmolz, sah Romanelli, daß der Docht in seiner ganzen Länge gelblichweiß glühte.


  Die Götter sollen mich strafen, dachte er, aber das bedeutet, daß Romanys Kerze in diesem selben Augenblick aufbrennt. Sein Zelt muß Feuer gefangen haben. Konnte er die Herrschaft über die Yags verloren haben? Ja, das mußte es sein - sie gerieten zu sehr in Erregung und brannten sein Lager nieder. Dann werden sie morgen auf keinen Fall bereit sein, London einzuäschern; für die nächsten Wochen werden sie gesättigt und träge sein. Romany, du ungeschickte, trottelhafte Fälschung!


  Er wartete, bis der Docht aufgehört hatte zu glühen und die abkühlende Wachspfütze fest zu werden begann, dann ging er zum Wandschrank, sperrte eine Reisetruhe auf und hob behutsam eine weitere Kerze heraus. Er befreite sie aus ihrer Umhüllung, nahm den Glaszylinder von der Petroleumlampe, die in seinem Zimmer als Lichtquelle diente, zündete die Kerze an ihrem Licht an, und innerhalb weniger Augenblicke erblühte am Docht der neuen Kerze die magische runde Flamme.


  »Meister!« rief Romanelli hinein. »Ja, Romany«, antwortete des Meisters krächzende Stimme sogleich. »Sind die Yags umgänglich? Ist das Spielzeug ausreichend…«


  »Nein, nein, hier ist Romanelli. In London muß etwas Widriges geschehen sein. Meine Kerze ist gerade geschmolzen, als ich Verbindung aufnehmen wollte - könnt Ihr mich verstehen? Seine Kerze ist irgendwie aufgebrannt. Ich befürchte, daß er die Herrschaft über die Yags verloren hat. Und nun weiß ich nicht, ob ich Byron töten oder am Leben lassen soll.«


  »Roman- Romanelli? Aufgebrannt? Getötet? Was?« Romanelli wiederholte seine Nachricht mehrere Male, bis der Meister endlich die Situation erfaßt hatte.


  »Nein«, sagte der Meister. »Nein, töten Sie Byron nicht. Der Plan mag noch zu retten sein. Gehen Sie nach London und stellen Sie genau fest, was geschehen ist!«


  »Aber es wird mich wenigstens einen Monat kosten, nach England zu kommen«, erwiderte Romanelli. »Und bis dahin…«


  »Nein«, unterbrach ihn der Meister. »Reisen Sie nicht - gehen Sie sofort hin! Seien Sie noch heute abend dort!«


  Der letzte glimmende Splitter der Sonnenscheibe erlosch hinter den Vorbergen, und draußen auf dem Golf waren keine Boote mehr. Nach einer Pause wiederholte Romanelli in heiserem Flüsterton: »Heute abend? Ich… Ich kann mir dergleichen nicht leisten. Magie solcher Art, wenn von mir erwartet wird, daß ich voll einsatzfähig bin, wenn ich hinkomme.«


  »Würde es Sie umbringen?« knirschte des Meisters Stimme aus der Flamme.


  Romanelli trat der Schweiß auf die Stirn. »Ihr wißt, daß es mich nicht umbringen wird«, sagte er. »Nicht ganz.«


  »Dann verlieren Sie keine Zeit mehr!«


  



  Der kleine Mann, der die Leadenhall Street entlangging, bewegte sich mit einer dreisten Selbstsicherheit, die nicht zu seiner Erscheinung paßte, denn im Licht vereinzelter Fenster und Hauseingänge, die er passierte, sahen seine Kleider aus, als hätte er darin geschlafen, und sein Gesicht, obschon es ein angespanntes Lächeln und seine Augen einen - vielleicht fiebrigen - Glanz zeigten, war abgehärmt und gefurcht, und ein Ohr fehlte vollständig.


  Viele Geschäfte hatten bereits geschlossen, aber aus der Eingangstür und den Fenstern des neuen Enthaarungssalons drang noch heller Lichtschein auf die Straße, und der lächelnde kleine Mann ging hinein und schritt zur Theke. Dort stand eine Glocke, um Bedienung herbeizurufen, und er läutete sie so kräftig, als hätte jemand ihm einen Shilling für jeden Ton versprochen, den er hervorbringen könnte, ehe er mit Gewalt daran gehindert würde.


  Ein Angestellter kam von der anderen Seite hereingestürzt, verbeugte sich hastig und musterte den kleinen Mann aufmerksam. »Würden Sie vielleicht aufhören, mit der Glocke zu spielen?« sagte er laut.


  Das Läuten hörte auf. »Ich möchte mit deinem Prinzipal sprechen«, erklärte der kleine Mann. »Bring mich zu ihm!«


  »Wenn Sie gekommen sind, sich Haare entfernen zu lassen, brauchen Sie nicht mit dem Chef zu sprechen. Ich kann…«


  »Ich habe deinen Prinzipal verlangt, Junge, und mit ihm werde ich sprechen. Es hat mit einem Freund von mir zu tun, verstehst du - er hat mich hergeschickt. Er kann nicht umhergehen, weil er…« - und der Mann hielt inne, um dem Angestellten ein unübersehbares Augenzwinkern zuzuwerfen - »am ganzen Körper Haare bekommen hat, furchtbar dicht, wie ein Fell. Verstehst du? Und keine Dummheiten, Junge, also laß die Luftpistole mit der Beruhigungsspritze, wo sie ist, und bring mich zum Chef!«


  Der Angestellte zwinkerte nervös und befeuchtete sich die Lippen. »Ah… gut, ja. Wollen Sie warten, während ich… nein. Äh… würden Sie bitte mitkommen, Sir?« Er klappte eine an Scharnieren befestigte Verlängerung des Ladentisches hoch, so daß der kleine Mann in den rückwärtigen Teil des Salons gehen konnte. »Hier durch, bitte! Nun, Sie werden hier hoffentlich nicht etwas Unbesonnenes tun, nicht wahr?«


  »Ich nicht, Junge«, sagte der Mann, offensichtlich überrascht und verletzt durch den bloßen Gedanken. Sie verließen den Salon durch eine rückwärtige Tür, gingen einen halbdunklen Korridor entlang und wurden an seinem Ende von einem Mann aufgehalten, der bei ihrer Annäherung von einem Hocker aufstand. »Was soll das heißen?« fragte er und griff nach einem Glockenzug. »Kunden haben hier keinen Zutritt, Pete, du weißt das.« »Der Mann ist gerade hereingekommen«, sagte Pete hastig, »und sagt…«


  »Daß ein Freund von mir am ganzen Körper Haarwuchs entwickelt hat, dicht wie ein Pelz«, unterbrach ihn der kleine Mann. »Und nun bringt mich zu eurem verdammten Prinzipal oder Chef, ja?«


  Der Wächter im Korridor warf Pete einen anklagenden Blick zu.


  Pete zuckte hilflos die Achseln. »Er… wußte irgendwie davon. Sagte mir, ich solle die Finger davon lassen.«


  Nach einer kurzen Denkpause ließ der Wächter den Glockenzug los. »Also gut«, sagte er. »Warten Sie hier, während ich Sie anmelde.« Er öffnete die Tür, neben der er Wache gehalten hatte, trat durch und schloß sie sorgfältig hinter sich, aber der Glockenzug hatte noch nicht aufgehört, hin und her zu schwingen, als er sie schon wieder öffnete. »Pete«, sagte er, »zurück in den Laden. Sie, Sir, folgen mir bitte!«


  »Na, siehst du, Junge!« sagte der unordentliche kleine Mann grinsend und ging voran.


  Hinter der Tür führte eine schmale, mit einem Läufer belegte Stiege ins Obergeschoß, wo sie in einen Korridor mit mehreren Türen mündete. Die übernächste Tür stand offen, und der Wächter zeigte darauf. »Dort ist sein Büro«, sagte er und trat zurück. Der kleine Mann strich sich das Haar, das an eine Karnevalsperücke gemahnte, mit lächerlicher Geziertheit zurück, dann trat er ein.


  Ein alter Mann mit harten, hellen Augen stand hinter einem überladenen Schreibtisch auf und wies auf einen Stuhl. »Setzen Sie sich, Sir«, sagte er mit einer eindrucksvoll tiefen Stimme. »Und nehmen wir es als gegeben, daß ich hinreichend bewaffnet bin. Nun, ich nehme an, Sie…«


  Er brach ab und musterte sein Gegenüber mit einem Ausdruck ungläubigen Staunens. »D-Doyle?« stammelte er. Seine Hand griff zur Petroleumlampe und drehte den Docht höher. »Mein Gott«, hauchte er. »Sie sind es wirklich! Aber… ich sehe - ich muß Benners rücksichtslosen Eigennutz irgendwie überschätzt haben. Er log also, als er sagte, er habe Sie getötet.« Seine Zuversicht kehrte zurück, aber einen Augenblick lang war unverstellte Furcht in seinen Augen gewesen.


  Der andere lehnte sich zurück und lächelte erfreut. »O ja, er log, wie Sie sehen können. Aber es läßt sich wirklich sagen, daß ich tot bin.« Er streckte die Zunge heraus und schielte. »Vergiftet.«


  Wieder war in den Augen des alten Mannes etwas von der Furcht sichtbar, und um sie zu überspielen, gab er sich ungeduldig. »Ich gebe mich nicht gern mit Rätseln ab. Was wollen Sie damit sagen?«


  Das Lächeln wich aus den Zügen des kleinen Mannes. »Ich meine, daß ich nicht mehr lange kahl sein werde, wenn ich mein Rasiermesser wegwerfe.« Er hielt eine knotige Hand hoch. »Sehen Sie die Haare zwischen meinen Fingern? So wachsen sie überall.« Er bleckte die Zähne in einem bedrohlichen Lächeln. »Und nehmen wir es als gegeben, Sir, daß ich dieses Haus jederzeit verlassen kann. Wenn ich fliehen muß, wird dieser Körper hierbleiben, aber es wird plötzlich eine sehr ängstliche und verwirrte Seele darin stecken - und ich werde meilenweit weg sein.«


  Darrow wurde blaß. »Jesus, Sie sind es! Nun gut, nein, laufen Sie nicht fort, ich habe nicht die Absicht, Ihnen etwas zuleide zu tun.« Er bohrte seinen Blick in die Augen, die Doyles gewesen waren. »Was haben Sie mit Doyle gemacht?«


  »Ich steckte im Körper Ihres Steerforth Benner, und war schon so lange darin, daß er behaart war wie ein Bär; ich aß eine Menge Strychnin und dazu eine Droge, die Halluzinationen und Gleichgewichtsstörungen erzeugt, und dann kaute ich meine Zunge richtig durch - so daß er keine Möglichkeit hatte, sich jemandem anzuvertrauen -, und dann tauschte ich einfach die Plätze mit ihm.«


  »Großer Gott«, flüsterte Darrow entgeistert. »Dieser… arme Teufel.« Er schüttelte den Kopf. »Nun, mögen die Toten die Toten begraben. Es hat lang gedauert, bis ich Sie fand - um Ihnen einen Handel vorzuschlagen. Bei Gott, hundertmal habe ich dieses Gespräch im Geist eingeübt, aber nun weiß ich nicht, wo ich anfangen soll. Mal sehen - zunächst einmal dies: Ich kann das übermäßige Wachstum Ihrer Haare jederzeit heilen, und zwar so oft, wie es Ihnen gefällt, so daß Sie von nun an die Freiheit haben werden, nur dann einen neuen Körper nehmen zu müssen, wenn Sie es wollen. Sie werden nicht mehr dazu gezwungen sein. Aber das ist nicht der Hauptgegenstand meines Vorschlags.« Er öffnete eine Schublade und zog ein Blatt Papier heraus. »Hören Sie diesen Auszug aus einem Buch, das ich besitze. ›Es scheint««, las er laut, »›daß ein Mann an einem anderen Tisch an einigen - wie mir später berichtet wurde - heidnischen Ansichten Anstoß nahm, die der Fremdling geäußert hatte, und den Beleidiger vor der Brust packte, um ihm sein Mißfallen überzeugender kundzutun; das Hemd zerriß, und die entblößte Brust des Mannes war allenthalben mit dichtem neuen Haar bedeckt, wie es sich im Gesicht eines Mannes zeigt, der sich einige Tage nicht rasiert hat.‹ Mister…« Darrow blickte auf und lächelte. »Ich kann Ihnen seinen wirklichen Namen noch nicht nennen. Bezeichnen wir ihn deshalb als Anonymus. ›Der Anonymus««, fuhr er fort, »›rief den Versammelten zu: „Ich glaube, es ist Hundsgesicht-Joe! Ergreift ihn und zieht ihm die Handschuhe aus!” Dies geschah trotz der zappelnden Gegenwehr des Betreffenden, und die Hände erwiesen sich als gleichermaßen behaart. Der Anonymus brachte die Lärmenden zum Schweigen und erklärte, daß, wenn diesem notorischen Mörder Gerechtigkeit widerfahren solle, dies sofort geschehen müsse, ohne das langsame Räderwerk der Justiz in Gang zu setzen, und so wurde der Mann auf den Hof hinter dem Wirtshaus hinausgeschleppt und an einem Strick, den man an einen der Lagerhauskräne knüpfte, gehängt.‹« Darrow legte das Papier aus der Hand und lächelte seinen Besucher an.


  »Eine unterhaltende Fiktion«, bemerkte der Mann in Doyles Körper.


  »Ja«, stimmte Darrow zu, »jetzt ist es Fiktion. Aber in ein paar Monaten wird es Tatsache sein - Geschichte.« Er lächelte. »Dies wird eine längere Unterredung, Joe. Möchten Sie etwas Brandy?«


  Und wieder lächelte Doyles Gesicht. »Ich habe nichts dagegen«, sagte Amenophis Fikee.


  In der jäh eingetretenen Stille starrte Horrabin, dessen Tragschlinge von seinen heftigen Gestikulationen der letzten Augenblicke noch hin und her schwang, auf den zerschmetterten Leichnam, der neben dem Tisch auf den Steinplatten lag, und begriff, daß dieses Ereignis die Herrschaft über die Situation wieder in seine Reichweite gebracht hatte. Er lächelte fröhlich, klatschte in die bemalten Hände und rief: »Er hat es nicht ganz zum Tisch geschafft, nicht?« Der Harlekin wußte, daß ihm die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer sicher war, also langte er bedächtig nach einem Stück Keule auf seinem Teller, benagte es nachdenklich und warf es dann bis zum rückwärtigen Teil der Halle, wo die elendsten der Bettlergestalten mit zufriedenstellendem Füßescharren und Geknurr darüber herfielen. »Keiner von euch«, sagte der Harlekin leise, »wird jemals mehr von mir nehmen als ich ihn haben lasse.«


  Er blickte zu den verbliebenen Bettlerherren auf. Ihre Hängematten schaukelten noch immer über dem Abgrund, doch hatten sie aufgehört zu schreien und mit den Armen zu fuchteln und beschränkten sich jetzt darauf, vorsichtig herabzuspähen; ihre Augen glänzten im rauchigen roten Schein der Öllampen. Horrabins Blick fiel auf den Leichnam und wanderte zu den Diebsherren, die an dem langen Tisch saßen. Miller, der in dem meuterischen Aufruhr am lautesten geschrien hatte, wich seinem Blick aus.


  »Carrington«, sagte Horrabin.


  »Zu Befehl.« Sein Leutnant trat vor. Er hinkte noch von den Prügeln, die er in einem der Bordelle am Haymarket bezogen hatte, aber die Verbände waren wieder herunter, was jedoch wenig an seiner üblen Laune hatte ändern können. »Töte Miller!«


  Als der plötzlich erbleichte Diebsherr seinen Stuhl zurückstieß und vor Schreck keuchend aufsprang, zog Carrington eine Pistole aus dem Gürtel, richtete sie beiläufig auf Miller und feuerte. Die Kugel traf Miller in den offenen Mund und fuhr im Genick wieder heraus.


  Miller schlug rücklings auf die Steinplatten, und Horrabin breitete die Hände aus. »Ihr seht«, sagte er mit lauter Stimme, bevor der Tumult von neuem anheben konnte, »ich füttere euch alle… so oder so.«


  Er lächelte. Es war gutes Theater gewesen. Wo aber blieb Dr. Romany? Waren all seine Versprechungen, wie Miller behauptet hatte, Lügen gewesen, um die Londoner Diebe für seine privaten gewinnbringenden Pläne einzuspannen? Horrabin, der mehr als die anderen darüber wußte, was geschehen sollte, verbarg eine innere Unruhe, die größer war als jene, die Miller verspürt hatte. War der König schon dem Anschlag zum Opfer gefallen? Und wenn es sich so verhielt, warum hatte keiner der Beobachter es gemeldet? Oder wurde die Nachricht unterdrückt? Wo steckte Romany?


  Aus dem Korridor näherten sich unregelmäßige, hölzern aufstoßende Schritte. Horrabin blickte auf, doch ohne größeres Interesse, da es nicht Romanys hüpfender Schritt war, und seine Augen wurden rund vor Staunen, als der Ankömmling in die Halle trat, denn es war doch Romany, nur trug er statt seiner gefederten Schuhe Stiefel mit hohen Holzsohlen.


  Der Clown warf einen triumphierenden Blick in die Runde, dann verneigte er sich übertrieben tief vor dem Neuankömmling. »Ah, Euer Gnaden«, quiekte er, »wir haben Eure Ankunft mit für einige…« - und er machte eine lässige Geste zu den zwei Leichen - »unerträglicher Spannung erwartet.«


  Horrabins Lächeln gefror, und er sah genauer hin, denn der Besucher war bleich und wankte, und aus Nase und Ohren rann Blut. »Sie sind… Horrabin?« krächzte der Mann. »Bringen Sie mich… gleich… zu Dr. Romanys Lager!«


  Der Harlekin glotzte ihn noch verständnislos an, da kreischte eine Stimme aus einem der Winkel, wo das Lumpengesindel kauerte: »Den Weg kannst du dir ersparen! Dieser ganze Plan ist so tot wie Ramses! Aber ich kann dir den Weg zu dem Mann weisen, der ihn ruiniert hat - und wenn du ihn fangen und aus wringen kannst, wirst du Besseres haben als bloß England am Boden!« Ein paar der Lumpengestalten um ihn hatten hinreichend Mut gefaßt, um seine Erklärung mit Pfiffen und Beifallsrufen zu beantworten.


  »Carrington«, wisperte Horrabin, wütend und verlegen zugleich, »schaff diesen Krüppel hinaus und gib ihm den Rest.« Er lächelte nervös zu Romanelli. »Ich bitte um Verzeihung, Sir. Unsere demokratische Politik ist manchmal allzu…«


  Aber Romanelli starrte mit beinahe entsetzter Verblüffung den fast gewichtslosen, völlig heruntergekommenen Krüppel an. »Still!« krächzte er.


  »Ja, stopf ihm das Maul, Carrington!« sagte Horrabin. »Ich meine Sie, Clown«, sagte Romanelli. »Gehen Sie hinaus, wenn Sie den Mund nicht halten können! Und du…«, fügte er, zu Carrington gewandt, hinzu, »bleibst, wo du bist!« Dann wandte er sich mit Widerwillen neuerlich dem Bettler mit dem ruinierten Gesicht zu. »Komm her!« sagte er.


  Der Krüppel hüpfte und ruderte in seinen wehenden Lumpen über die Steinplatten und kam vor ihm zum Stillstand.


  »Du bist er«, sagte Romanelli verwundert. »Der Ka, den der Meister vor acht Jahren zog. Aber… diese Gesichtswunde muß Jahrzehnte alt sein, nach ihrem Aussehen zu schließen. Und dein Gewicht - du bist nahe am Auflösungspunkt. Wie kann dies in nur acht Jahren geschehen sein? Oder nein, seit ich das letzte Mal mit dir sprach?«


  »Es sind die Tore, die Fikee öffnete«, kreischte der Krüppel. »Ich ging durch eins und brauchte lange, bis ich den Rückweg hierher fand. Aber laß uns unterwegs darüber sprechen - der Mann, der alles darüber weiß, wohnt im Schwan mit zwei Hälsen in der Lad Lane, und wenn du ihn zu einer gründlichen Vernehmung nach Kairo bringen kannst, dann wird nichts von allem, was seit 1802 geschehen ist, vergeudete Zeit gewesen sein.« Das Etwas richtete sein Auge auf Horrabin. »Wir werden sechs - nein, zehn - Ihrer kräftigsten und besonnensten Burschen brauchen, Leute, die klug genug sind, einen großen Mann zu überwältigen und zu binden, ohne ihn umzubringen und sein kostbares Gehirn einzubeulen. Ja, und ein paar Kutschen mit frischen Pferden.«


  In der Menge der Zuhörer gab es spöttisches Gelächter, und Horrabin sagte, mit einem nicht sehr zuversichtlichen Versuch, sein beschädigtes Aussehen durch Großspurigkeit wiederherzustellen: »Von einer halb zertretenen Kakerlake nehme ich doch keine Befehle an.«


  Romanelli öffnete den Mund, ihm zu widersprechen, aber das zerlumpte Geschöpf auf den Steinplatten winkte ihm ab. »Das ist genau, was Sie tun werden, Clown«, sagte der Krüppel. »Sie haben früher schon meine Befehle ausgeführt, obwohl ich mich heute kaum noch an jene Abende erinnern kann, da wir Seite an Seite im Glockenturm hingen und Pläne schmiedeten. Klarer kann ich mich an das Warten auf Ihre Geburt erinnern. Ich kannte Ihren Vater, als er nicht größer war als der Tisch hier, und ich kannte ihn, als er der große Führer dieser Diebesgilde war, und dann pflegte ich manchmal mit ihm bei einer stibitzten Flasche Wein zu plaudern, in den Tagen, nachdem Sie ihn wieder verkürzt hatten, um einen Hofnarren zu haben.«


  Die Vehemenz seiner Sprache brachte es mit sich, daß ihm ein paar faule Zähne aus dem Mund flogen. »Es ist schrecklich, dasitzen zu müssen und die eigenen dummen Reden wieder anzuhören, dabei zu wissen, daß sie ganz falsch waren, während man darauf wartet, daß die Uhr wieder herumkommt. Aber ich habe es jetzt geschafft. Ich bin der einzige auf der Welt, der die ganze Geschichte kennt. Der einzige, der es wert ist, daß seine Befehle ausgeführt werden.«


  »Tun Sie, wie er sagt!« grollte Dr. Romanelli.


  »Richtig«, sagte das hinkende Wesen. »Und wenn er gefaßt ist, werde ich mit nach Kairo kommen, und nachdem der Meister mit ihm fertig sein wird, werde ich töten, was von ihm übrig geblieben ist.«


  



  Nachdem er den Begleitbrief an den Courier aus dem Gedächtnis kopiert hatte, warf Doyle ihn auf den Stapel der Manuskriptblätter, die neben Dr. Romanys Degen auf dem Arbeitstisch lagen. Nachdem er die ersten paar Zeilen der »Zwölf Stunden der Nacht« niedergeschrieben hatte, war er nicht sonderlich überrascht gewesen, als er bemerkt hatte, daß sein beiläufiges Gekritzel zwar erkennbar sein eigenes geblieben war, die übernommene Linkshändigkeit Steerforth Benners seine formelle Handschrift jedoch verändert hatte, wenn auch nicht so sehr, daß von keiner Ähnlichkeit hätte gesprochen werden können: denn sie war identisch mit William Ashbless’ Handschrift. Und nun, da er das Gedicht ganz geschrieben hatte, war er gewiß, daß eine vollkommene Übereinstimmung zwischen diesem von ihm geschriebenen Gedicht und dem Exemplar bestand, das 1983 im British Museum zu besichtigen war; eine fotografische Übereinstimmung zwischen seiner Version und dem Originalmanuskript, die bis zum letzten Komma und i-Punkt ging.


  Originalmanuskript? dachte er mit einer Mischung von Ehrfurcht und Unbehagen. Dieser Stoß Papiere hier ist das Originalmanuskript… es ist bloß neuer als zu der Zeit, als ich es 1976 sah. Hah! Ich wäre damals nicht so stark davon beeindruckt gewesen, wenn ich gewußt hätte, daß ich diese Kratzer mit der Kielfeder gemacht hatte oder machen würde. Ich frage mich, wann, wo und wie es die Fettflecken annehmen wird, die auf den ersten Seiten gesehen zu haben ich mich deutlich erinnern kann.


  Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Mein Gott, dachte er, wenn ich bliebe und mein Leben als Ashbless zu Ende lebte - was das Schicksal mir offenbar zugedacht hat -, dann hat niemand Ashbless’ Gedichte geschrieben. Ich werde seine Gedichte aus dem Gedächtnis kopieren, da ich sie aus der 1932 erschienenen Sammelausgabe kenne, und meine Kopien werden für die Zeitschriften gedruckt, und später wird man die Zeitungsausschnitte zur Zusammenstellung des Sammelbandes verwenden! Es ist eine Zeitschleife, ein geschlossener Kreis, und niemand ist der eigentliche Schöpfer dieser Gedichte! Ich bin bloß der Übermittler und Sachwalter.


  Er schob die schwindelerregende Vorstellung von sich, stand auf und trat zum Fenster. Wenn er den Vorhang lüftete, konnte er auf den geräumigen Hof des Gasthauses zum Schwan mit zwei Hälsen hinabsehen, auf dem sich Post- und Privatkutschen drängten. Er überlegte, wo Byron sein mochte; mittlerweile hätte er jede Menge Rotweinflaschen finden müssen, und er, Doyle, hätte nichts gegen ein Gläschen, um die Erwägung bestimmter Fragen hinausschieben zu können… Wie zum Beispiel der Frage, was aus diesem Byron-Ka werden sollte. Es mußte verschwinden, denn es gab keine historischen Aufzeichnungen über einen Doppelgänger. Andererseits redete er davon, daß er alte Freunde besuchen wollte. Wie also würde er verschwinden? Unterlag ein Ka der Abnutzung? Oder würde er sterben wie jeder andere Mensch?


  Er hatte den Vorhang eben losgelassen und sich umgewandt, als es an die Tür klopfte. »Wer ist da?«


  »Byron, mit Erfrischungen«, kam die fröhliche Antwort. »Wen hatten Sie erwartet?«


  Doyle entriegelte die Tür und ließ ihn ein. »Sie müssen weit gegangen sein, diese Einkäufe zu machen.«


  »Ja, ich ging hinüber zur Cheapside«, räumte Byron ein. Er hinkte zum Tisch und legte ein in Wachspapier gewickeltes Bündel darauf. »Aber mit gutem Ergebnis.« Er machte sich daran, das Bündel auszuwickeln. »Voilà! Heiße Hammelkeule, Hummersalat und eine Flasche Bordeaux, was mir zwar unwahrscheinlich vorkam, vom Verkäufer aber mit einem Schwur erhärtet wurde.« Er blickte auf. »Wir haben keine Gläser.«


  »Nicht mal einen Schädel, um daraus zu trinken«, sagte Doyle.


  Byron grinste. »Sie haben meine Mußestunden gelesen!«


  »Viele Male«, sagte Doyle wahrheitsgemäß.


  »Na, Gott mit Ihnen! Jedenfalls können wir die Flasche kreisen lassen.«


  Byron sah sich im Raum um und bemerkte die Papiere auf dem Tisch. »Aha!« rief er und nahm das Bündel zur Hand. »Gedichte! Bekennen Sie, es sind Ihre eigenen.«


  Doyle lächelte und zuckte gleichsam abbittend die Achseln. »Meine und keines anderen.«


  »Darf ich?«


  Doyle machte eine unbeholfene Handbewegung.


  »Bedienen Sie sich!«


  Nachdem er die ersten Seiten gelesen - und, wie Doyle bemerkte, Fettflecken vom Auswickeln der Hammelkeule darauf hinterlassen hatte - legte Byron das Manuskript zurück und sah Doyle nachdenklich an. »Ist es Ihr erster Versuch?« Er zog den bereits gelockerten Korken aus dem Flaschenhals und tat einen kräftigen Zug.


  »Äh… ja.« Doyle nahm die dargebotene Flasche und trank seinerseits.


  »Also, mir scheint, Sir, Sie haben einen schöpferischen Funken - obwohl vieles davon obskures Zeug ist -, aber ein Dichter ist in diesen Zeiten weiß Gott nicht viel wert. Ich ziehe die Talente des Handelns vor - im Mai durchschwamm ich den Hellespont von Sestos nach Abydos, und auf diese Leistung bin ich mehr stolz als ich es auf irgendeine literarische Heldentat sein könnte.«


  Doyle lächelte. »Darin stimme ich Ihnen ohne weiteres zu. Ich wäre über mich selbst mehr erfreut, wenn ich einen ordentlichen Stuhl gemacht hätte, dessen Beine den Boden alle gleichzeitig berühren.« Er faltete das Manuskript, legte den Begleitbrief darum, adressierte ihn und tropfte in Ermangelung eines Siegels etwas heißes Kerzenwachs darauf.


  Byron nickte mitfühlend, begann zu sprechen, brach ab und fragte rasch: »Übrigens, wer sind Sie? Ich möchte keine Antworten mehr verlangen, denn ich wurde zu Ihrem lebenslangen Freund, als Sie diesen mörderischen Zigeuner niederschossen, der andernfalls meiner Lebensgeschichte ein Ende gemacht hätte. Aber ich bin neugierig.« Er lächelte ein wenig schüchtern und sah zum ersten Mal wie der junge Mann von nur dreiundzwanzig Jahren aus, der er war.


  Doyle tat einen weiteren langen Zug von der Weinflasche und stellte sie auf den Tisch. »Nun, ich bin Amerikaner, wie Sie wahrscheinlich meinem Akzent bereits entnommen haben und ich kam hierher, um… einen Vortrag Samuel Coleridges zu hören, aber ich geriet diesem Dr. Romany in die Quere…« Er hielt inne, denn er glaubte draußen ein dumpfes Geräusch gehört zu haben, dann erinnerte er sich, daß sie im dritten Stock waren, kümmerte sich nicht weiter darum und fuhr fort. »Hinzu kam, daß ich die Reisegesellschaft verlor, mit der ich gekommen war, und…« Wieder stockte er, begann den Alkohol zu fühlen. »Ach, zum Henker, Byron, ich will Ihnen die ganze Geschichte erzählen. Aber lassen Sie mich vorher noch einen Schluck vom Wein tun!« Doyle tat einen weiteren Trunk und stellte die Flasche mit übertriebener Behutsamkeit zurück. »Geboren wurde ich in…«


  Mit gleichzeitigen klirrenden und splitternden Explosionen von Glas auf der einen und Holz auf der anderen Seite barsten das Fenster und die Tür nach innen, und zwei große, derb aussehende Männer platzten herein. Der Tisch kippte um, die Speisen fielen zu Boden, die Lampe zerbrach, und im plötzlichen Halbdunkel drängten weitere Gestalten durch die Türöffnung, stolperten oder sprangen über das zersplitterte Holz, das schief von einem verbogenen Scharnier hing. Blaue Flammen begannen über das verschüttete Petroleum zu lecken.


  Doyle packte den erstbesten Angreifer beim Halstuchknoten, tat zwei Schritte durch den Raum und schleuderte ihn rücklings durch das Fenster; der Mann prallte gegen den Rahmen, und einen Augenblick schien es, als könnte er das Seil fassen, an dem der erste Mann sich hatte hereinschwingen lassen, aber dann verschwanden Hände und Fersen aus der Öffnung, und Doyle hörte einen sich rasch entfernenden, keuchenden Schrei.


  Byron hatte geistesgegenwärtig Romanys Degen vom Schreibtisch gerissen, und als zwei Männer mit erhobenen Knüppeln auf den noch halb abgewandten Doyle eindrangen - und vom Hof ein dumpfer Aufschlag und erschrockene Rufe empordrangen -, sprang Byron in einem weiten Ausfall vor und trieb dem Mann, der Doyle am nächsten war, drei Zoll der vorgestreckten Degenklinge in die Brust. »Vorsicht, Ashbless!« schrie er, zog den Degen zurück und versuchte sich aufzurichten.


  Der andere, erschreckt von diesem jähen Erscheinen tödlich blanken Stahls, ließ seinen Knüppel mit aller Macht auf Byrons Kopf niedersausen. Es gab ein häßliches, hohles Knacken, und Byron brach tot zusammen. Der Degen fiel klappernd auf die Dielenbretter.


  Doyle war auf Byrons Anruf hinter dem Schreibtisch in Deckung gegangen und hatte ihn an zwei Beinen gepackt. Nun sah er Byron leblos am Boden liegen, richtete sich auf, brüllte »Verfluchter Schweinekerl!« richtete sich auf und hob den Schreibtisch über den Kopf. Alles fiel herunter, und der Umschlag für den Courier segelte aus dem offenen Fenster. Dann ließ er den Schreibtisch auf den Kopf und den erhobenen Arm des Mannes, der Byron niedergeschlagen hatte, heruntergehen.


  Der Mann fiel wie vom Blitz erschlagen, und da andere Eindringlinge mit dem Löschen des Feuers beschäftigt waren, stürzte Doyle sich in einem wilden Durchbruchsversuch zur Tür; zwei Männer sprangen ihm in den Weg, wurden jedoch von seinen massiven Fäusten gefällt; aber als er draußen den Treppenabsatz erreichte, traf ihn ein wohlgezielter Strumpf voll Sand genau hinter das rechte Ohr, und sein Vorwärtsstürzen wurde zu einem unordentlichen Kopfsprung nach dem Boden.


  Dr. Romanelli betrachtete die reglose Gestalt ein paar Sekunden lang, winkte die Männer zurück, die Doyle aus dem Raum gefolgt waren, dann steckte er den beschwerten Strumpf in eine Tasche. »Bindet ihm den Chloroformlappen vor das Gesicht und schafft ihn fort«, knurrte er, »ihr stümperhaften Hanswurste!«


  »Gottsverdammich, Euer Ehren«, winselte der Mann, der Doyle bei den Füßen aufhob, »sie waren auf uns vorbereitet! Drei der unsrigen sind tot, es sei denn, Norman hätte seinen Sturz überlebt.«


  »Wo ist der andere Mann, der im Zimmer war?«


  »Tot, Euer Ehren«, sagte der letzte, der aus dem Raum kam und einen angesengten und rauchenden Mantel überzog.


  »Dann also vorwärts! Über die Hintertreppe!« Er drückte sich die Fingerspitzen gegen die Augen. »Versucht wenigstens beisammenzubleiben, ja?« flüsterte er. »Ihr habt ein derartiges Getöse veranstaltet, daß ich einen ausstrahlenden Desorientierungszauber werde einsetzen müssen, um die Verfolger zu verwirren, die ihr mit eurem Lärm auf den Plan gerufen habt.« Er begann in einer Sprache zu murmeln, die keiner von Horrabins Männern kannte, und nach dem ersten Dutzend Silben begann Blut zwischen seinen Fingern hervorzusickern. Trampelnde Schritte wurden auf der vorderen Haustreppe laut, und die Männer sahen einander unruhig an, aber Augenblicke später hörten sie ein konfuses Stimmengewirr, und die Schritte entfernten sich wieder. Romanelli hörte auf zu sprechen und ließ die Hände sinken. Er atmete hörbar, und ein paar der Männer bei ihm erbleichten, so hartgesotten sie waren, als sie Blut wie Tränen aus seinen Augen rinnen sahen. »Vorwärts, ihr verdammten Insekten!« krächzte Romanelli. »Ein solches Pandämonium zu veranstalten, nur um einen einzigen Mann gefangenzunehmen!« Und er stieß sich an die Spitze der Gruppe und führte sie weiter.


  »Was ist ein Pandämonium?« flüsterte einer der Männer am Ende.


  »Das ist wie eine Orgel mit Dampfpfeifen«, antwortete ein Gefährte. »Letzten Sommer hörte ich eine auf dem Jahrmarkt, als ich mit dem Jungen meiner Schwester hinging.«


  »Still!« zischte Romanelli. Dann waren sie auf der engen Hintertreppe und zu beschäftigt mit ihrer schweren, bewußtlosen Bürde, um auch nur sprechen zu wollen.


  



  Ein Chor schriller, mißtönender Pfiffe führte Doyle schließlich aus seinem halb wachen, halb träumenden Dämmerzustand. Er setzte sich auf, fröstelnd vor Kälte in seiner sargförmigen Kiste, deren Deckel abgenommen worden war, und nachdem er sich die Augen gerieben und mehrmals tief Luft geholt hatte, merkte er, daß der winzige kahle Raum tatsächlich schwankte, und daß er sich an Bord eines Schiffes befinden mußte. Er hob ein Bein aus der Kiste und fühlte umher, bis seine Sandale den Boden ertastete, dann ergriff er die Seitenwände und stemmte sich in die Höhe. Ihn schwindelte, und sein Mund hatte den scharfen Gestank des Chloroforms bewahrt. Er schnitt ein Gesicht und spuckte aus, dann wankte er zur Tür.


  Sie war von draußen zugesperrt, wie er erwartet hatte. In der Höhe seines Halses war ein kleines Fenster in die Tür eingelassen, und mit kräftigen Eisenstäben statt mit einer Glasscheibe versehen - was erklärte, warum es im Raum so kalt war -, und als er sich ein wenig duckte, um hinauszusehen, gewahrte er ein feuchtes Schiffsdeck, das schon nach wenigen Schritten in einer Wand grauen Nebels verschwand, und aus diesem Nebel führte in Gürtelhöhe und parallel zum Deck ein Seil, das offenbar an der Außenseite seiner Kabinenwand festgemacht war.


  Das durchdringende Pfeifen schien von vorn und aus der Nähe zu kommen. Er nahm seinen Mut zusammen und verließ sich ganz auf die Wahrscheinlichkeit, daß seine Fänger ihn lebendig wollten, und schrie: »Hört auf mit dem verdammten Lärm! Ein paar von uns versuchen zu schlafen!«


  Einige Pfiffe hörten augenblicklich auf, und die übrigen verstummten einige Sekunden später, und Doyle erschauerte unwillkürlich, als er eine Stimme hörte, die beinahe wie Dr. Romanys klang und sagte: »Du - nein, du bleibst hier; du - geh und bring ihn zum Schweigen! Der Rest von euch Idioten spielt weiter. Wenn euch schon das Rufen eines Mannes aus der Fassung bringt, wie wollt ihr dann weitermachen, wenn die Shellengery eintreffen?«


  Das unheimliche Pfeifen nahm seinen Fortgang, und nach einer Weile sah Doyle, mutig am Fenster ausharrend, eine verwirrende Erscheinung: einen winzigen alten Mann, eingehüllt in einen geteerten Segeltuchmantel und einen Lederhut, der sich wie eine lebendig gewordene Vogelscheuche an dem hüfthohen Seil entlang zu Doyle zog. Aber seine Beine waren ohne Verbindung mit dem Deck und aufwärtsgerichtet; es sah aus, als bewege er sich unter Wasser. Als der gewichtslose Kriecher gegen die Kabinenwand stieß und durch das kleine Fenster hereinspähte, sah Doyle das halbe Gesicht und das einzelne Auge und erkannte den verrückten Alten, der einst versprochen hatte, ihn zu einer Zeitlücke zu führen, ihn dann aber nur auf ein unbebautes Grundstück gelockt und ihm ein paar verkohlte alte Gebeine gezeigt hatte.


  »Du kannst rufen, soviel du willst, wenn diese… Leute fertig sind«, sagte der Kriecher mit fistelnder Stimme, »aber wenn du es jetzt wieder tust, bekommst du für den Rest der Reise nichts zu essen. Und du willst doch bei Kräften bleiben, nicht wahr?« Dann schob die Vogelscheuche ihr schreckliches Gesicht nahe an die Gitterstäbe heran und zischelte: »Ich rate dir, gut zu essen; ich möchte, daß noch etwas von dir übrig bleibt, wenn der Meister fertig ist und dich mir zur Beseitigung überläßt.«


  Doyle hatte die vom Nebel nassen Gitterstäbe losgelassen, und nun wich er zurück, erschreckt von dem unversöhnlichen Haß, der aus diesem einen Auge flackerte. »Augenblick mal«, murmelte er verwirrt, »nur ruhig! Was habe ich je getan…?«, dann brach er ab, überwältigt von einem gräßlichen Verdacht, der augenblicklich zur Gewißheit wurde. »Mein Gott, es war das gleiche Grundstück auf der Surreyseite, nicht wahr?« flüsterte er. »Und Sie konnten nicht gewußt haben, daß ich durch den Keller entkam, soviel Sie wußten, war es mein eigener Schädel, den Sie mir dort zeigten, nicht wahr? Gott. Also überlebten Sie Burghards Schuß… aber ich hatte dieses Papier, das als ein mobiler Haken wirkte. Jesus, Sie müssen Ihren Rückweg hierher einfach durchlebt haben!«


  »So ist es«, zischelte die Vogelscheuche, die einmal Dr. Romany gewesen war. »Und dies ist meine Heimreise - Kas waren niemals dafür gemacht, so lange zu überleben, und bald werde ich die letzte Bootsfahrt durch die zwölf Stunden der Nacht unternehmen - aber bevor ich es tue, wirst du endgültig und mit Sicherheit tot sein.«


  Nur wenn du derjenige bist, der mich am zwölften April 1846 in der Flußniederung bei Woolwich erwarten wird, dachte Doyle. »Was meinen Sie mit den zwölf Stunden der Nacht?« fragte er vorsichtig. Konnte es möglich sein, daß diese Kreatur das Gedicht gelesen hatte, das er am vergangenen Abend niedergeschrieben hatte?


  Das verwüstete Gesicht grinste. »Du wirst es noch vor mir erfahren. Es ist die Bahn durch den Tuaut, die Unterwelt, die der tote Sonnengott Ra jede Nacht auf seiner dunklen Reise von Sonnenuntergang zu Sonnenaufgang nimmt. Dort wird Dunkelheit fest, und Stunden sind ein Maß der Entfernung.« Der Alte schwieg und ließ ein gewaltiges Rülpsen hören, das seine Körpermasse um etwa die Hälfte zu verringern schien.


  »Still da hinten!« kam ein Ruf aus dem Nebel, laut genug, um durch das anhaltende Pfeifen gehört zu werden.


  »Und entlang den Ufern des Unterwelt-Flusses drängen sich die Toten«, fuhr Romany im Flüsterton fort, »und bitten um Überfahrt mit der Barke des Sonnengottes zurück zum Land der Lebenden, denn wenn sie an Bord könnten, würden sie an Ras Wiederauferstehung in Jugendfrische teilhaben. Manche schwimmen sogar hinaus und halten sich fest, aber die Schlange Apep streckt sich aus - oh, sehr weit -, schnappt sie fort und verschlingt sie.«


  »Das ist es, worauf er - ich - in dem Gedicht Bezug nahm«, sagte Doyle. Er blickte auf und erzwang ein zuversichtliches Lächeln. »Ich bin bereits auf einem Fluß gereist, dessen Meilensteine Stunden sind«, sagte er; »zwei sehr lange Reisen waren es, und ich überlebte sie. Sollte ich auf Ihren Tuaut-Fluß geraten, ich möchte wetten, daß ich an seinem Ende frisch und neu in den jungen Tag hinauskommen werde.«


  Diese Erklärung erzürnte Dr. Romany. »Du Dummkopf, niemand…«


  »Wir fahren nach Ägypten, ist es nicht so?« unterbrach ihn Doyle.


  Das eine Auge musterte ihn mißtrauisch. »Woher weißt du das?«


  Doyle lächelte. »Ich weiß vieles. Wann werden wir eintreffen?«


  Romany starrte ihn eine kleine Weile finster an, dann schien er seinen Zorn zu vergessen und sagte beinahe vertraulich: »In einer Woche oder zehn Tagen, wenn es der Mannschaft hier auf dem Achterdeck gelingt die Shellengery zu wecken - Elementargeister des Windes, die schon Aeolus dem Odysseus zu Hilfe schickte.«


  Doyle versuchte ohne Erfolg durch den Nebel in die Richtung des Hecks zu spähen. »Ähneln sie den Feuerriesen, die in Doktor… ich meine, in Ihrem Lager tobten?«


  »Ja, ja!« rief der Alte und applaudierte mit seinen bloßen Füßen. »Sehr gut. Ja, die beiden Rassen sind Vettern. Und es gibt noch weitere, die Wassergeister und die Erdgeister. Du solltest die letzteren sehen, riesige daherschreitende Felswände.«


  Ein ohrenbetäubendes Kreischen zerriß die Luft und traf das Schiff mit einem spürbaren Anprall, so daß jede lose Planke zu vibrieren begann; Doyle sprang vom Fenster zurück, unwillkürlich von der Vorstellung überwältigt, daß eine gigantische Düsenmaschine, eine 747 oder etwas ähnliches, aus irgendeinem Grund mit kreischenden Triebwerken in der Nähe eine Notwasserung versuchte, möglicherweise direkt auf dem Schiff; dann wurde er wieder gegen die Tür geschleudert, als eine Windbö wie eine massive Wand von achtern zuschlug, alle Segel mit lautem Knall blähte und mehrere wie mit Titanenfäusten zum Platzen brachte. Der Schiffsbug neigte sich tief, dann kam er wieder hoch, und das Schiff nahm mächtig Fahrt auf.


  In den wenigen Sekunden, bevor das Schiff und alles auf ihm sich der neuen Geschwindigkeit anpaßte, schien die Heckwand der Kabine, die gegen Doyles Rücken drückte, mehr Boden als Wand zu sein, und als sein Sargkasten ins Rutschen kam und auf ihn zu prallen drohte, hob er nur die Beine vom Deck und ließ die Kiste gegen die Wand knallen, wo seine Knöchel gewesen waren. Dann erreichte die Schwerkraft wieder ihren Normalzustand, und er fiel vornüber und landete auf allen vieren in der Kiste. Im kreischenden Wind hörte er den ersten Brecher auf das Deck schlagen.


  Er krabbelte aus der Kiste, hielt sich an den Gitterstangen fest und blinzelte in den steifen, eiskalten Wind, hielt Ausschau nach den Romany-Resten, aber die seltsame Kreatur war fort. Er hoffte, der alte Teufel sei über Bord geweht worden, doch war nicht anzunehmen, daß er sinken würde, sondern eher wie ein großer Käfer dem Schiff hinterdrein ruderte. Das Schiff raste dahin wie ein Bus über einen Sturzacker, doch gelang es Doyle, sich lange genug am Fenster festzuhalten, um ein paar Gestalten auszumachen, die auf dem Achterdeck kauerten und allem Anschein nach versuchten, den Niedergang zu erreichen. Wenigstens löste der Sturmwind den Nebel auf. Er ließ die Gitterstäbe los und rutschte an der Wand herab, bis er saß, dann rieb er sich die tränenden Augen.


  Als die Zeit verging und kein Nachlassen des Sturmes, der Kälte und der heftigen Schiffsbewegungen zu erkennen war, verspürte Doyle Dankbarkeit, daß er in Benners Körper steckte - sein eigener war leicht seekrank geworden -, obwohl er selbst in diesem froh war, daß er nicht mehr dazu gekommen war, von dem Hummersalat zu essen, den der arme Byron gekauft hatte.


  Als die Mittagszeit gekommen sein mußte, wurde ihm etwas durch die Gitterstäbe gestoßen: ein in Papier gewickeltes Bündel, das auf den Boden fiel und gepökeltes Schweinefleisch und hartes Schwarzbrot enthielt, und eine Deckelkanne, die nur wenige Zoll herabfiel und dann an einer kleinen Kette baumelte; sie enthielt Dünnbier. Nachdem er im Schwan vor der Mahlzeit überwältigt worden war und auch vordem seit dem Frühstück nichts gegessen hatte, was sicherlich noch einmal so lang her war wie die in Gefangenschaft verbrachte Zeit, verzehrte er alles mit einem wahren Heißhunger und leckte danach sogar das Einwickelpapier ab.


  Ungefähr sechs Stunden später wiederholte sich der Vorgang, und auch diesmal aß er alles auf. Bald danach begann es zu dunkeln, während der Wind und das Stampfen und Schlingern des dahinjagenden Schiffes nicht im mindesten nachließ, und er machte sich gerade Gedanken, wie er schlafen sollte, als ein paar Decken durch die Gitterstäbe gestopft wurden.


  »Danke!« rief er. »Und könnte ich noch ein Bier haben?«


  In seinem engen Raum herrschte keine vollständige Dunkelheit, und so gelang es ihm, in seinem Sarg ein halbwegs bequemes Bett zu improvisieren; und als er im Begriff war, hineinzusteigen, hörte er zu seiner Überraschung das Rasseln der Kette, als die Bierkanne hochgezogen wurde. Das Eingießen des Bieres selbst war im heulenden Wind und den Schlägen der Brecher gegen die Bordwände und auf das Deck unhörbar, doch dann fiel die volle Kanne wieder an der Decke herab und schlug gegen die Wand.


  Er stand auf und eilte hin, und als er breitbeinig an der Wand stand und versuchte, das schwappende Bier zu trinken, ohne etwas davon zu verschütten, fragte er sich, warum er über seine Lage als Gefangener, den Folter und Tod erwarteten, nicht allzu besorgt war. Zum Teil mochte es an der gedankenlosen Zuversicht liegen, die ihn niemals ganz verlassen hatte, seit er sich in einem Körper wiedergefunden hatte, der soviel besser war als seine altvertraute Leibeshülle; und der Rest seines hartnäckigen Optimismus beruhte darauf, daß er, wie er nun bereitwillig einräumte, William Ashbless war, der erst 1846 sterben würde. Immerhin riet er sich in diesem Punkt zur Vorsicht. Zwar konnte er ziemlich sicher sein, daß er überleben würde, doch war nicht auszuschließen, daß Ashbless Torturen der schlimmsten Sorte unterworfen würde.


  Trotz seiner Ungewissen Aussichten lächelte er, als er nach einer bequemen Lage suchte, denn er dachte an Elizabeth Jacqueline Tichy, die er irgendwie nächstes Jahr heiraten würde - er hatte sie auf den Porträts, die er gesehen hatte, immer hübsch gefunden.


  Die Reise - während der die stürmischen Winde nicht ein einziges Mal nachließen, so daß die schwankenden Seeleute, die Doyle durch sein Fenster sehen konnte, nach ein paar Tagen eine halb betäubte Gleichgültigkeit gegen sie entwickelt zu haben schienen - dauerte fünfzehn Tage, und in dieser Zeit sah Doyle weder Romanelli noch den schwerelosen Überrest von Dr. Romany. Bis ein alter und übermäßig belasteter Balken in der Decke seines Verlieses am vierten Tag einen langen Riß bekam, hatte der Gefangene nichts getan als gegessen, geschlafen, aus dem Fenster geschaut und versucht, sich der allzu wenig bekannten Fakten von Ashbless’ Aufenthalt in Ägypten zu erinnern; nachdem der Balken den Sprung bekommen hatte, verbrachte er seine Zeit damit, einen drei Schuh langen Splitter herauszubrechen und mit Zähnen und Nägeln ein fußlanges Stück davon zu einer dolchartigen Waffe zuzurichten. Er dachte daran, die Bierkanne von der Kette zu reißen und platt zu treten, um ein Werkzeug daraus zu machen, doch hätte ihn dies nicht nur für den Rest der Reise um sein Bier gebracht, sondern ihm nach der Ankunft eine gründliche Durchsuchung eingetragen.


  Nur einmal war etwas annähernd so Beunruhigendes wie die Ankunft der Shellengery geschehen. Am Samstag, dem elften Tag der Reise, war er gegen Mitternacht aufgeschreckt und hatte geglaubt, im immerwährenden Kreischen und Heulen des Windes ein dünnes Winseln zu hören, und hatte versucht, aus dem Fenster zu sehen, was ungefähr so schwierig war wie der Versuch, ohne Schutzbrille mit hundert Stundenkilometern Motorrad zu fahren und dabei etwas zu sehen. Nach zehn Minuten hatte er sich wieder schlafen gelegt, mehr als halb überzeugt, daß das schwarze Boot, das auszumachen er sich eingebildet hatte, und das nur sichtbar gewesen war, weil es von einem viel tieferen Schwarz als die nächtliche See gewesen war, in Wirklichkeit eine optische Täuschung gewesen sein mußte, verursacht durch die Überanstrengung seiner Augen in der ›gischterfüllten Dunkelheit. Schließlich, wie sollte sich ein Boot in der hochgehenden See dort draußen halten können?


  


  11. KAPITEL

  


  



  
    Nichts könnte gräßlicher sein: sein Kopf und seine Schultern waren sichtbar und wandten sich mit einer feierlichen und zugleich furchtbaren Bewegung bald zur einen, bald zur anderen Seite, wie unter dem Eindruck eines schrecklichen Geheimnisses der Tiefe, das zu enthüllen es aus seinem wäßrigen Grab emporgekommen war. Solche Anblicke wurden im weiteren Verlauf häufig; kaum ein Tag verging, ohne daß die Toten der Betrachtung der Lebenden vorgeführt wurden, bis sie endlich keine Beachtung mehr fanden.

  


  E. D. CLARKE


  

  



  Am Morgen des zehnten Oktober erwachte Doyle benebelt und merkte, daß er draußen auf dem Deck war… und daß die Planken unter seiner bärtigen Wange heiß waren, und als er die Augen öffnete, zwang ihn heller Sonnenschein, sie sofort wieder zu schließen, und dann wurde ihm bewußt, daß er Stimmen hören konnte, das Knarren von Tauwerk, das Klatschen kleiner Wellen gegen den sanft sich wiegenden Rumpf: der Wind war eingeschlafen.


  »… irgendwo ins Trockendock bringen«, sagte eine barsche Männerstimme, »aber nicht in diesem gottverlassenen Nest.« Eine andere Stimme sagte etwas über Griechenland. »Gewiß, wenn wir es bis Griechenland schaffen. Es leckt aus allen Fugen, fast alle Segel sind zerfetzt, die Masten…«


  Die zweite Stimme, die Doyle jetzt als diejenige erkannte, die derjenigen Dr. Romany s fast gleich war, unterbrach in einem Ton kurzangebundener Ungeduld, die der anderen das Wort abschnitt.


  Doyle versuchte sich aufzusetzen, konnte sich aber nur auf die andere Seite wälzen, denn er war mit dicken, nach Teer riechenden Stricken gebunden. Sie riskierten nichts, dachte er bei sich; dann lächelte er in sich hinein, denn er merkte, daß der spitze Gegenstand, der in seine Kniekehle stach, sein behelfsmäßiger hölzerner Dolch war, übersehen von denen, die ihn gebunden hatten.



  »Wir haben ihn keinen Augenblick zu früh gebunden«, sagte die rauhe Stimme. »Hat eine gesunde Konstitution, der Satanskerl; ich hatte geglaubt, die Droge würde ihn mindestens bis zum Nachmittag schlafen lassen.«


  Obwohl es den Schmerz in seinen Schläfen verstärkte, hob Doyle den Kopf und sah sich um. Zwei Männer standen an der Reling und blickten zu ihm her; einer schien eine Version des früheren Dr. Romany zu sein - das mußte demnach Romanelli sein, das Original -, und der andere war offenbar der Schiffskapitän.


  Romanelli war barfuß, und als er Doyle mit offenen Augen sah, tappte er herüber und hockte bei ihm nieder. »Guten Morgen«, sagte er. »Ich möchte Ihnen Fragen stellen, und wir werden wahrscheinlich niemanden treffen, der Englisch spricht, also werde ich den Knebel draußen lassen. Sollten Sie jedoch schreien oder Aufsehen erregen, können wir ihn anbringen und unter einem Burnus verbergen.«


  Doyle ließ den Kopf auf die Decksplanken zurückfallen, schloß die Augen, und wartete, bis der pochende Schmerz in den Schläfen ein wenig nachließ. »Gut«, sagte er, blinzelte wieder in den leeren blauen Himmel jenseits der Spieren und Wanten und gerefften Segel. »Wir sind in Ägypten?«


  Romanelli nickte. »Alexandria. Wir werden Sie an Land rudern, und dann geht es über Land zu dem Nilarm, der durch Rosette fließt, und von dort aus werden wir flußauf nach Kairo segeln. Genießen Sie die Aussichten.« Der Zauberer stand mit einem lauten Knacken der Kniegelenke und einer nur unvollkommen verborgenen schmerzlichen Grimasse auf. »Was ist, Leute?« rief er ungeduldig. »Ist das Boot zu Wasser gelassen? Dann schafft ihn hinein.«


  Doyle wurde emporgehoben, auf die Reling gesetzt, und nachdem man einen Haken unter den Strick geschoben hatte, der unter seinen Armen durchlief, wurde er wie ein zusammengerollter Teppich in ein Ruderboot hinabgesenkt das sich unten im smaragdgrünen Wasser am Schiffsrumpf rieb. Ein Seemann im Boot faßte ihn bei den gebundenen Knöcheln und lenkte ihn in eine sitzende Position auf einer der Ruderbänke, während Romanelli eine Strickleiter herabstieg und, nachdem er eine Minute an ihrem Ende geschwungen, mit dem freien Fuß gefuchtelt und geflucht hatte, halb ins Boot fiel und halb rutschte. Der Seemann half ihm zu einer anderen Ruderbank, und dann kam der letzte Passagier wild baumelnd die Strickleiter herab - es war das Glück der Bettler von der Surreyseite persönlich, der von den Zeitläuften arg mitgenommene Dr. Romany, dessen Schuhe mit zwei großen Metallstücken beschwert waren. Nachdem er diese grinsende, augenzwinkernde Vogelscheuche auf den schmalen Bug gesetzt hatte, wo sie wie ein abgerichteter Kormoran kauerte, wischte sich der Seemann die Hände ab und setzte sich Romanelli und Doyle gegenüber auf seinen Platz, stieß das Boot mit dem Ruder ab und legte sich in die Riemen.


  Das Boot hatte sich kaum in Bewegung gesetzt, als Doyle das Gleichgewicht verlor und seitwärts gegen das Strombord sank. Aus dieser Lage sah er den Schiffsrumpf vorübergleiten und schließlich, als sie den hohen Bogen des Bugs umrundeten, einer Aussicht von Alexandria Platz machen, das sich eine halbe Meile entfernt jenseits des glitzernden Wassers ausbreitete.


  Die Stadt war eine Enttäuschung für ihn - er hatte die labyrinthische orientalische Stadt erwartet, über die Lawrence Durrell geschrieben hatte, doch alles, was er sah, war eine nicht sehr große Ansammlung baufälliger weißgestrichener Würfelhäuser, die in der Sonne buken. Andere Schiffe lagen nicht im Hafen, und nur wenige Fischerboote hatten an den verwitterten Kaimauern festgemacht.


  »Das ist Alexandria?« fragte er. »Nicht mehr, was es einmal war«, knurrte Romanelli in einem Ton, der nicht zu weiterer Diskussion einlud. Der Zauberer saß zusammengesunken auf der Ruderbank und atmete in langen, schnaufenden Zügen. Was von Romany übrig geblieben war, kicherte leise am Bug. Der Mann an den Rudern ließ das Boot von der Strömung nach links ziehen, östlich der Stadt, und auf einer sandigen Erhebung machte Doyle endlich ein paar Menschen aus; drei oder vier Gestalten in arabischen Gewändern, die im Schatten einer staubigen Palme standen, während eine Anzahl Dromedare in der Nähe um die Reste einer alten Mauer stand und lag. Doyle war nicht überrascht, als der Seemann das Boot auf die Palme zusteuerte, und Romanelli aufstand, winkte und schrie: »Ya Abbas, sabah ixler!«


  Eine der Beduinengestalten kam zum Strand herunter. Sie winkte zurück und rief: »Saghida, ya Romanelli!« Doyle sah das schmale, scharfgeschnittene Gesicht des Mannes und versuchte sich vorzustellen, daß er irgend etwas Häusliches, Angenehmes tat, eine Katze streichelte oder sich mit einem Kind abgab. Er konnte es nicht.


  Als das Boot noch ein paar Schritte vom Ufer war, knirschte der Kiel auf den sandigen Grund, brachte das Boot zum Stillstand und warf Doyle vorwärts.


  »Au«, murmelte er, als er mit dem Mund gegen die Ducht fiel, die kalt und vom Spritzwasser der Ruder salzig naß war. Einen Augenblick später zog Romanelli ihn in die Höhe.


  »Hat es weh getan?« fragte die Vogelscheuche im Bug in gespielter Besorgnis. »Ach Gott - er hat sich weh getan, der Arme.«


  Der Zauberer war aufgestanden und rief Anweisungen auf arabisch, und zwei weitere Gestalten lösten sich aus dem Schatten der Palme und kamen zum Wasser herab, während der erste bereits zum Boot watete. Romanelli zeigte zu Doyle. »Taghala maghaya nisilu«, sagte er, und sehnige braune Arme langten über das Strombord und hoben Doyle aus dem Boot.


  Doyle wurde auf ein Dromedar gebunden, und trotz mehrerer Ruhepausen an Wasserstellen waren seine Beine, als sie endlich spät am Nachmittag die kleine Stadt El Hamed am Nil erreichten, gefühllose schwere Klumpen, nur als seine eigenen kenntlich, wenn sie bisweilen von einem weißglühenden Schmerz durchzuckt wurden, und sein Rückgrat fühlte sich an wie ein alter getrockneter Sonnenblumenstengel, den Jungen als Ziel für Blasrohrpfeile gebraucht haben. Als die Araber ihn losbanden und an Bord der Dahabieh trugen, eines flachen, einmastigen Bootes mit einer kleinen Kabine am Heck, war er halb im Delirium und murmelte: »Bier… Bier…« Glücklicherweise schienen sie das Wort zu kennen und brachten ihm einen Krug von etwas, das unverkennbar Bier war. Doyle leerte ihn in mehreren langen Zügen und fiel zurück auf das Deck, um augenblicklich einzuschlafen.


  Er erwachte in Dunkelheit, als das Boot sanft gegen Holz stieß und anhielt; und als seine Begleiter ihn auf die Landungsbrücke hievten, konnte er landeinwärts in nur wenigen hundert Schritten Entfernung Lichter sehen.


  Ein Mann mit einer Laterne kam herab auf den Steg. »Salam aleikum, ya Romanelli«, sagte er mit ruhiger Stimme.


  »Wal aleikum is salam«, antwortete Romanelli.


  Doyle hatte einen weiteren Kamelritt befürchtet und seufzte erleichtert, als er die Umrisse eines Fuhrwerks auf der Straße hinter dem Mann bemerkte. »Sind wir in Kairo?« fragte er.


  »Gerade daran vorbei«, sagte Romanelli. »Wir fahren landeinwärts zur Karafeh, der Nekropole unterhalb der Zitadelle.« Er rief den Arabern etwas zu, und gehorsam hoben sie Doyle bei den Füßen und Schultern und trugen ihn alte Steinstufen hinauf zur Straße, wo sie ihn auf das Fuhrwerk warfen.


  Ein paar Augenblicke später gesellten sich Romanelli, das Romany-Überbleibsel, einer der Araber und der Mann zu ihm, der sie abgeholt hatte. Zügel klatschten, und das Fuhrwerk setzte sich in ratternde, schaukelnde Bewegung.


  Nekropole, dachte Doyle unglücklich. Ausgezeichnet. Er preßte die Knie zusammen, als er mit angezogenen Beinen am Boden des Fuhrwerks saß, und fühlte sich nur wenig ermutigt, als der selbstgemachte hölzerne Dolch in seine Kniekehle stach. Er hatte die tropischen Gerüche des Flusses nicht wahrgenommen, bis sie zurückblieben und vom schwächeren, rauhen Stein- und Staubgeruch der Wüste verdrängt wurden.


  Nach ungefähr zwei Meilen langsamer Fahrt auf einer unebenen, aber brauchbaren Straße hielten sie an, und als Doyle herausgehoben und aufrecht neben das Fuhrwerk gestellt wurde, sah er vor sich ein dunkles Gebäude allem in der Einöde der Wüste stehen. Die Laterne zeigte einen bogenförmigen Eingang, flankiert von Säulen in einer sonst kahlen Fassade, sah man ab von ein paar Löchern, die vielleicht als Fenster gedacht gewesen waren, obwohl sie zu klein waren, als daß man auch nur den Kopf hätte durchstecken können. Darüber sah er undeutlich die Silhouette einer großen Kuppel vor dem Sternenhimmel.


  Auf ein Kopfnicken von Romanelli hin zog der Araber, der sie vom Boot begleitet hatte, einen spiegelblanken Krummdolch unter dem Burnus hervor und durchschnitt Doyles Fußfesseln. Die Stricke fielen in den Staub um Doyles Füße, und er stieß sie von sich.


  »Laufen Sie nicht fort«, sagte Romanelli müde. »Abbas würde Sie mit Sicherheit einholen, und dann würde ich ihn anweisen müssen, eine Ihrer Achillessehnen zu durchschneiden. «


  Doyle nickte. Er fragte sich, ob er überhaupt imstande sein würde, vom Fuhrwerk zum Hauseingang zu gehen.


  Der eingeschrumpfte Ka hatte seine beschwerten Schuhe ausgezogen, ergriff sie bei den Schnallen und ging im Handstand darauf herum, daß seine Beine wie Bänder in einem Luftstrom aufwärts flatterten. Er grinste zu Doyle herauf und sagte: »Zeit, den Mann im Mond zu sehen, Freundchen.«


  »Sei still!« sagte Romanelli. Dann nickte er Doyle zu. »Hier entlang. Kommen Sie!«


  Doyle hinkte ihm nach zur Tür, begleitet von dem Ka, und als sie ungefähr die Hälfte der zehn Schritte Distanz zurückgelegt hatten, gab es ein hohles, hallendes Knacken, die Tür schwang auf, und eine Gestalt mit einer Laterne winkte sie näher. Romanelli gab die Geste ungeduldig an Doyle und den Ka weiter, und stellte eine Frage in einer Sprache, die diesmal nicht Arabisch zu sein schien. Sie traten in eine breite, gemauerte Vorhalle und warteten, während der Türsteher, der eine Kapuze trug, die Tür schloß und wieder verriegelte.


  Darauf gab er achselzuckend eine kurze Antwort, die Romanelli weder zu überraschen noch zu erfreuen schien.


  »Es geht ihm nicht besser«, murmelte er zu dem Ka, während er vorausging. Der Mann mit der Laterne folgte, und die schaukelnden Schatten verliehen den Wandreliefs des alten Reiches und sogar den Reihen der Hieroglyphen scheinbares Leben. Die Eingangshalle endete ein Dutzend Schritte voraus an einer sorgfältig aufgeführten Oberfläche aus Ziegelmauerwerk, die sich ihnen bauchig entgegenwölbte, so daß der Boden ein gutes Stück weiter reichte als die Decke; als ob auf der anderen Seite ein oberirdisches Schwimmbecken wäre, dachte Doyle.


  Romanelli wandte sich nach links, durchschritt einen Bogen und erstieg eine Treppe. Oben drang Lichtschein hinter einer Ecke hervor und berührte die abgetretenen Kanten der Stufen, und der Mann mit der Laterne blieb - dankbar, wie es Doyle schien - unten in der Halle. Am Kopf der Treppe gelangten die drei in eine weitere Halle, die jedoch viel kürzer war als die Eingangshalle unten und an einem Balkon endete, der sich zum beleuchteten Innern der Kuppel öffnete. Sie gingen bis zum Balkongeländer.


  Doyle blickte in das Innere eines gewaltigen Hohlraums, dessen Durchmesser ungefähr fünfundsiebzig Schuh betragen mochte und der sein Licht von einer Lampe empfing, die exakt im Mittelpunkt und auf gleicher Höhe mit dem Balkon hing. Sie wurde von einer langen Kette gehalten, die am höchsten Punkt der Kuppel verankert war. Er beugte sich über das Geländer und blickte hinab. Am Boden des kugelförmigen Raumes standen vier bewegungslose Gestalten in einem runden, von Mauern umgebenen Gehege.


  »Grüße, meine kleinen Freunde«, sagte jemand mühsam flüsternd von der gegenüberliegenden Seite des Hohlraums, und Doyle bemerkte zum erstenmal, daß dort ein Mann - ein sehr alter, verwelkter und offenbar verkrümmter Mann - auf einer Couch lag, die irgendwie an der Wand befestigt war, nur einen Schuh oder zwei unter der horizontalen schwarzen Linie, die der Äquator des Raumes zu sein schien. Der Mann lag auf der Couch, und die Couch haftete mit einem solch überzeugenden Anschein, von der Schwerkraft dort festgehalten zu sein, an der Wand, daß Doyle unwillkürlich nach den Kanten des Spiegels Ausschau hielt, der da sein mußte… aber es gab keinerlei Unterbrechung in der inneren Oberfläche der Hohlkugel; Couch und Mann hingen tatsächlich dort, wie ein geschmackloses Wandornament. Und gerade als Doyle darüber spekulierte, wie der Mann sich mit solch einem Anschein von Unbekümmertheit auf der augenscheinlich angenieteten Couch hielt, und wo eine Leiter aufgestellt werden könnte, über die der Mann zu erreichen wäre, war ein Quietschen von Laufrollen zu vernehmen, und die Couch bewegte sich ein wenig aufwärts.


  Der Mann darauf ächzte, dann beugte er sich zur Seite und spähte hinab zum »Boden«; die Couch befand sich jetzt genau in Höhe der Äquatorlinie. »Mondaufgang«, sagte er matt, legte sich wieder zurück und blickte zum Balkon herüber. »Ich sehe die Doktores Romanelli und Romany, den letzteren als eine deutliche Anklage gegen meine Fähigkeit, einen ordentlichen Ka zu gießen. Man sollte meinen, lieber Freund, Sie hätten ein Jahrhundert überdauern müssen, ohne sich bis zu diesem Punkt aufzulösen. Aber wer ist unser großer Besucher?«


  »Sein Name ist, soviel ich weiß, Brendan Doyle«, sagte Romanelli.


  »Guten Abend, Brendan Doyle«, sagte der Mann an der Wand. »Ich bitte um Vergebung, daß ich nicht imstande bin, hinüberzukommen und Ihnen die Hand zu geben, doch da ich dieser gegenwärtigen Erde entsagt habe, werde ich zu einem anderen Ort hingezogen. Es ist eine unbequeme Lage, die wir über kurz oder lang zu bessern hoffen. Und«, fuhr er fort, »was hat Mr. Doyle mit dem gegenwärtigen Debakel zu tun?«


  »Er hat es verschuldet, Euer Ehren!« zwitscherte der Ka. »Er riß den Byron-Ka aus dem Gehorsamkeitszauber, unter dessen Einfluß wir ihn gebracht hatten, und er stachelte die Yags zu ihrem verrückten Treiben an, und dann, als ich in das Jahr 1684 zurücksprang, folgte er mir und machte die Antäus-Bruderschaft auf meine Anwesenheit aufmerksam.« Er ließ seine Schuhe los, um mit beiden Händen zu gestikulieren, schwebte mit den Füßen voran empor, stieß gegen die runde Ziegelwölbung, die den Balkon umgab, rollte darüber und begann zum Scheitelpunkt der Kuppel emporzuschweben. »Und sie wußten irgendwie, daß eine mit Erde und Schmutz besudelte Waffe mich verletzen konnte, und schossen mir mit einer solchermaßen beschmutzten Pistole das Gesicht weg.«


  »Na sekste füro lachs ich?« stammelte der Meister. Romanelli und Doyle und der Ka, der inzwischen kopfüber neben der Verankerung der Lampenkette an der Decke kauerte, starrten ihn alle an.


  Der Meister preßte Mund und Augen zu, dann öffnete er sie wieder. »Nach Sechzehnhundertvierundachtzig?« sagte er mit sorgfältiger Betonung.


  »Ich glaube, daß es sich so verhält, Euer Ehren«, warf Romanelli hastig ein. »Sie machten Gebrauch von den Toren, die Fikee eingerichtet hatte - reisten von Tor zu Tor durch die Zeit, versteht Ihr? Dieser Ka«, fuhr er mit einer Handbewegung zur Decke fort, »ist für nur acht Jahre Tätigkeit offensichtlich zu hinfällig, und was ich von seiner Geschichte zusammengefügt habe, ist schlüssig.«


  Der Meister nickte bedächtig. »Es war etwas Eigentümliches an der Art und Weise, wie unser Plan mit Monmouth 1684 fehlschlug.« Die Couch rollte wieder ein paar Zoll aufwärts, und obwohl der Meister die Zähne vor Schmerzen zusammenbiß, ließ eine der Gestalten unten im Pferch ein korrespondierendes Stöhnen vernehmen. Doyle blickte erschrocken hinab und fühlte sich nicht ermutigt, als er merkte, daß sie Wachsfiguren waren. Der Meister öffnete die Augen. »Zeitreisen«, murmelte er. »Und woher kam Mr. Doyle?«


  »Von einer anderen Zeit«, sagte der Ka. »Er und eine ganze Gruppe von Leuten erschienen aus einem der Tore, und es gelang mir, ihn einzufangen, obwohl seine Gefährten auf dem selben Weg zurückkehrten, auf dem sie gekommen waren. Ich hatte wenig Gelegenheit, ihn zu befragen und - hört, Meister! - er weiß, wo Tut-ench-Amuns Grab ist. Er weiß vieles.« Der Meister nickte, dann lächelte er mit schrecklichem Ausdruck. »Es könnte sein, daß wir in diesem späten und sterilen Zeitalter durch Zufall auf das wirksamste Werkzeug gestoßen sind, das wir jemals hatten. Romanelli, nehmen Sie etwas Blut von unserem Gast und gießen Sie einen Ka - einen zu voller Reife entwickelten, der alles wissen wird, was er weiß. Wir dürfen mit dem, was in seinem Kopf ist, keine Risiken eingehen - er könnte sich selbst das Leben nehmen oder an einem Fieber sterben. Tun Sie das jetzt gleich, und sperren Sie ihn dann für die Nacht ein. Die Vernehmung wird am Morgen beginnen.«


  Zehn Minuten wurden mit Bemühungen vergeudet, den Romany-Ka von der Decke herabzuholen - er konnte sowenig zum Balkon hinunterkrabbeln, wie ein Hamster aus einer Badewanne krabbeln kann -, aber schließlich wurde er mit Hilfe eines Seiles geborgen, und Romanelli führte Doyle wieder die Treppe hinunter.


  Im Erdgeschoß betraten sie einen Raum, wo im trüben Licht einer einzigen Lampe der Türhüter in einem langen Bottich rührte, der eine fischig riechende Flüssigkeit enthielt.


  »Wo ist der Becher mit…?« fing Romanelli an, hattejedoch kaum den Mund geöffnet, als der Türhüter schon zu einem Tisch an der Wand zeigte. »Ah.« Romanelli ging zu ihm und nahm einen kupfernen Becher in die Hand. »Hier«, sagte er, zu Doyle zurückkehrend. »Trinken Sie das und ersparen Sie uns die Mühe, Sie zu fesseln und Ihnen das Zeug durch ausgeschlagene Zähne einzuflößen.«


  Doyle nahm den Becher und schnüffelte zweifelnd am Inhalt. Das Zeug hatte einen scharfen, chemischen Geruch. Doch nachdem er sich gesagt hatte, daß ihm nicht beschieden sei, vor 1846 zu sterben, hob er den Becher an seine mit Hitzeblasen bedeckten Lippen und stürzte den Trunk in einem großen, würgenden Schluck hinunter.


  »Gott!« schnaufte er, gab den Becher zurück und versuchte die Dämpfe aus den Augen zu zwinkern.


  »Nun werden wir Sie noch um ein paar Tropfen Blut bemühen müssen«, fuhr Romanelli fort und zog ein Messer unter dem Gewand hervor.


  »Nur keine Bange, man kann die Vene hinterher mit einem Korken verschließen«, kicherte der Überrest des Dr. Romany. Der Ka hielt sich wieder an den Schnallen der beschwerten Schuhe fest und ging auf den Händen.


  »Blut?« fragte Doyle. »Wozu?«


  »Sie hörten, daß der Meister uns anwies, einen Ka von Ihnen zu machen«, antwortete Romanelli. »Ich werde Ihnen jetzt die Handfesseln abnehmen, aber lassen Sie sich nicht zu irgendwelchen Dummheiten hinreißen!«


  Ich nicht, dachte Doyle. Die Geschichte weiß zu berichten, daß ich Ägypten nach vier Monaten Aufenthalt gesund und unversehrt verlassen werde. Warum sollte ich mir da eine Gehirnerschütterung oder einen ausgekugelten Arm einhandeln?


  Romanelli durchschnitt den Strick, der Doyles Handgelenke band. »Treten Sie zum Bottich!« sagte er. »Ich werde nur einen kleinen Einschnitt in Ihren Finger machen.«


  Doyle gehorchte, hielt seinen Zeigefinger hin und spähte neugierig in die perlfarbene Flüssigkeit. Hier also wollten sie ein genaues Duplikat von ihm heranziehen.


  Auf einmal ging ihm der schreckliche Gedanke durch den Sinn, daß es womöglich dieses Duplikat sein könnte, das freikommen, nach England zurückkehren und dort 1846 sterben würde. Er selbst könnte hier zugrunde gehen, ohne daß der Geschichte Gewalt angetan würde.


  Nachdem diese kalte Dusche das ohnehin schwache Fläminchen seines Optimismus abrupt ausgelöscht hatte, griff Doyle kurzentschlossen nach Romanellis nahender Hand, und obwohl er sich dabei den Handballen am Messer des Zauberers verletzte, gelang es ihm, Romanellis Unterarm mit der anderen Hand festzuhalten und den Zauberer mit der Kraft der Verzweiflung vorwärts und zum Bottich zu reißen; dennoch zuckte er zusammen, als er mehrere Blutstropfen von seiner geschnittenen Hand in die perlige Flüssigkeit fallen sah.


  Es schien gewiß, daß Romanelli in den Bottich fallen würde, also fuhr Doyle geduckt herum, zog den Behelfsdolch aus seinem Hosenbein und sprang in einem wilden Satz auf den kopfstehenden Ka zu. Dieser heulte erschreckt auf und ließ die Schuhschnallen los, doch ehe er aufwärtsschweben konnte, stieß Doyle ihm den hölzernen Dolch in die mürbe Brust.


  Ein Windstoß kalter und übelriechender Luft traf Doyle ins Gesicht, und der Ka flog rückwärts von der Dolchspitze und segelte, während er mit dem Entweichen der schädlichen Luft sichtbar schrumpfte, durch den Raum, prallte von der gegenüberliegenden Wand ab, stieg zur Decke empor, verlor aber dann die Auftriebskraft und verharrte in einem Schwebezustand.


  Romanelli wälzte sich jenseits des Bottichs in Schmerzen am Boden, nachdem er ihn übersprungen hatte, ohne ihn zu berühren. »Faßt ihn!« stieß er krächzend hervor.


  Der Türsteher war zwischen Doyle und der Tür zur Vorhalle, aber Doyle stürmte gerade auf ihn zu, schwang den Dolch und brüllte aus Leibeskräften.


  Der Mann sprang aus dem Weg, aber nicht schnell genug; Doyle schlug ihn mit dem stumpfen Ende der Waffe nieder, und der Mann stürzte bewußtlos zu Boden, als Doyles Schritte sich schon durch die Halle entfernten.


  Romanelli mühte sich noch, seine schützenden Schuhe zwischen sich und den quälenden Boden zu bekommen, als die leere Haut und die Kleider Dr. Romanys sich weich wie ein totes Blatt auf einen Teich niedersenkten und auf den Fliesen liegenblieben.


  



  Die Bettler in der Thames Street machten sich nicht an den kleinen Mann heran, der im kühlen Dämmerlicht einherschritt, denn seine schlecht sitzenden Kleider, das blasse grinsende Gesicht und der ungebärdige Schopf grauen Haares zeigten allesamt an, daß er keinen Penny zuviel hatte und möglicherweise sogar verrückt war; trotzdem versuchte ein beinloser Bettler auf einem Brett mit Rädern den Eiligen einzuholen und stieß sich ein paar Schritte hinter dem Mann her, dann aber machte er halt, schüttelte zweifelnd den Kopf und kehrte um, seinen Standplatz wieder einzunehmen.


  Der Mann marschierte über das Pflaster von Billingsgate, umging die kleine Schaubude, wo er die dünne Stimme des Hanswursts rufen hörte: »Ah, einer der Schmerzhaften Brüder, glaube…« Die Stimme brach ab, und der Mann blickte zu der Handpuppe.


  Er blieb stehen und lächelte. »Na, Hanswurst, kann ich etwas für dich tun?«


  Die Puppe starrte ihn mehrere Sekunden lang an. »Uh, nein«, quiekte sie dann. »Einen Augenblick dachte ich, ich… nein.«


  Der Mann zuckte die Achseln und ging weiter zu den Kais. Bald klopften seine schiefgelaufenen Stiefelabsätze auf den verwitterten Holzplanken der Anlegebrücke, und er machte erst halt, als er am Wasser stand. Er blickte über das breite, dunkelnde Antlitz des Stroms hin, wo auf der Surreyseite die ersten Lichter aufglommen, dann lachte er leise und flüsterte: »Nun laß uns deine… Ausdauer erproben, Chinnie.« Er ging in die Knie, beugte sich vor und stieß sich, die Arme über den Kopf gestreckt, in einem weiten und ziemlich flachen Kopfsprung von der Pier ab. Es gab ein Platschen und Spritzen, aber es war nicht laut, und sonst war niemand in der Nähe.


  Die Riffelwellen begannen sich gerade aufzulösen, als sein Kopf sieben Schritte weiter draußen die Oberfläche durchbrach. Er schüttelte sich das nasse Haar aus den Augen und trat einige Sekunden lang Wasser, während er rasch und keuchend atmete. »Kalt wie das Wasser in der Siebten Stunde«, stieß er hervor. »Nun gut, in wenigen Minuten gibt es Sherry und trockene Kleider.« Er kraulte in ruhigem Tempo, unterbrochen von Ruhepausen, während derer er sich auf dem Rücken treiben ließ und zu den Sternen aufblickte, bis er weit draußen in der Mitte des Flusses war, fern von den wenigen Booten und Barken, die an diesem Abend auf dem Wasser waren.


  Dann stieß er alle Luft, die er in den Lungen hatte, in einem leisen Zischen aus, das sich bald, als sein Kopf unter der Oberfläche verschwand, in aufsteigende Blasen verwandelte.


  Beinahe eine Minute stiegen noch Blasen empor und zerplatzten in der einsamen Mitte des Flusses. Dann kamen keine mehr, und der Strom zeigte wieder seine glatte, träge ziehende Oberfläche.


  



  Es war die ganze Zeit ziemlich knapp hergegangen, doch endlich sah der alte Harry Angelo von seinem Aussichtspunkt beim Fenster, wie sein erster Schüler seinen Gegner für den Angriffsstoß aufbaute, den Angelo für den Kampf gegen einen linkshändigen Fechter empfohlen hatte.


  Der Kampf dauerte bereits mehr als fünf Minuten, und keiner der beiden Fechter hatte einen Treffer erzielt. Richard Sheridan, der, das Brandyglas in der Hand, herübergeschlendert war, um sich der Gruppe der Zuschauer zuzugesellen, flüsterte dem Faustkämpfer »Gentleman« Jackson zu, daß es die beste Vorführung von Fechtkunst sei, die er gesehen habe, seit Angelo seinen Fechtsaal im Opernhaus am Haymarket hatte.


  Angelos Schüler, der als der Bewundernswerte Chinnie bekannte Fechter, hatte sich wiederholt von einer Finte zur Außenlinie der Sexte mit einem Stoß in die Quarte auf der anderen Seite der gegnerischen Klinge befreit, und sein Gegner hatte jedesmal mit Leichtigkeit pariert, obwohl es ihm nie gelungen war, eine Riposte zu landen.


  Im Alter von vierundfünfzig war Harry Angelo der unbestrittene Meister aller Fechtlehrer Englands, seit sein legendärer Vater vor einem Vierteljahrhundert in den Ruhestand gegangen war, und er konnte in diesen Augenblicken die Absicht seines Schülers so klar erkennen, als ob Chinnie sie laut ausgesprochen hätte: eine weitere Sexte und dann die erwartete Befreiung, aber diesmal nicht ganz zur Quartenlinie, sondern statt dessen unter der Deckung des Gegners aufwärts in die ungeschützte tiefe Flanke.


  Angelo lächelte, als die vorausgesehene Finte kam - dann runzelte er die Stirn, denn die geschützte Spitze hatte dort in der Sexte gezaudert. Der Gegner parierte mit der gewohnten Quarte, dann bemerkte er, daß Chinnies Klinge bewegungslos war, stieß sie in einer blitzschnellen Bindung aufwärts, die seine eigene Spitze korkenzieherartig gegen Chinnies segeltuchgeschützten Magen trieb.


  Angelo stieß den angehaltenen Atem mit einem geflüsterten Fluch aus; dann wankte der Bewundernswerte Chinie rückwärts und fiel beinahe um und mehrere Zuschauer eilten hinzu, ihn zu stützen. Chinnies Gegner nahm seine Schutzmaske ab, ließ sie und den Degen auf den Hartholzboden fallen und rief: »Mein Gott, hab ich dich verletzt?«


  Der andere nahm seine Maske ab, richtete sich auf und schüttelte den Kopf, als müsse er eine Benommenheit abwehren. »Nein, nein«, sagte er heiser. »Nur ein bißchen außer Atem. Wird gleich wieder gut sein. Das macht die veränderte Haltung.«


  Angelo hob die grauen Brauen. In drei Jahren konzentrierten Unterrichts war dies das erstemal, daß er Chinnie die en guard- Position als etwas Besonderes bezeichnen hörte.


  »Nun, wir werden einen Punkt, der erzielt wurde, als du unachtsam warst, jedenfalls nicht zählen«, erklärte Chinnies Gegner. »Wenn du bereit bist, können wir die Partie beim Stand Null zu Null wiederaufnehmen.«


  Obwohl er fröhlich lächelte, schüttelte Chinnie den Kopf. »Nein«, sagte er. »Später. Jetzt brauche ich frische Luft.«


  Der alte Richard Sheridan half ihm zur Tür, und Angelo begleitete die beiden, während der Rest der Gesellschaft sich wieder der gewohnten Routine zuwandte: Schutzmasken und Degen wurden aufgenommen, und zwei Paare gingen auf den entgegengesetzten Hälften der am Boden markierten Fechtbahnen in die Ausgangspositionen. »Hoffentlich fehlt ihm nichts«, murmelte jemand.


  Draußen im Vorraum winkte Chinnie beruhigend ab, während im Saal das Klingen der aufeinanderschlagenden Waffen und die schnellen Tritte der Kämpfer laut wurden. »Ich bin gleich wieder da«, sagte er. Doch als sie widerwillig in den Fechtsaal zurückgekehrt waren, eilte Chinnie die Treppe hinab zur Straßentür, riß sie auf und lief die Bond Street hinunter.


  Als er Piccadilly erreichte, verlangsamte er seinen Lauf zu einem Gehen, sog die kühle Herbstluft tief in die Lungen ein und war längst wieder zu Atem gekommen, als er am Strand nach rechts zum Fluß blickte. »Wie geht’s dir, Chinnie, mein Junge? Kalt, nicht wahr?« flüsterte er. Ein Fremder auf dem Bürgersteig ging auf ihn zu, als hätte er ihn erkannt, schwenkte dann aber verwirrt ab, als Chinnie in ein irres Kichern ausbrach und ein paar schnelle, wenngleich ungeübte Tanzschritte auf das Pflaster legte.


  Den ganzen Weg die Fleet Street hinunter nach Cheapside murmelte er vor sich hin. »Hah!« rief er einmal und begleitete den Ausruf mit einem Luftsprung. »Der ist so gut wie Benners. Besser! Ich weiß nicht, warum ich vorher nie darauf gekommen bin, mich im West End zu bedienen.«


  



  Der erste Teil des Traums war frei von Schrecken, und Darrow erinnerte sich immer erst beim Aufwachen, daß er ihn schon viele Male geträumt hatte.


  Der Nebel war so dicht, daß er nicht weiter als ein paar Schritte sehen konnte, und die feuchten schwarzen Ziegelmauern zu beiden Seiten waren nur sichtbar, weil sie so klaustrophobisch nahe beisammen standen. In der Gasse war es ganz still, nur ein unregelmäßiges klopfendes Geräusch drang irgendwo von oben durch den Nebel herab, als ob ein unbefestigter Fensterladen vom Wind gegen die Wand geschlagen würde.


  Er hatte einen Abkürzungsweg genommen, der ihn zur Leadenhall Street hätte führen sollen, sich dann aber in diesem Labyrinth von Höfen und Gassen und gewundenen engen Straßen verlaufen, bis ihm schien, daß er seit Stunden darin unterwegs war. Bisher war er noch keiner Menschenseele begegnet, nun aber machte er halt, weil er im trüben Halbdunkel voraus ein leises Husten gehört hatte.


  »Hallo«, sagte er und schämte sich gleich darauf der Schüchternheit seines Tons. »He da!« fuhr er energischer fort. »Vielleicht können Sie mir helfen, mich zurechtzufinden.«


  Er hörte schleppende Schritte und sah eine dunkle Gestalt aus der Nebelwand hervorkommen; dann war sie ihm nahe genug, daß er das Gesicht sehen konnte - und es war Brendan Doyle.


  Eine Hand packte Darrows Schulter, und im nächsten Augenblick saß er bolzengerade in seinem Bett, biß die Zähne zusammen, um den verzweifelten Schrei zurückzuhalten, der im Traum schon von seinen Lippen gebrochen war und den die neblige Luft ohne Echo verschluckt hatte: »Gott, Doyle! Es tut mir leid! Wirklich, es tut mir leid!«


  »Ja, Chef«, sagte der junge Mann, der ihn geweckt hatte. »Wollte Sie nicht erschrecken. Aber Sie sagten, ich sollte Sie um halb sieben wecken.«


  »Richtig, Pete«, ächzte Darrow, schwang die Beine aus dem Bett und rieb sich die Augen. »Ich gehe dann ins Büro. Wenn der Mann kommt, den ich beschrieben habe, schicken Sie ihn zu mir, ja?«


  »Jawohl, Chef.«


  Darrow stand auf, fuhr sich mit beiden Händen durch das weiße Haar und ging dann durch den Korridor zum Büro. Als erstes schenkte er sich ein Glas Brandy ein und leerte es auf einen Zug. Dann stellte er das Glas zurück, ließ sich in den Sessel hinter dem Schreibtisch sinken und wartete, daß der Alkohol die Traumbilder aus seinem Kopf spüle.


  »Mögen die verwünschten Träume mit dem Körper untergehen«, murmelte er, fummelte eine Zigarette aus einer Schachtel und entzündete sie an der Petroleumlampe. Er inhalierte den Rauch tief, lehnte sich zurück und blies ihn zu den aufgereihten Lederrücken auf dem Regal neben dem Schreibtisch. Er erwog und verwarf die Idee, an seinem bereits unübersichtlichen Netzwerk von Investitionen zu arbeiten. Er wurde rasch wieder reich, und es war verdrießlich, ohne Computer und Rechenmaschinen arbeiten zu müssen.


  Bald waren die Schritte zweier Personen auf der Treppe zu vernehmen, und kurz darauf wurde an die Tür geklopft.


  »Herein«, sagte Darrow und zwang seiner Stimme einen gleichmütigen und zuversichtlichen Tonfall auf.


  Die Tür wurde geöffnet, und ein großer junger Mann kam herein, ein schmunzelndes Lächeln im hübschen, glattrasierten Gesicht. »Da ist er, Euer Gnaden«, sagte er und vollführte ein ironische Pirouette mitten im Raum.


  »Gut, halten Sie still! Der Arzt wird Sie in ein paar Minuten untersuchen, aber ich wollte mich zuerst selbst überzeugen. Wie ist es mit dem Gehen?«


  »Federnd wie Damaszenerstahl. Wissen Sie, was mich überraschte? All die Gerüche auf dem Weg hierher! Und ich glaube nicht, daß ich früher jemals so gut gesehen habe.«


  »Nun, wir werden auch Ihnen einen guten besorgen. Keine Kopfschmerzen, Magenschmerzen? Er hat seit Jahren auf Turnieren gefochten.«


  »Nichts, überhaupt nichts.« Der junge Mann schenkte sich einen Brandy ein, stürzte ihn hinunter und füllte das Glas auf.


  »Langsam mit der Soße!« sagte Darrow.


  »Der was?«


  »Der Soße, dem Fusel - dem Brandy. Soll ich ein Magengeschwür kriegen?«


  Der junge Mann stellte das Glas mit gekränkter Miene weg. Dann führte er die Hand zum Mund.


  »Und keine Nägel kauen, bitte«, fügte Darrow hinzu. »Sagen Sie mal, kommt es nicht bisweilen vor, daß Sie Gedanken der alten Bewohner auffangen, die nach Ihrer Austreibung wie… Tassen in den Schrankfächern ihrer Köpfe zurückblieben? Und bleiben Dinge wie… ah… Träume im alten Körper?«


  »Avo - ich meine, ja, ich glaube es, Sir. Im allgemeinen kümmere ich mich nicht darum, aber es kommt vor, daß ich von Orten träume, die ich nie gesehen habe, und ich glaube, es sind Bruchstücke aus dem Leben der Leute, durch die ich gegangen bin. Aber genau kann man es nicht sagen.« Er schwieg, und seine Brauen zogen sich zusammen. »Und manchmal, wenn ich gerade am Einschlafen bin, höre ich, na, stellen Sie sich vor, Sie stehen auf der Back eines Auswandererschiffes, mitten in der Nacht, und überall an den Wänden sind die Schlafkojen wie Bücherregale… Und stellen Sie sich vor, daß jeder von diesen Leuten im Schlaf redet…« Darrow langte über den Schreibtisch, nahm das gefüllte Glas und leerte es. »Auf diesen Magen kommt es nicht an«, sagte er, stieß seinen Stuhl zurück und stand auf. »Kommen Sie, gehen wir den Arzt besuchen!«


  



  Der junge Fennery Clare, dem die Füße noch prickelten, weil er eine Zeitlang in dem warmen Wasser unterhalb des Blechwalzwerkes beim Execution Dock gestanden hatte, watete von den Kais hinaus, umging das Limehouse-Loch und versuchte die Landmarken wiederzufinden, die er sich am Morgen eingeprägt hatte. Es wurde jedoch von Minute zu Minute dunkler, und die zwei Schornsteine am jenseitigen Flußufer waren nicht mehr zu sehen, während der Kran auf der dritten Pier stromabwärts von ihm seinen Platz verändert zu haben schien, seit er ihn zuletzt gesehen hatte. Und obwohl wieder Ebbe eingesetzt hatte, war er bereits bis zum Gürtel drin, und wie die meisten Schlicksammler konnte er nicht schwimmen.


  Diese verdammten irischen Quadratschädel, dachte er. Hätten sie sich nicht am Vormittag hier um das Loch herumgetrieben, wäre er einfach hingegangen, hätte den Sack aufgehoben und hinausgetragen, denn mit den einheimischen Jungen wurde er leicht fertig. Aber diese Strolche hätten ihn ihm bestimmt abgenommen, und ein Glücksfall wie dieser kam vielleicht nur einmal im Leben: ein Leinensack, den offenbar einer der Arbeiter verloren hatte, die letzte Woche hier das große Schiff neu verschalt hatten, angefüllt mit neuen Kupfernägeln!


  Der bloße Gedanke an das Geld, das er beim Trödler für die Ausbeute bekommen würde - mindestens acht Pence, eher aber einen Shilling und noch etwas - machten dem Jungen den Mund wäßrig, und er beschloß, daß, sollte er ihn finden und nicht mit den Füßen den Schlickhang hinaufbefördern können, er sich auf die Gefahr hin, daß der Ebbstrom ihn mitziehen würde, einfach bücken und ihn aufheben wollte. Es würde das Risiko lohnen, denn von einem Shilling könnte er sich ein paar Tage ein bequemes Leben machen, und wenn die um wären, würde er bereit sein, seine übliche frühwinterliche List anzuwenden und sich beim Kohlendiebstahl aus einer der Barken oben in Wapping erwischen zu lassen, um in die Besserungsanstalt geschickt zu werden, wo er einen Mantel und Schuhe und Strümpfe und für mehrere Monate regelmäßige Mahlzeiten bekommen würde und nicht an den Wintermorgen halbnackt in den kalten Schlick hinauswaten müßte, um nach verwertbaren Abfällen zu suchen.


  Er richtete sich auf, und ein Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln, denn die Zehen seines linken Fußes hatten unter der lockeren obersten Schlammschicht Stoff berührt. Er wandte sich um und versuchte mit dem anderen Fuß heranzukommen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren.


  »Kann«, blubberte eine Stimme einige Klafter weit draußen im Wasser, »kann jemand mir helfen?«


  Nachdem er erschrocken zusammengefahren war, fand der Junge seine Fassung wieder und erkannte verspätet, daß einige der Flußgeräusche, auf die er in seinen Gedanken vertieft nicht geachtet hatte, das Plätschern und Schnaufen eines ermatteten Schwimmers gewesen sein mußten.


  Es spritzte, als ob jemand seine nassen Haare aus den Augen schüttelte. »He… Junge! Ist das ein Junge da? Hilf mir!«


  »Ich kann nicht schwimmen«, sagte Fennery.


  »Du stehst da, nicht? Ist das Ufer so nahe?«


  »Ja, gleich hinter mir.«


  »Dann kann ich… es selbst schaffen. Wo bin ich?«


  »Das sag ich Ihnen, wenn Sie kommen und diesen Sack Nägel für mich aufheben.«


  Nun war im zunehmenden Dunkel der Kopf des Schwimmers zu erkennen, wie er auf ihn zuhielt, und bald fand er Grund am Schlickhang unter Wasser. Eine gute Weile stand er bis zum Bauch im Wasser und schüttelte sich, schnaufte, hustete und spie. Fennery war froh, daß er stromaufwärts von dem Mann war.


  »Gott«, schnaufte der andere endlich. Er spülte sich den Mund und spuckte wieder aus. »Ich muß die… die halbe Themse geschluckt haben. Hast du vorhin eine Explosion gehört?«


  »Nein, Sir«, sagte Fennery. »Was ist hochgegangen?«


  »Ich glaube, ein Häuserblock in der Bond Street. Einen Augenblick war ich…« Er würgte und erbrach schleimiges Flußwasser. »Bäh. Gott schütze mich. Ich war fechten bei Angelo, und einen Augenblick später lag ich mit leerer Lunge am Grund der Themse. Ich glaube, es kostete mich fünf Minuten, bis ich mich an die Oberfläche gekämpft hatte. Kann mir nicht vorstellen, daß ich es geschafft hätte, wenn ich kein trainierter Athlet wäre - und trotz zusammengebissener Zähne und eines festen Entschlusses versuchte ich unterwegs zur Oberfläche den Fluß einzuatmen. Kann mich nicht mal erinnern, an die Luft gekommen zu sein. Wahrscheinlich war ich ohnmächtig geworden, und die kalte Luft brachte mich wieder zu mir.«


  Der Junge nickte. »Könnten Sie hinunterlangen und mir meinen Sack heraufziehen?«


  Der Mann bückte sich in benommenem Gehorsam, tauchte mit dem Kopf unter, tastete nach dem Beutel und zog ihn aus dem Schlamm. »Da hast du, Junge«, sagte er, als er sich aufgerichtet hatte. »Herr im Himmel, bin ich schwach! Konnte ihn kaum heben. Und ich fürchte, meine Ohren sind geschädigt - die Stimme klingt so komisch. Wo sind wir hier?«


  »Limehouse, Sir«, sagte Fennery fröhlich. Er machte kehrt und watete, den Beutel an sich gedrückt, zum Ufer.


  »Limehouse? Dann bin ich viel weiter abgetrieben, als ich dachte.«


  Das Wasser reichte Fennery nur noch bis zu den Knien, und er konnte den Beutel halten und gleichzeitig den ramponierten Schwimmer stützen, der wie betrunken schwankte.


  »Sie sind ein Athlet, Sir?« fragte der Junge zweifelnd, denn die Schulter, die er stützte, fühlte sich mager und knochig an.


  »Richtig. Ich bin Adelbert Chinnie.«


  »Was? Doch nicht der Bewundernswerte Chinnie, der Degenfechter?«


  »Der bin ich.«


  »Dann habe ich Sie schon mal in Covent Garden gesehen, als Sie gegen Torres den Schrecklichen kämpften«, sagte der Junge aufgeregt. Sie hatten die Stufen erreicht und stiegen langsam hinauf.


  »Das war vorletzten Sommer, ja. Und fast hätte er mich noch geschlagen.«


  Als sie mühsam zur Straßenebene hinaufgelangt waren, gingen sie ein Dutzend Schritte auf einem Schlackenweg im Schatten einer Ziegelmauer, bogen dann um die Ecke und überquerten einen mit Unrat übersäten, fabrikmäßig aussehenden Hof, der durch ein paar Laternen, die an der Wand eines Lagerhauses hingen, spärlich erhellt wurde.


  Fennery war froh, in dieser Nachbarschaft so eindrucksvoll eskortiert zu sein, denn die Gegend zählte zu den gefährlichsten in London. Er blickte zu seinem Begleiter auf - und blieb stehen.


  »Sie sind ein Lügner!« zischte er, auf einmal ängstlich, zu laut zu sprechen.


  Der Mann schien kaum imstande, sich auf den Beinen zu halten. »Was?« fragte er zerstreut.


  »Sie sind nicht der Bewundernswerte Chinnie!«


  »Selbstverständlich bin ich es. Was, zum Teufel, hast du denn gedacht? Allerdings, irgendwas scheint mit mir nicht zu stimmen. Mein ganzer Körper fühlt sich anders an, als ob…«


  »Chinnie ist größer als Sie, und jünger, und kräftiger. Sie sind eine Art Penner.«


  Der Mann schmunzelte schwächlich. »Du kleiner Straßenlümmel, du. Wenn es je einen Anlaß gegeben hat, der mir das Recht gibt, wie ein Penner auszusehen, dann ist es dieser. Wie, meinst du, würdest du aussehen, nachdem du ohne Atem vom Grund des Flusses hochgekommen bist? Und ich bin größer - wenn ich Schuhe anhabe.«


  Der Junge schüttelte ungläubig den Kopf. »Dann sind Sie seit dem vorletzten Sommer aber ziemlich heruntergekommen. Aber nun muß ich gehen, denn ich wohne gleich da drüben; Sie brauchen nur diesem Weg zu folgen, dann kommen Sie zur Ratcliffe- Landstraße. Dort werden Sie schon eine Droschke finden.«


  »Danke, Junge.« Der Mann ging schwankend in die angezeigte Richtung.


  »Passen Sie auf sich auf, ja!« rief der Junge. »Und danke für die Hilfe mit dem Beutel!« Seine bloßen Füße tappten in die Dunkelheit davon.


  »Keine Ursache«, murmelte der Mann. Was war los mit ihm? Und was war wirklich geschehen? Nun, da er Zeit gehabt hatte, zu Atem zu kommen und das Problem zu überdenken, ergab die Idee von der Explosion keinen Sinn. War er auf dem Heimweg Wegelagerern in die Hände gefallen und in den Fluß geworfen worden, und hatte der Schock die Erinnerung an alles, was seit der Partie bei Angelo geschehen war, ausgelöscht? Aber nein, er hatte Angelos Fechtboden niemals vor zehn verlassen, und der Westhimmel war noch nicht einmal ganz dunkel.


  Als er die Ecke des Lagerhauses erreichte, bemerkte er ein Fenster, das knapp unterhalb der Laterne in die Ziegelwand eingesetzt war, und im Vorbeigehen blickte er hinein… dann machte er halt, kehrte um und spähte angestrengt in die Scheibe.


  Er hob eine Hand zum Gesicht und war entsetzt, als er die gespiegelte Gestalt dasselbe tun sah, denn sie gehörte nicht ihm. Das Gesicht war nicht sein Gesicht.


  Er sprang zurück und blickte an sich hinab. Nein, es war ihm vorher nicht aufgefallen, weil nasse Kleider an einem dunklen Abend sehr ähnlich aussahen, aber diese Jacke und Hose hatten niemals Adelbert Chinnie gehört.


  In seiner Verstörtheit war er drauf und dran, die Fingernägel in seine Gesichtshaut zu bohren und dieses Gesicht abzuziehen; und dann kam ihm der Gedanke, daß er nicht der Bewundernswerte Chinnie war, daß er es nie gewesen war, sondern bloß ein - weiß Gott was, offenbar ein Bettler, der es geträumt hatte.


  Er zwang sich, noch einmal zum Fenster zurückzukehren und wieder hineinzusehen. Das Gesicht, das ihm angstvoll entgegenblickte, war mager, schlaff und tief gefurcht, mit einem Netzwerk von Runzeln um die Augen, wie er bemerkte, als er den Kopf zurücklegte, und obwohl das dichte Gewirr der Haare triefend naß war konnte er viel Grau darin sehen. Und als er das Haar mit den Fingern zurückstrich, brach er in ein unterdrücktes Schluchzen aus, denn er hatte überhaupt kein rechtes Ohr.


  »Na, egal«, sagte er sich in einem Tonfall, der vor hysterischer Spannung vibrierte. Er war so durchnäßt erschöpft, und die körperlichen Empfindungen waren ihm so unvertraut, daß er wirklich nicht zu sagen vermochte, ob die Nässe um seine Augen von Tränen her rührte. »Es ist mir gleich«, murmelte er. »Ich bin jedenfalls Chinnie.«


  Er versuchte ein mutiges Lächeln aufzusetzen, was er rasch wieder aufgab, doch straffte er nichtsdestoweniger seine schmalen Schultern und ging entschlossen weiter zur Ratcliffe-Landstraße.


  


  12. KAPITEL

  


  



  
    Wo ist, o Tod, dein Sieg?

  


  PAULUS, I. Korintherbrief


  

  



  Der Krieg gegen Frankreich mit seiner Kontinentalsperre und den Schwarzen Märkten, sowie Gerüchte über eine bevorstehende Invasion Englands durch Napoleon brachten es mit sich, daß die finanzielle und merkantile Situation in der Threadneedle Street in ständiger Unruhe war. Unter diesen Verhältnissen konnte ein Kaufmann, der die rechte Ware zur rechten Zeit am rechten Ort hatte, innerhalb von Stunden ein Vermögen erwerben, während Reichtümer, die in anderen Zeiten erst nach Jahrzehnten vertan oder aufgezehrt werden konnten, jetzt an einem Börsenvormittag zu nichts zerrinnen konnten. Und obwohl nur jemand, der den Markt besonders scharf im Auge behielt, es bemerkt haben würde, gab es einen Spekulanten, der auf fast allen Gebieten des Handels aktiv war und dem es unweigerlich gelang, nach jeder Überraschung, jeder Katastrophe und jedem Umsturz auf der Seite der Gewinner zu stehen.


  Jacob Christopher Dundee, wie J. Cochran Darrow sich jetzt nannte, hatte seine Investitionskarriere erst am zweiundzwanzigsten Oktober begonnen, doch innerhalb eines Monats hatte er sein Grundkapital durch eine Serie geschickter Verkäufe, Neuanlagen und möglicherweise außerhalb der Legalität liegender Spekulationsgeschäfte mit ausländischen Währungen enorm vermehrt. Und obgleich man über seine früheren Umstände so gut wie nichts wußte, waren der Charme und das Glück des stattlichen jungen Dundee so, daß die London Times am fünften Dezember seine Verlobung mit »Claire, Tochter des erfolgreichen Importeurs Joel Peabody« bekanntgeben konnte.


  In seinem Büro über einem eingegangenen Enthaarungssalon in der Leadenhall Street wedelte Jacob Dundee ärgerlich eine Wolke Tabaksrauch fort, die aus der Pfeife seines älteren Gefährten kam, dann blinzelte er wieder auf die Meldung in der Times. »Na, wenigstens haben sie die Namen alle richtig geschrieben«, sagte er. »Allerdings wäre es mir lieber gewesen, man hätte auf die Bemerkung ›der scharfsinnige und erfolgreiche Neuling im Londoner Börsengeschäft verzichten können. In diesem Geschäft ist ein unauffälliges Profil wichtig: es gibt schon Leute, die mich beobachten und sich anhängen, wenn ich Abschlüsse tätige.«


  Der ältere Mann blickte neugierig auf die Zeitung. »Ein hübsches Mädchen?«


  »Ausreichend für meine Zwecke«, sagte Dundee ungeduldig und wedelte wieder Rauch weg.


  »Ihre Zwecke? Und von welcher Art sind die, bitte?«


  »Einen Sohn zu haben«, sagte der junge Mann leise. »Einen Sohn, dem ich ein Vermögen hinterlassen kann, und eine solide Erziehung, und gute Gesundheit. Meine medizinischen Berater sagen, daß Claire eine gesunde und intelligente junge Dame ist, wie man sie unter den heiratsfähigen Mädchen Englands heutzutage nicht besser finden kann.«


  Der andere grinste. »Die meisten verlobten jungen Herren haben etwas weniger… ah… philosophische Erwartungen, erhoffen sich dafür mehr Spaß, wie? Und ich habe gehört, daß dieses Peabody-Stück nicht übel sein soll. Aber Sie haben den Parcours ohne Zweifel ein paar Male abgeritten und sich mit der Bahn vertraut gemacht?«


  Dundee errötete. »Nun, ich… nein, ich bin in keiner Weise… verdammt, ich bin kein junger Mann, ich meine, das bin ich schon, aber all diese Dinge werden…« Er hustete. »Zum Henker, müssen Sie diesen Knaster rauchen? Wie, glauben Sie, sind Sie zu Ihrem Krebs gekommen? Wenn Sie Nikotin brauchen, geben Sie sich in meiner Gegenwart damit zufrieden, daß Sie Tabak kauen, okay?«


  »Okay«, sagte der ältere Mann. »Okay, okay, okay.« Er hatte das Wort erst vor kurzem gelernt und noch Freude daran. »Aber was kümmert es Sie? Teil der Abmachung war ein neuer, wann immer Sie wollen.«


  »Ich weiß.« Dundee rieb sich die Augen und strich sich über das lockige braune Haar. »Es ist wie mit einem neuen Wagen, das ist alles«, murmelte er. »Bis er die erste Delle weg hat, regt man sich über jede Kleinigkeit auf.«


  »Für solch einen gesunden jungen Burschen sehen Sie entschieden verwelkt aus«, bemerkte der alte Mann, legte seine schwarze Tonpfeife aus der Hand und griff zur Brandykaraffe. Er trank eine furchterregende Menge davon in sich hinein, als sei es Wasser.


  »Ja, ich schlafe nicht allzu gut«, räumte Dundee ein. »Da ist ein Traum, den ich immer wieder habe…«


  »Von den Träumen müssen Sie wegkommen, mein Junge, da tut Distanz not. Ich nehme an, daß ich die ganze Zeit träume, und wenn ich den Träumen jemals Beachtung schenke, wäre ich inzwischen bestimmt im Tollhaus, mit Schaum vor dem Mund. Ich habe irgendwie ein kleines bißchen von… von meinem Verstand abgespalten, das die Träume bewacht, also stören sie mich nicht weiter.«


  »Das klingt gesund«, sagte Dundee mit einem verzagten Nicken. »Ja, das klingt fein.«


  Sein Gefährte, dem die Ironie entging, nickte selbstzufrieden. »Okay, man gewöhnt sich daran. Nach ein paar weiteren Sprüngen werden Sie den Träumen nicht mehr Beachtung schenken als dem Staub, die Ihre Räder auf der Landstraße hinter Ihnen aufwirbeln.«


  Dundee schenkte sich vom Brandy ein, fügte Wasser aus einer anderen Karaffe hinzu, und nahm einen Schluck. »Haben Sie schon entschieden, wohin Sie von hier gehen werden?« Er machte eine unbestimmte Handbewegung zu dem alten Mann.


  »Ja, ich denke, ich werde Mr. Maturo aus seiner Haut vertreiben - Ihren Anonymus. Er speist sehr häufig in seinem Stammlokal, und es sollte keinerlei Schwierigkeiten bereiten, eines Abends in einer Woche oder so die aus den Angeln hebenden Kräuter in sein Essen zu tun.«


  »Maturo? Der Bursche, der Sie aufhängen wird? Nach dem Bericht in Robbs Aufzeichnungen scheint er ungefähr fünfzig Jahre alt zu sein.«


  »Richtig, ist er, und ich werde nicht länger als die notwendige Woche in ihm bleiben - aber um nichts in aller Welt möchte ich mir seinen Gesichtsausdruck entgehen lassen, wenn er in dem Augenblick, bevor er das Faß unter dem Galgen wegstößt, sich selbst darauf stehen sieht, mit dem Strick um den Hals, und mich in seinem Körper, der ihn von unten angrinst.«


  Dundee schauderte. »Gott hab ihn selig«, sagte er.


  



  Durch die relativ schneefreie Ablaufrinne in der Mitte der Straße trabte energisch ein kleinwüchsiger Mann dahin und stieß wie eine schwerarbeitende Dampfmaschine weiße Wolken von sich, während er sich zwang, eine zehn Pfund schwere Schachtel voll Rosinen am ausgestreckten Arm in einer Hand zu tragen. Nach zwanzig Schritten wechselte er die Schachtel zur anderen Hand und schwenkte den freigewordenen Arm, um ihn zu lockern. Seine kräftigen Schultern und der ermüdungsfreie Schritt ließen erkennen, daß Körperertüchtigung für ihn mehr als ein flüchtiger Einfall war, der ihm erst diesen Nachmittag in den Sinn gekommen war.


  Weihnachten stand vor der Tür, und trotz des Schnees waren zahlreiche Leute auf der Straße, eingehüllt in Mäntel und Hüte und Schals, und ein paar Jungen und ein Hund tobten mit einem Schlitten herum. Von Zeit zu Zeit ratterte das Fuhrwerk eines Kleinhändlers vorbei, und der Rauch aus der Pfeife des Kutschers und der dampfende Atem des Pferdes vermischten sich in der Luft, und der trabende Sportsfreund mußte ausweichen. Kamen sie von rückwärts, schien er sie nie zu hören, bis sie ihn beinahe überfuhren, und er war bereits so viele Male angeschrien worden, daß er, wenn er wieder einen Fluch oder Ausruf hinter sich hörte, einfach zur Seite sprang, ohne zurückzublicken.


  Diesmal aber wurde der Ruf wiederholt: »He, Doyle!«


  Der kleine Mann blickte über die Schulter, dann verlangsamte er seinen Trab zum Schritt und blieb schließlich stehen, denn ein magerer, schnurrbärtiger Straßenjunge winkte ihm und stapfte durch die Schneehaufen am Straßenrand auf ihn zu.


  »Doyle!« rief der junge Bursche. »Ich habe deinen William Ashbless gefunden! Diese Woche ist im Courier ein Gedicht von ihm veröffentlicht!«


  Der Mann wartete, bis der Junge bei ihm war. »Ich fürchte, du hast den Falschen erwischt«, sagte er. »Ich heiße nicht Doyle.«


  Der Junge blickte verwirrt und trat zurück. »Oh, Verzeihung, ich…« Dann neigte er den Kopf auf die Seite. »Doch, es muß sein.«


  »Ich müßte es wissen, oder? Ich bin nicht dein Doyle.«


  Jacky runzelte zweifelnd die Stirn. »Verzeihen Sie, Sir, wenn ich mich geirrt haben sollte - aber haben Sie nicht eine Messernarbe, die vom Schlüsselbein über die Brust abwärts führt?«


  Die Reaktion des Mannes war sonderbar. »Augenblick!« keuchte er, dann drückte er eine Hand gegen seine Brust. »Du kennst diesen Mann?«


  »Sie meinen… Sie?« fragte Jacky ungewiß. »Ja. Was ist, haben Sie das Gedächtnis verloren?«


  »Wer ist er?«


  »Er ist… Sie sind Brendan Doyle, ein… ehemaliges Mitglied von Kopenhagen-Jacks Bettlergilde. Wieso, für wen halten Sie sich?«


  Der Mann musterte Jacky aufmerksam. »Ich bin Adelbert Chinnie.«


  »Was, der Degenfechter? Aber der ist viel größer, und jünger.«


  »Bis vor zwei Monaten war ich größer und jünger.« Er fixierte Jacky mit einem strengen Blick. »Ist dein Doyle vielleicht ein Zauberer?«


  Jacky hatte den Kopf des Mannes angestarrt und sagte nun, etwas unsicher: »Schauen Sie Ihre Schuhe an!«


  Der Mann tat es, blickte jedoch wieder auf, als er ein Keuchen hörte. Der junge Bursche war blaß geworden und schien aus irgendeinem Grund den Tränen nahe. »Mein Gott«, flüsterte Jacky. »Sie sind nicht mehr kahl.«


  Nun war der Mann gründlich verwirrt. »Ah… nein… wieso?«


  »Ach, Brendan…« Ein paar Tränen rollten über Jackys von der Kälte gerötete Wangen. »Du armer unschuldiger Tropf, dein Freund Ashbless kam zu spät.«


  »Was?«


  »Ich habe nicht Sie gemeint«, sagte Jacky und schnupfte. Sie wischte sich das Gesicht mit dem Ende ihres Schals. »Ich nehme an, Sie sind wirklich der Bewundernswerte Chinnie.«


  »Ja, der bin ich - oder war es. Du findest das… glaubhaft?«


  »Durchaus. Hören Sie, wir müssen zusammenkommen und Erfahrungen austauschen. Haben Sie Zeit, irgendwo auf ein Glas einzukehren?«


  »Sobald ich dieses Paket zu meinem Chef gebracht habe, kann ich Pause machen. Es ist gleich um die Ecke, Malks Bäckerei in der St. Martins Lane. Komm mit!«


  Jacky trottete neben Chinnie her, der seine Übungen wieder aufgenommen hatte. Sie bogen nach links in die St. Martins Lane und hatten die Bäckerei bald erreicht. Chinnie bat Jacky, auf ihn zu warten, dann drängte er sich durch die Gruppe kleiner Jungen, die, vom Duft des warmen Plum Puddings angelockt, vor dem Eingang und den Schaufenstern standen, und verschwand im Innern.


  Kurz darauf kam er wieder heraus. »Hier unten in der Kyler Lane gibt es ein Gasthaus, wo ich öfters einkehre und einen Schoppen trinke. Nette Leute, nur halten Sie mich für verdreht.«


  »Ah, es ist der Bewundernswerte!« sagte der beschürzte Wirt fröhlich, als sie die Tür aufstießen und ins schummrige Licht der Gaststube traten. »Mit seinem Freund Gentleman Jackson, nehme ich an.«


  »Zwei Schoppen Porter, Samuel«, sagte Chinnie und führte Jacky zu einem Tisch im rückwärtigen Teil der Gaststube. »Ich habe mich hier mal betrunken«, murmelte er, »und war dumm genug, ihnen mein Geheimnis zu verraten.«


  Als die Krüge mit dunklem Bier serviert waren und sie davon genippt hatten, fragte Jacky: »Wann - und wie - geschah der Körpertausch?«


  »Wann, das war ein Sonntag vor zwei Monaten - der vierzehnte Oktober. Und wie…« Er trank von seinem Bier. »Nun, ich war bei Angelo fechten, und gerade als ich im Begriff war, eine besonders schlaue Finte mit nachfolgendem Angriff vorzubereiten, fand ich mich plötzlich am Grund der Themse, ohne Luft in der Lunge.«


  Jacky lächelte bitter und nickte. »Ja, das ist seine Arbeitsweise. Wenn er Sie so zurückließ, brauchte er vorher nicht die Zunge zu zerkauen.« Sie blickte den Mann mit einigem Respekt an. »Sie müssen wirklich Chinnie sein - er hätte Sie niemals in dieser Lage zurückgelassen, wenn auch nur die geringste Wahrscheinlichkeit für Ihr Überleben gesprochen hätte.«


  Chinnie trank seinen Krug leer und winkte nach dem nächsten. »Um ein Haar hätte ich es auch nicht geschafft. Manchmal, wenn ich nachts in meinem Bett neben dem Backofen wach liege, denke ich mir, es wäre besser gewesen, wenn ich nicht wieder hochgekommen wäre.« Er faßte Jacky fest ins Auge. »Und nun redest du. Wer ist der Er, von dem du redest? Dein Freund, dieser Doyle? Steckt er in meinem richtigen Körper?«


  »Nein, Doyle ist tot, fürchte ich. Er erhielt offenbar die gleiche Behandlung wie Sie, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß er vom Grund der Themse aufgetaucht sein könnte. Nein, es ist ein Magier, nehme ich an, der als Hundsgesicht-Joe bekannt ist. Er kann nach Belieben mit anderen Menschen Körper tauschen und muß es häufig tun, denn aus irgendeinem Grund wächst ihm ein dichtes Fell, sobald er in einen frischen Körper geschlüpft ist.«


  »Jawohl!« sagte Chinnie aufgeregt. »Richtig! Ich war ganz haarig, als ich aus dem Fluß stieg - hatte sogar Haare zwischen den Fingern und Zehen. Gleich am anderen Tag kaufte ich ein Rasiermesser und schabte mir das Haar vom Körper. Gott sei Dank scheint es nicht nachzuwachsen. «


  »Vielleicht nicht, nachdem Joe weitergewandert ist. Ich…«


  »Also läuft dieser Zauberer in meinem Körper herum. Ich werde ihn ausfindig machen!«


  Jacky schüttelte den Kopf. »Nicht nach zwei Monaten, fürchte ich. Ich bin selbst seit geraumer Zeit hinter ihm her, und er bleibt niemals länger als eine oder zwei Wochen in einem Körper.«


  »Wieso das? Was sollte er damit anfangen?«


  »Das gleiche, was er mit dem Körper des armen Doyle machte, als ihm ein Fell wuchs - er brachte ihn in eine Lage, wo der Tod nur noch Sekunden entfernt ist, dann tauschte er ihn gegen den Körper eines anderen, der vielleicht Meilen entfernt war, und ging in dem neuen Körper davon, während der Ausgestoßene sich sterben sieht, ehe er überhaupt weiß, wo er ist und wie ihm geschieht. Die abgelegten Körper bleiben niemals länger am Leben, und ich glaube, Sie sind wahrscheinlich der einzige, der tatsächlich überlebt hat.«


  Der Wirt brachte Chinnie einen frischen Krug Porter. »Danke«, sagte Chinnie, und als der Mann zur Theke zurückgekehrt war, starrte er aus Doyles Augen Jacky an. »Nein«, sagte er fest. »Er würde meinen Kadaver nicht einfach aufgeben. Hör zu, ich bin niemals eitel gewesen, aber das war ein verdammt gutes…


  Vehikel, wenn man so sagen kann.« Chinnie hatte offenbar Mühe, seine Fassung zu bewahren. »Gut aussehend, jung, kräftig, geschmeidig…«


  »… und haarig wie ein Affe.«


  »Dann wird er sich eben rasieren müssen, nicht?« sagte Chinnie laut genug, daß alle anderen sich nach ihm umdrehten. Als sie sahen, wer es war, tauschten sie verständnisinnige Blicke aus und schmunzelten.


  »So ist’s recht, Bewundernswerter«, rief der Wirt, »Rasier ihn glatt wie ein Ei! Aber nicht so laut, bitte.«


  Chinnie errötete. »Und es gibt Geschäfte, nicht wahr«, fuhr er gedämpft fort, »wo man sich Haare entfernen lassen kann, nicht? Wer behauptet, daß er nicht in einen solchen Laden gegangen ist?«


  »Ich glaube nicht, daß einer von diesen Läden wirklich…«


  »Weißt du es? Bist du dort gewesen? Du solltest es wissen, dieser Schnurrbart sieht aus wie…« Seine Stimme war wieder laut geworden, aber er brach rechtzeitig ab und rieb sich die Augen. »Tut mir leid, Junge. Das sind Spannungen, mit denen man fertig werden muß.«


  »Ich weiß.«


  Eine Weile saßen sie schweigsam beisammen und tranken ihr Bier.


  »Du sagst, du hättest nach ihm Ausschau gehalten?« sagte Chinnie. »Warum?«


  »Er hat meine Verlobte umgebracht«, sagte Jacky.


  »Und was wirst du tun, wenn du ihn findest?«


  »Ihn umbringen.«


  »Und wenn er in meinem alten Körper steckt?«


  »Dann werde ich ihn trotzdem umbringen«, sagte Jacky. »Sie müssen sich damit abfinden, daß Sie den Körper nicht wiederbekommen werden.«


  »Damit… damit habe ich mich nicht abgefunden. Angenommen, ich finde ihn und sage dir, wo er ist - würdest du mir als Gegenleistung helfen, ihn zum Rücktausch zubewegen?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, wie das vonstatten gehen sollte.«


  »Du brauchst dir nichts vorzustellen. Würdest du dazu bereit sein?«


  Jacky seufzte. »Wenn Sie ihn finden und es vorbereiten - gewiß, vorausgesetzt, ich kann ihn hinterher töten.«


  »In Ordnung.« Chinnie langte über den Tisch, und sie besiegelten die Abmachung mit einem Händedruck, »Wie heißt du?«


  »Jacky Snapp, Pye Street einhundertzwölf, bei der Westminster Cathedral. Und welchen Namen gebrauchen Sie?«


  »Humphrey Bogart. Der kam mir in einem Traum, den ich in der ersten Nacht, die ich in diesem Körper steckte, verbrachte.«


  Jacky zuckte die Achseln. »Es könnte ein Name sein, der Doyle etwas bedeutete.«


  »Wen kümmert es? Jedenfalls kannst du mich in Malks Bäckerei in der St. Martins Lane erreichen. Und wenn du ihn findest, wirst du mir Bescheid sagen?«


  Jacky zögerte. Warum sollte sie einen Partner nehmen? Gewiß konnte ein kräftiger Gefährte von Nutzen sein, und Joe würde inzwischen mit Sicherheit in einem anderen Körper stecken, so daß Chinnies Sorge um die Wohlfahrt seines Exkörpers kein Hindernis darstellen würde, und sicherlich hatte niemand einen berechtigteren Anspruch als er, an ihrer Vergeltung teilzuhaben. »Einverstanden«, sagte sie schließlich. »Dann sind wir Partner.«


  »Guter Junge!« Sie tauschten einen zweiten Händedruck, dann blickte Chinnie auf die Uhr. »Ich muß weiter«, sagte er, stand auf und warf etwas Wechselgeld auf den Tisch. »Die Hefe arbeitet, und die Zeit und der Teig warten auf niemanden.«


  Jacky trank ihr Bier aus und stand auch auf.


  Gemeinsam gingen sie hinaus. Ehe sie zur Tür hinaus waren, tippte der Wirt Chinnie auf die Schulter, und sagte, als er stehenblieb: »Sie haben recht damit, was Sie über Jacksons Schnurrbart sagten. Wenn Sie ihn nicht dazu bringen können, daß er ihn abrasiert, geben Sie ihm doch eine explodierende Zigarre.«


  Das Gelächter der Gäste folgte ihnen hinaus auf die Straße.


  



  Am Weihnachtsabend war der Schankraum im Guinea & Bun in der Crutchedfriars Road schon um halb vier Uhr nachmittags ziemlich gut besetzt. Aromatisch dampfende Becher mit heißem Punsch wurden kostenlos an jeden Gast ausgegeben, nachdem er den Schnee von Hut und Mantel geschüttelt, beide über einen der Haken entlang der Südwand gehängt hatte und fröstelnd zum Schanktisch geeilt war. Der Schankkellner, ein liebenswürdiger, fast kahlköpfiger Mann namens Bob Crank, hatte den letzten Ankömmlingen Punsch eingeschenkt und lehnte sich gegen die Theke, um selbst einen Schluck von seinem mit Rum gewürzten Kaffee zu nehmen, während er seinen Blick durch den niedrigen Raum schweifen ließ. Alle schienen in guter Stimmung zu sein, wie es sich für den Weihnachtsabend ziemte, und die Holzkloben im Kamin waren gut geschichtet und bedurften in der nächsten Stunde keiner besonderen Aufmerksamkeit. Crank kannte fast alle Anwesenden, und der einzige Gast, der einem vielleicht ein wenig zweifelhaft erscheinen mochte, war der alte Mann, der allein am Tisch beim Kaminfeuer saß - ein schmunzelnder alter Kerl mit verrückt flackernden Augen, der trotz des warmen Plätzchens, das er eingenommen hatte, bis zum Hals zugeknöpft war und sein Glas mit behandschuhten Händen hielt.


  Die Tür quietschte und flog mit einem Knall auf; ein Schneewirbel entstand im Windfang. Crank hatte den Punsch schon eingeschenkt, bevor er aufblickte, und streckte ihn aus, bevor er den Neuankömmling erkannte.


  »Doug!« rief er, als der vierschrötige, grauhaarige Mann zur Theke trat. »Kalt draußen, wie? Komm!« sagte er und senkte die Stimme gleichzeitig mit dem Becher, »kriegst noch einen Schuß fliegende Hitze dazu.« Er entkorkte eine Branntweinflasche und füllte den Becher unter der Theke bis zum Rand auf.


  »Dankie Crankie.«


  Sie lachten, aber Crank ernüchterte sich als erster. »Deine Freunde sind drüben«, sagte er und deutete mit einem Kopfnicken zum Kaminfeuer.


  »Ah, richtig.« Doug Mature leerte den Punschbecher und stellte ihn auf die Theke. »Schick einen Brandy rüber, ja?«


  »Wird gemacht.«


  Maturo trappte schwerfällig zum Tisch seiner Freunde, deren betrunkene Zurufe er mit einem Grinsen und Winken beantwortete, als er sich setzte.


  »Ihr Herumtreiber«, sagte er und verhalf sich zu einem Schluck Bier aus einem offenbar herrenlosen Krug, da sein Brandy noch nicht serviert war. »Wer kümmert sich um den Laden?«


  »Der Laden kann sich um sich selbst kümmern, Doug«, antwortete einer der Männer am Tisch. »Niemand wird sich am Weihnachtsabend Radnaben beschlagen lassen.«


  »Verdammt richtig«, stimmte ein anderer zu. »Morgen auch nicht, bei Gott. Hier, auf Weihnachten!«


  Sie hoben alle ihre Gläser und Krüge, hielten aber inne, als der alte Mann am Nebentisch mit Betonung sagte: »Weihnachten ist für Idioten.«


  Maturo wandte sich um und sah den Alten unter geringschätzig hochgezogenen Brauen an, bemerkte die effeminierten Handschuhe. In diesem Augenblick erschien jedoch Crank mit dem Brandy, und Maturo zuckte die Achseln und wandte sich wieder den Gefährten zu. Er murmelte etwas, das die anderen zum Lachen brachte, dann nahm er einen herzhaften Schluck vom Brandy, und die momentane Spannung verflog.


  Der alte Mann ließ aber nicht locker. »Eine Feier« fuhr er vernehmlich fort, »all dessen, was in der verdammten westlichen Kultur am schwächsten und am wenigsten realistisch ist. Zeigt mir einen Mann, der Weihnachten feiert, und ich zeige euch einen sentimentalen Narren und Weichling, dem es am liebsten wäre, wenn seine Mama ihn noch immer jeden Abend ins Bett steckte.«


  »Schreib es alles nieder, signiere es mit ›Ikonoklast‹ und schick es an die Times, Väterchen«, sagte Maturo über die Schulter. »Und nun hör auf mit deinem Gesabber und gieß dir einen hinter die Binde, bevor jemand kommt und dir weniger angenehm das Maul stopft!«


  Der alte Mann konterte mit einer obszönen Unterstellung, wie Maturo das tun würde.


  »Der hat mir heute noch gefehlt«, seufzte Maturo, stieß den Stuhl zurück und stand auf. Er ging zu dem alten Mann hinüber und packte ihn vor der Brust. »Hör zu, du ausgefurztes altes Arschloch. Es gibt hier in der Nähe viele Schenken, wo du den Streit haben kannst, den du suchst, also warum schleppst du deine elenden alten Knochen nicht dorthin, he?«


  Der alte Mann wollte aufstehen, verlor aber das Gleichgewicht und fiel auf den Stuhl zurück. Sein Hemd zerriß, und ein Knopf plumpste in den Punsch vor ihm.


  »Wahrscheinlich willst du jetzt auch noch, daß ich dir ein neues Hemd bezahle«, sagte Maturo erbittert. »Nun du kannst mich…« Plötzlich brach er ab und spähte auf den entblößten Teil der Brust des Alten. »Großer Gott was…«


  Der alte Mann riß sich von Maturos momentan nachlassendem Griff los und rannte zur Tür. »Haltet ihn!« brüllte Maturo mit solcher Vehemenz, daß Crank seine goldene Regel, sich niemals in Streitigkeiten einzumischen, vergaß und dem alten Mann einen großen Krug mit eingelegten Schweinsfüßen in den Weg warf. Er zerbrach mit lautem Krachen und Platschen, und der alte Mann glitt auf dem nassen Boden aus, fiel schwer auf die Hüfte und rutschte, sich herumwälzend, gegen einen Stuhl, der auf ihn fiel. Im nächsten Augenblick war Maturo über ihm und riß den keuchenden Alten auf die Beine.


  »Was hat er getan, Doug?« fragte Crank besorgt. Maturo drehte einen Arm des alten Mannes hoch und zwang ihn auf die Theke. »Mach die Hand auf, du Bastard«, zischte er. Die Faust blieb geschlossen, öffnete sich aber, als Maturo auf den Ellbogen drückte.


  »Mein Gott, seine Hand ist leer, Doug!« rief Crank mit einiger Empörung. »Wir machen ihn hier zur Schnecke, und er hat überhaupt nichts gen…«


  »Zieh ihm den Handschuh aus.«


  »Verdammt, Doug, wir haben ihm schon übel genug mitgespielt…«


  »Zieh ihm den Handschuh aus!« Crank verdrehte die Augen mit einer unglücklichen Grimasse, nahm den Handschuh an den Enden von Daumen und Mittelfinger und zog ihn von der Hand. Die Hand war vollständig bedeckt mit grobem Haar.


  »Er ist Hundsgesicht-Joe«, verkündete Maturo.


  »Was?« schrie der verwirrte Crank. »Der Werwolf aus den Kindergeschichten?«


  »Er ist kein Werwolf. Er ist der unheimlichste Mörder, der je in dieser Stadt herumgelaufen ist. Frag Brock drüben in Kenyon Court, was aus seinem Jungen geworden ist, dem Kenny. Oder frag Mrs. Zimmerman…«


  »Er ist derjenige, der meinen Bruder umgebracht hat«, sagte ein junger Mann und sprang von seinem Platz an einem Ecktisch auf. »Frank war im Priesterseminar und lief eines Tages fort, und als ich ihn fand, erkannte er mich nicht mehr und lachte, als ich ihm sagte, wer ich bin. Aber ich folgte ihm zu der Dachkammer, wo er hauste, und eine Woche später sagten die Hausleute, ein Affe sei bei ihnen vom Dach gesprungen. Der zerschmetterte Leichnam auf der Gasse war ganz mit Fell bedeckt, aber ich schaute ihm in den Mund und sah den Schneidezahn, den ich abgesplittert hatte, als Frankie und ich in unserer Kinderzeit Schwertfechten gespielt hatten.«


  Der Gefangene an der Theke lachte plötzlich. »Ich erinnere mich an ihn. Hatte keine allzu schlechte Zeit in seiner Haut - allerdings fühlte ich mich nicht an sein Zölibatsgelübde gebunden.«


  Der junge Mann sprang mit einem unartikulierten Schrei und erhobener Faust auf ihn los, aber Maturo drängte ihn zurück. »Was willst du, ihn schlagen?« fragte er. »Es muß ihm Gerechtigkeit geschehen.«


  »Richtig, ruft die Polizei!« rief jemand.


  »Das taugt auch nicht«, sagte Maturo. »Bis er vor Gericht käme, wäre er längst fort und würde irgendeinen unschuldigen armen Teufel in seinem Kadaver zurücklassen.« Er blickte in die Runde. »Er muß hingerichtet werden«, sagte er. »Jetzt.«


  Hundsgesicht-Joe begann wie wild zu zappeln und versuchte sich loszureißen, und gleichzeitig sprangen mehrere Leute auf und protestierten laut, daß sie sich nicht an einem Mord beteiligen würden. Crank faßte Maturo am Ärmel und sagte: »Nicht hier drin! Auf keinen Fall hier drin!«


  »Nein«, stimmte Maturo ihm zu, »natürlich nicht. Aber wer ist mit mir dafür?«


  »John Carroll ist dafür!« sagte der junge Mann und trat wieder vor.


  »Ich auch«, erklärte eine stämmige Matrone. »In Gravesend zogen sie einen von den Affen aus dem Fluß, und er trug den Ring von meinem Billy an einem Finger, und der war so pelzig, daß man den Ring nicht abziehen konnte.«


  Einer nach dem anderen kamen drei weitere Gäste herüber und stellten sich neben John Carroll und die Frau.


  »Gut«, sagte Maturo und wandte sich zu dem Tisch, von dem er aufgesprungen war. »Niemand von euch, Jungs?«


  Seine plötzlich ernüchterten Freunde schüttelten alle den Kopf. »Keiner von uns kneift, wenn es Schrammen gibt, Doug«, sagte einer bittend, »aber bei einem kaltblütigen Mord zu helfen… wir haben Familien…«


  »Sicher.« Er blickte von ihnen weg. »Dann geht, alle die ihr gehen wollt! Und ruft einen Gendarmen, wenn ihr glaubt, es tun zu müssen - aber überlegt vorher, was für ein Ungeheuer ihr befreien würdet. Denkt an die Geschichten, die dieser Mann und diese Frau eben erzählt haben, und erinnert euch an all die anderen Berichte, die ihr über Hundsgesicht-Joe und seine Untaten gehört habt.«


  Die meisten Gäste gingen daraufhin zur Tür, doch zwei weitere Männer blieben zurück und schlössen sich Maturos Gruppe an. »Mir ist gerade klargeworden«, sagte einer von ihnen, »daß ich mir die Hände nicht schmutzig machen wollte, aber verdammt froh war, daß es getan wurde. So kann man es nicht machen.«


  Maturo verschloß seinem Gefangenen mit einer Hand den Mund, dann sagte er in beiläufigem Ton zu Crank: »Weißt du, Crankie, ich habe es mir anders überlegt. Ich werde ihn doch lieber zur Polizei bringen. Verstehst du? Das letzte, was du mich sagen hörtest, war, daß ich ihn lebendig den Behörden übergeben wollte.«


  »Verstanden«, sagte Crank, der ganz blaß geworden war und sich ein Glas Brandy einschenkte. »Danke, Doug.«


  Maturo und seine Anhänger führten den widerstrebenden Gefangenen zur rückwärtigen Tür.


  »Ah, Doug?« sagte Crank mit gepreßter Stimme. »Das ist die Hintertür… Wolltest du nicht…?« »Wir gehen über den Zaun.« Maturo und seine acht Gefolgsleute schleppten den alten Mann in den kleinen Hinterhof der Schenke, wo Maturo suchend zwischen den Schneehaufen umherblickte, die das Wrack eines Bierwagens in einer Ecke fast unter sich begraben hatten. Ein Teil der Hofmauer war eingestürzt, zweifellos durch Unachtsamkeit beim Umgang mit einer Kranladung Eisen für die benachbarte Schmiede. Im Hof der Schmiede war niemand zu sehen, und der Schatten des unbeaufsichtigten Krans fiel über den Hintereingang der Schenke.


  »Du«, sagte Maturo zu einem seiner Begleiter, »sieh zu, ob irgendwo bei dem alten Fuhrwerk dort ein Strick aufzutreiben ist. Und - wo ist John Carroll? Ah, da bist du ja - meinst du, daß du zu dem Kran hinaufklettern kannst?«


  »Wenn jemand mir Handschuhe leihen kann, will ich es versuchen.«


  Hundsgesicht-Joes anderer Handschuh wurde heruntergerissen und das Paar John Carroll zugeworfen, und einen Augenblick später kletterte er über das zusammengebrochene und verschneite Mauerwerk und verschwand im Schmiedehof.


  »Hier ist ein Strick«, rief der Mann, den Maturo zum Fuhrwerk geschickt hatte. »Um die Deichsel gebunden. Es ist angefroren, aber ich glaube, daß ich es losbringen kann.«


  »Wenn du es hast, komm zu uns in den Schmiedehof!« rief Maturo. Zu der Frau gewandt, bemerkte er: »Sieht so aus, als sollte es möglich sein, diese Sache richtig anzupacken und ihn nicht einfach in einem Pferdetrog zu ertränken.«


  Wenige Minuten später waren die neun in einem Halbkreis um ein vier Schuh hohes Nagelfaß versammelt, auf dem Hundsgesicht-Joe mit hochgerecktem Kopf auf Zehenspitzen stand, denn das Seil hatte sich als ein paar Zoll zu kurz erwiesen, und wenn er die Fersen auf dem Faß ruhen ließ, wurde der Schleifknoten um seinen Hals unangenehm eng.


  »Wenn ihr mich laufen laßt«, sagte Joe mit heiserer Stimme und spähte über die Anschwellung seiner Backenknochen zu ihnen herab, »mache ich euch alle reich. Ich habe von jedem meiner Wirte Geld behalten! Es ist ein Vermögen, und ich gebe es euch für meine Freiheit!« Seine mit einem Schal auf den Rücken gebundenen Hände zuckten.


  »Das hast du schon mal gesagt«, erwiderte Maturo. »Und wir haben mit nein geantwortet. Sag ein paar Gebete, Joe, du bist auf dem Weg ins Jenseits.« Die Situation war Maturo offensichtlich unangenehm, und er blickte immer wieder besorgt und argwöhnisch zum Opfer der Hinrichtung auf.


  »Ich brauche keine Gebete«, sagte Joe. »Meine Seele ist in guten Händen.« Seine zuversichtlichen Worte mußten jedoch ein Bluff gewesen sein, denn auf einmal stieß er ein verzweifeltes Winseln aus und schrie: »Augenblick! Wartet, Leute! Ich bin D.«


  Die Seilschlinge erstickte, was er noch sagen wollte, denn Maturo hatte das Faß unter ihm mit einem so kräftigen Tritt weggestoßen, daß es ein gutes Stück über das schneebedeckte Pflaster rollte, während der alte Mann am Ende des plötzlich straffen Seils baumelte und seine Augen flehentlich aus dem dunkel anlaufenden Gesicht stierten und sein Mund Worte formte, die auszusprechen ihm der Atem fehlte.


  Maturo, der nun, da die Tat getan war, seine Besorgnis vergessen zu haben schien, wartete mit einem leichten Lächeln um den Mund, bis das grausige Pendel sich langsam herumgedreht hatte und der Gruppe seiner Henker den Rücken zukehrte und dem Hof mit dem noch rollenden Faß und dem Abendhimmel zugewandt war, dann sprang er dem baumelnden Mann auf den Rücken, als wollte er Huckepack reiten.


  Das Knacken des brechenden Genicks klang laut durch die frostige Stille, und John Carroll wandte sich ab und erbrach sich in den Schnee.


  



  Doug Maturo betrat das schmutzige Bürohaus, über dessen Ladeneingang immer noch undeutlich die übermalten Buchstaben HAARENTFERNUNGS-SALON zu sehen waren, schloß die Tür hinter sich und ging durch die schrägen Balken grauen Lichts, das zwischen den heruntergelassenen Rolläden eindrang, vorbei an dem staubigen Ladentisch und zu dem dunklen Korridor und der Treppe. Als er sie halb erstiegen hatte, hörte er Stimmen von oben und ging sehr leise die restlichen Stufen hinauf.


  »… in der Jermyn Street nahe dem St. James Square«, sagte Dundee. »Die Miete dort ist exorbitant, aber wie du kürzlich bemerktest, brauche ich wirklich eine bessere Adresse.«


  »Wahrhaftig, die brauchst du, Jake«, erwiderte die Altstimme einer jungen Frau. »Und mir gefällt die Vorstellung, daß du dich wegen der Höhe der Miete sorgst! Wieviel, sagtest du, nimmst du jeden Tag ein?«


  »Zur Zeit durchschnittlich neunhundert Pfund, aber es ist eine aufwärts gerichtete Progression - je mehr ich habe, desto mehr kriege ich. Bis Ende 1811 werde ich es nicht mehr ausrechnen können - die Zeit, die ich brauchen würde, all die Berechnungen auszuführen, würde die Zahlen hoffnungslos obsolet machen, noch ehe ich sie hätte.«


  »Was für einen Zauberer ich heirate!« rief das Mädchen, und man hörte der Stimme an, daß sie lächelte. Es folgte einiges Gurren und Kichern, dann fügte sie schmollend hinzu: »Aber nicht sehr zärtlich.«


  Dundees Lachen klang, so schien es jedenfalls dem Mann, der im dunklen Korridor grinste, gezwungen, und es war keine Überzeugung in seiner Stimme, als er sagte: »Davon wird es genug geben, wenn wir verheiratet sind, Claire. Wir würden - das Vertrauen mißbrauchen, das dein Vater in uns setzt, wenn wir uns jetzt und hier gehen ließen.«


  Der Mann im Korridor kehrte lautlos zur Treppe zurück, trapste einige Male mit zunehmender Stärke auf der obersten Stufe, dann polterte er zu Dundees Tür und klopfte an.


  »Hm… ja?« sagte Dundee. »Wer ist da?« Der Mann öffnete und ging hinein, nickte Dundee zu und schenkte dem schlanken blonden Mädchen ein breites Lächeln. »Es ist Sizzlin’ Stan, der unsterbliche Mann«, sagte er munter.


  Dundee starrte den großen, stämmigen Eindringling mißmutig an. Er hatte dieses rote Gesicht mit den harten Augen und dem drahtigen grauen Haar noch nie gesehen, aber er wußte, wer es war.


  »Ach - hallo«, sagte er. »Ich sehe, es ist alles… gut gegangen.«


  »Jawohl, kein Problem - übrigens bin ich auf dem Weg hierher gelaufen und gesprungen und habe gefunden, daß dieser hier seine Vorzüge hat. Ich glaube, ich werde ihn eine Weile behalten, wenn Ihre Haarentfernungsmittel es gestatten. Und wer ist dieses liebliche Geschöpf?« Er machte eine theatralische Verneigung.


  »Ah, Joe«, sagte Dundee und stand auf, »das ist Claire Peabody, meine Verlobte. Claire, dies ist Joe, ein Geschäftsfreund.«


  Joe zeigte gleichmäßige weiße Zähne. »Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Claire.«


  Claire runzelte unbehaglich die Stirn, nicht erfreut über die ungeteilte Aufmerksamkeit, die dieser Mann ihr schenkte. »Sehr erfreut, Joe«, sagte sie. Plötzlich merkte sie, daß er ungeniert auf ihren Busen starrte, runzelte wieder die Stirn und warf Dundee einen bittenden Blick zu.


  »Joe«, sagte der junge Mann, »vielleicht könnten Sie…«


  »Ist das nicht hübsch?« unterbrach ihn Joe und lächelte breiter denn je. »Wir sind beide erfreut.«


  »Joe«, wiederholte Dundee, »vielleicht könnten Sie in Ihrem Zimmer warten. Ich werde gleich dort mit Ihnen sprechen.«


  »In Ordnung, Jake«, sagte Joe und wandte sich zur Tür. Dort hielt er inne. »Frohe Weihnachten, Miss Claire.« Es gab keine Antwort, und er schmunzelte, als er die Tür schloß.


  



  Jacky zahlte ihren Penny an der Theke und stellte sich an, und nach ein paar Minuten, in denen sie Schritt für Schritt näher zur Hintertür und dem Mann draußen auf dem Hof vorrückte, der in Abständen rief: »Gut jetzt, ihr habt’s gesehen, laßt jetzt die anderen ran!«, war sie in der Schlange der Neugierigen weit genug vorgerückt, um zur Hintertür hinaus und auf den Hof zu kommen. Der Schnee war zu schlammigem Matsch zertrampelt.


  Jacky konnte nichts sehen als den breiten Rücken des Mannes vor ihr, aber die Schlange blieb in Bewegung, und es dauerte nicht lange, als sie durch eine niedergebrochene Lücke in der Ziegelmauer in einen größeren, gepflasterten Hof vorrückte. Sie konnte jetzt den Kran und das Seil sehen. In der nächsten Straße sang jemand in einem betrunkenen Bariton Bruchstücke von Weihnachtsliedern.


  Sie fragte sich, was sie jetzt tun sollte. Nach Hause gehen? Zurück zu dem kleinen Haus in Romford, und der Schule, um eines Tages vielleicht einen ernsten, vielversprechenden jungen Bankangestellten zu heiraten? Ja, wahrscheinlich. Was sonst? Das Werk, das zu tun sie nach London gekommen war, hatten ihr andere abgenommen, aber es war getan. Vielleicht war dies der Grund, daß sie sich so nutzlos und wurzellos und - ja - furchtsam fühlte. Gestern hatte sie noch ein Ziel gehabt, einen Grund für dieses Leben, und der war entfallen. Es gab keine Veranlassung mehr, Jacky Snapp zu sein, aber sie war auch nicht mehr die alte Elizabeth Jacqueline Tichy. Was sollte aus ihr werden?


  Sie rückte die letzten Schritte in der Schlange vor und gewann endlich einen klaren Überblick. An den Tragarm des Krans war ein Seil gebunden, von dessen Ende eine sackköpfige Puppe, der Flicken aus mottenzerfressenem Pelz ins Gesicht genäht waren, in der kalten Brise baumelte.


  »Ja, Freunde«, sagte der Ausrufer mit dramatisch gesenkter Stimme, »dies ist die Stelle, wo der gefürchtete Wolfsmensch Hundsgesicht-Joe endlich Gerechtigkeit fand. Die Nachbildung, die ihr hier vor euch seht, wurde sorgfältig nach dem Original gefertigt, damit alle genau das gleiche zu sehen bekommen, was die Polizei gestern abend hier fand.«


  »Nach allem, was ich hörte«, bemerkte der Mann vor Jacky zu seinem Begleiter, »hatte er einfach Haare am ganzen Körper, wie einen Zweitagesbart.«


  Die Schlange schlurfte an der Schaustellung vorbei, und die Puppe drehte sich im Wind und kehrte ihnen den Rücken zu, wobei ein langer Riß im Hosenboden sichtbar wurde, aus dem Stroh hervorstach. Mehrere Leute lachten, und Jacky hörte eine geflüsterte Spekulation über die Umstände, die zu HundsgesichtJoes Gefangennahme geführt hatten.


  Jacky spürte eine Aufwallung nervöser Erregung tief in ihrem Innern. Siehst du dies, Colin? dachte sie. Siehst du diese Jahrmarktsschaustellung? Endlich bist du gerächt. Ist das nicht großartig? Und ist es nicht wundervoll von all diesen Leuten, dieses eindrucksvolle Erinnerungsstück aufzuhängen? Wie großartig und edel und befriedigend dies alles ist.


  Ehe sie merkte, daß ihr die Tränen kamen, schluchzte sie schon, und der dickliche Man vor ihr nahm sie beim Ellbogen und führte sie aus der Schlange zum Ausgang, einem Tor, das auf die Gasse hinausführte, in der das Guinea & Bun lag.


  Sobald sie draußen auf dem Pflaster standen, streckte er die Hand seitwärts aus und sagte: »Parker - meine Flasche.«


  »Ja, Mylord«, sagte der Mann in seiner Begleitung. Er zog eine flache Zinnflasche unter dem Mantel hervor, schraubte den Verschluß auf und überreichte sie ihm.


  »Hier, mein Junge«, sagte der beleibte Mann. »Trink aus! Nichts an dieser albernen Schaustellung ist an einem solch schönen Weihnachtsmorgen eine Träne wert.«


  »Danke, Sir«, sagte Jacky, schnupfte und wischte sich die Nase am Ärmel, nachdem sie die Flasche zurückgegeben hatte. »Ich glaube, Sie haben recht. Es gibt nichts, was Tränen wert ist. Danke, Sir.«


  Sie führte die Fingerspitzen an ihre Kappe, dann steckte sie die Hände in die Taschen und ging rasch die Straße hinunter, denn es war ein weiter Weg zurück zur Pye Street.


  


  13. KAPITEL

  


  



  
    Als die große Tragödie zu Ende und das letzte Stöhnen beim Bab-el-Azab erstorben war, wollte Mohammed Alis italienischer Arzt ihm gratulieren; aber der Pascha antwortete nicht, er verlangte nur nach einem Trunk und tat einen langen, durstigen Zug.

  


  G.EBERS


  

  



  Mehr als sieben Meilen entfernt, jenseits des im Mittagslicht gleißenden Nils, erhoben sich die Pyramiden scharf und klar am Horizont, und scheinbar nur ein wenig näher, obwohl bloß zwei Meilen von der Mauer der Zitadelle entfernt, auf der der Beobachter stand, erstreckte sich der von üppigem Grün umgebene Nil wie ein Band aus poliertem Stahl von Süden nach Norden. Ein paar durchsichtige Rauchfäden standen über der Insel El Roda, obwohl sie aus dieser Entfernung nicht als separate Landmasse zu erkennen war, und er konnte einzelne Palmen und Minarette und Fenster im Altstadtviertel von Kairo erkennen. Einige unserer Gäste, dachte er, die Bahriten, kommen wahrscheinlich jetzt durch die Straßen dort. Und ohne Zweifel ist es eine prachtvolle Parade - alle kleinen Jungen werden zusehen, und die Hunde werden bellen, und hinter dem holzgeschnitzten Gitter der Haremsfenster im zweiten Stock werden dunkle Augen zu den hochmütigen Kriegsherren hinabspähen, die unten vorbeireiten. Und bald wird die festliche Kavalkade die Altstadt hinter sich lassen und auf der alten gepflasterten Landstraße in Sicht kommen, welche die Wüstenmeile zwischen dem alten Kairo und der Zitadelle durchschneidet.


  Trotz der Hitze fröstelte Dr. Romanelli ein wenig, als er sich nach Norden wandte und aus zusammengekniffenen Augen zu dem Labyrinth weißgetünchter Wände, dunkelgrüner Gärten und buntfarbiger Majolikakuppeln hinausblickte, das den neuen Teil der Stadt ausmachte, die wie üppige Ufervegetation um die Straße emporgewachsen war, die Musteh genannt wurde und die Zitadelle mit dem alten Hafen von Bulak verband. Der Großteil der Gäste dieses Nachmittags würde von dort kommen.


  Er glaubte in der Ferne etwas aufblinken zu sehen, wie von Sonnenreflexen auf Lanzenspitzen oder polierten Helmen. Vor zweihundert Jahren, dachte er, hatte es Verwendung für die Mameluckenarmee ehemaliger Sklaven gegeben; aber im heutigen Ägypten sind sie eine Peinlichkeit, die das Land im Würgegriff hält und allen, die Geld zu haben scheinen, eine drückende und gewaltsam eingetriebene Steuerlast auferlegt. Und sie sind stark genug, daß sie kein Gesetz als ihr eigenes anerkennen. Wir können ihnen diese Macht nicht lassen, schon gar nicht jetzt, da Mohammed Ali an der Macht ist und die Augen der ganzen Welt uns beobachten, um das eigene Handeln am unsrigen zu orientieren. Zum ersten Mal seit Jahrtausenden ist die Unabhängigkeit wieder in unserer Reichweite, und wir dürfen sie nicht von einer Gruppe einheimischer Briganten in Gefahr bringen lassen. Welch ein Glück, daß Ali durch mich den Meister zu seinem wichtigsten Berater erkoren hat!


  Und wenn ich nach England zurückkehre, dachte er, als er sich wandte und die schwitzenden Sklaven beim Laden der Signalkanone betrachtete, wird es geschehen, um die Geschichte jener Nation zu demontieren, so daß sie heute - in einem neuen Heute - nichts sein wird, wahrscheinlich eine Besitzung Frankreichs, dessen Größe wir gleichfalls in Grenzen halten werden. Zu alledem brauchen wir nur das Wissen wiederzuentdecken, das mit dem Romany- Ka verlorengegangen ist, und das soll uns über kurz oder lang gelingen, entweder durch die Vollendung unserer Berechnungen oder, was noch immer möglich ist, indem wir diesem erbärmlichen Ka, den wir von Brendan Doyle gewinnen konnten, bevor er uns entkam, wichtige Hinweise abpressen. Damit mochte es freilich noch ein Weilchen dauern, sagte er sich in verdrießlichem Gedenken des Verhörs vom vergangenen Abend, dann schritt er die Steinstufen hinunter zu der schmalen, sonnenheißen Straße vor dem el-Azab -Tor.


  Der Ka war zum ersten Mal seit mindestens einem Monat aus seiner Zelle im Keller geholt worden und hatte eine halbe Stunde lang durch kein Zeichen zu erkennen gegeben, daß er die Fragen, die der Meister ihm vorlegte, überhaupt hörte; er hatte einfach auf dem Balkon gesessen, auf seinem schmutzigen Bart gekaut und eine übertriebene Furcht vor augenscheinlich imaginären Insekten gezeigt, vor denen er immer wieder zurückgeschreckt war. Endlich hatte er den Mund auf getan, um zu sprechen, allerdings nicht in Beantwortung irgendwelcher Fragen. »Immer wieder versuche ich sie aufzuhalten«, hatte er gemurmelt. »Ich wollte verhindern, daß sie sich auf das Motorrad setzen, wissen Sie? Aber immer ist es zu spät, und sie sind auf der Schnellstraße, bevor ich sie einholen kann, und ich fahre an den Straßenrand, weil ich es nicht sehen will. Aber ich höre es - den metallischen Aufschlag und das kreischende Schürfen der schleudernden Maschine und das Zerplatzen des Helms an dem Pfeiler.«


  »Wie bist du aus dem Zeitstrom herausgekommen?« fragte der Meister zum vierten Mal.


  »Jacky zog mich heraus«, erwiderte der Ka. »Er warf ein Netz über die kleinen Männer, und dann zog er mich in sein Kanu.«


  »Nein, ich meine den Zeitstrom. Wie bist du herausgekommen?«


  »Es ist alles ein Fluß, und die Meilensteine sind Kalenderblätter. Fährt man auf leichtem Kiel, so mag man bei Kerzenschein hinkommen. Der Fluß ist zugefroren, sehen Sie - hatten Sie nicht zugehört, als Darrow es erklärte? -, aber es gibt ein Boot, mit aufgemalten Gesichtern an den Rädern, das über das Eis segeln kann - das Boot kann lebendig werden und einen töten… ein schwarzes Boot, schwärzer als die Dunkelheit…«


  An diesem Punkt hatte der Meister einen Wutanfall bekommen und durch eine der wächsernen Ushabti-Figuren im Pferch am Boden des kugelförmigen Raumes sprechen müssen. »Schafft ihn fort!« hatte die Stimme gekrächzt. »Und bringt keine Nahrung mehr in seine Zelle - wir brauchen ihn nicht!«


  Ja, es mochte sich schwierig gestalten, gewiß - aber die Möglichkeit blieb; schließlich fanden sich in seinen wirren Reden vereinzelt interessante Hinweise.


  Wie auch immer, dachte Romanelli, als er eine Tür öffnete, die sehr bald fest verschlossen sein würde, vielleicht werden sich die Anubis-Tore als unnötig erweisen. Es wird weitere kühne politische Schachzüge wie denjenigen geben, der sich heute nachmittag ereignen wird, und mit einem starken Führer wie Mohammed Ali, der gleichwohl den Rat des Meisters bereitwillig annimmt, mag es uns gelingen, Ägypten auch ohne ein Umschreiben der Geschichte wiederherzustellen. Die Frage, wann eine heimliche Beseitigung und der Ersatz durch einen fügsamen Ka vorbereitet werden sollte, wird in den nächsten Jahren noch nicht aktuell sein.


  Bevor er in die Halle trat, überblickte er die schmale leere Straße zwischen den hohen Mauern. Ziemlich ruhig jetzt, dachte er.


  



  Die Musteh war eine Stunde nach der Mittagszeit am belebtesten; schwer beladene Dromedare drängten sich gleichmütig durch das Gewühl, und die Rufe der verschleierten Orangenverkäuferinnen erhoben sich in schriller Kakophonie über den Gesang des Rattenfängers - auf dessen breitkrempigem Hut sechs dressierte Beispiele seiner Beute, jedes mit einem eigenen kleinen Hut auf dem Kopf, eine Pyramide bildeten - und die Rufe der Fisch- und Milchverkäufer und den Singsang der Bettler. Aber die Menge teilte sich hastig vor den unbarmherzigen Hufen des Reiterzuges, der in einem entspannten, aber unbezähmbaren Schritt die Straßenmitte heraufkam. In der Hoffnung auf ein Bakschisch am Ende des Rittes hatte ein Straßenjunge es auf sich genommen, als der - in diesem Falle unnötige - Sais oder Vorläufer zu dienen; »Riglak!« warnte er etwa einen nubischen Händler, dessen Fuß schon aus dem Weg gezogen wurde, bevor der Junge rief, und »Ux-rug!« zu zwei Damen aus einem Harem, die sich bereits an eine Hauswand gedrückt hatten und schrill und indigniert gegen diese Usurpation der Straße protestierten.


  Aber alle waren gleich begierig, die Parade zu sehen wie ihr auszuweichen, und die britischen Effendis drehten ihre Rattanstühle auf dem Gehsteig vor dem Café Zawiyah herum, um mit einigem Unbehagen den Reiterzug zu beobachten, denn dies war ein formeller Aufmarsch der Mameluckenbeys in ihrem vollen Hofstaat. Die heiße Sonne glänzte auf den Edelsteinen, mit denen ihre Schwertknaufe und Pistolenkolben besetzt waren, und ihre farbenprächtigen Umhänge und federbesetzten Turbane und Helme ließen den Rest der Straße vergleichsweise ärmlich erscheinen; aber trotz der Pracht der juwelenbesetzten Waffen, der kostbaren Stoffe und der prachtvoll ausstaffierten Araberpferde hinterließen die hageren, hakennasigen braunen Gesichter und die schmalen, hochmütig in die Ferne blickenden Augen der Reiter den stärksten Eindruck von der Parade.


  Das behelmte, schwarzbärtige Antlitz, das einem Schwindler gehörte, war nicht weniger eindrucksvoll als die anderen; und obwohl viele Leute in der Menge, die beiderseits der Straße in dichtgedrängten Reihen stand oder aus den Fenstern herabspähte, den Schuhflicker Eshvlis kannten, dessen Geschäftslokal eine Nische in der Außenwand einer zwei Blocks entfernten Moschee war, war er in dem goldziselierten Brustharnisch des Mameluckenbeys Amin einfach nicht wiederzuerkennen.


  Und niemand unter ihnen wußte, daß Eshvlis sogar in seiner alltäglichen Arbeit als Schuhflicker ein Schwindler war - daß er, bevor er diesen Namen angenommen und sich Haar und Bart schwarz gefärbt hatte, auf den Namen Brendan Doyle gehört hatte.


  In den vergangenen Monaten hatte er sich daran gewöhnt, Eshvlis zu sein, doch war er in dieser Rolle, die er heute angenommen hatte, alles andere als selbstsicher und wandte das Gesicht ab, wann immer er in der Menge einen seiner Kunden bemerkte. Die Verkörperung, der er an diesem Morgen so freudig zugestimmt hatte, begann ihn nervös zu machen - war es, so fragte er sich, ein Verbrechen, am Bankett des Paschas teilzunehmen, in dem man sich als einer der geladenen Gäste verkleidete? Wahrscheinlich. Hätte sein Freund Amin nicht auf den Erfolg des Täuschungsmanövers gezählt, so würde Doyle dem gemieteten Pferd die Sporen gegeben haben, aus dem Reiterzug ausgebrochen sein, sich des Schwertes, der Dolche und feinen Kleider entledigt haben und zurück zu seiner Schuhflickernische geschlichen sein, um sich aus bequemer Distanz des Schauspiels zu erfreuen.


  Im Vorbeireiten blickte er zu seiner Nische, und obwohl er an Bord eines Schiffes, das morgen den Anker lichten würde, eine Passage gebucht hatte, war er überrascht und ärgerlich, einen anderen Schuhflicker dort in einem Nest von Schuhen sitzen zu sehen. Man brauchte nur einen Vormittag abwesend zu sein, dachte er bitter, und schon machte sich die Konkurrenz breit.


  Ein Stück voraus lag der Platz, wo er Amins Bekanntschaft gemacht hatte. Die Erinnerung an jenen heißen Oktobermorgen, der schon schlecht angefangen hatte, als Hassan Beys Schuhschnalle während eines Treffens mit dem britischen Gouverneur abgebrochen war, entlockte Doyle ein grimmiges Lächeln.


  Das demütigende Mißgeschick hatte die augenblickliche Beendigung des Gesprächs verursacht, und Hassan hatte die Zitadelle mit seinen Schwägern Amin und Hathi verlassen, und sie waren zu ihrem Boot nach Bulak zurückgeritten, doch war hier auf diesem Platz an der Musteh ein weiteres Mißgeschick passiert: der große, kräftig gewachsene Bettler namens Eshvlis, dessen großes, holzgerahmtes Plakat ihn als einen Taubstummen auswies, war ein wenig langsam auf die Füße gekommen und den Mamelucken nicht schnell genug ausgewichen; eine aus seinem Plakatrahmen ragende Nagelspitze hatte sich in Hassans besticktem Umhang verfangen und einen langen Riß darin hinterlassen, der zu allem Überfluß den Oberschenkel des empörten Beys entblößt hatte.


  Hassan hatte einen mörderischen Fluch gebrüllt, den mit Elfenbein eingelegten Griff seines Krummsäbels gepackt, blankgezogen und in einem zischenden, rumpfspaltenden Hieb nach dem Bettler geführt.


  Aber Doyle hatte sich ebenso schnell auf alle viere in den Staub fallen lassen, so daß die Klinge zwar sein Bettlerschild zerschmetterte, aber harmlos über ihn wegfuhr und seinen Kopf um mehrere Zoll verfehlte; und ehe der überraschte Mamelucke den Krummsäbel wieder hochreißen konnte, schnellte Doyle zu ihm hinauf, riß ihm einen der Dolche aus dem Gürtel und parierte damit den schwächeren Rückhandschlag des Krummsäbels.


  Darauf zügelte Hathi sein Pferd so scharf, daß es sich aufbäumte, und hob zugleich den Lauf seines im Futteral steckenden Gewehrs in Hüfthöhe; und ehe Amin ihn daran hindern konnte, drückte er ab.


  Mit einem Krachen, das von den Häusern rings um den Platz in mehrfachen Echos zurückschlug, flog das Gewehr, vom Rückstoß getrieben, halb aus dem Futteral; Hathis kampfgewohntes Pferd scheute nicht, sondern schüttelte nur den Kopf und schnaubte in der Wolke aus Pulverrauch. Doyle machte einen Überschlag rückwärts und landete mit dem Gesicht auf dem Pflaster, und ein naßglänzendes rotes Loch im Rücken seines zerschlissenen Kaftans verschwand rasch, als ausströmendes Blut das Gewebe ringsum durchtränkte.


  »Ihr schändlichen Strolche!« schrie Amin. »Er war ein Bettler!« Damit rief er ihnen in Erinnerung, daß ein Bettler nicht nur kein waffenfähiger Gegner war, sondern in der moslemischen Weltsicht ein Vertreter Allahs, der die Aufgabe hatte, die Almosen zu verlangen, welche jeder wahre Gläubige zu geben verpflichtet war.


  



  Die Straße machte eine Biegung nach links, und jenseits der im Schatten liegenden Fassade eines Hauses konnte Doyle, noch eine Meile entfernt, die Minarette und Mauerbastionen der Zitadelle erkennen, die auf dem steilen Dschebel Mokattam hoch in den Himmel ragte, und obgleich der Anlaß, der die Mamelucken zur Festung führte, dem Namen nach ein rein gesellschaftlicher war - die Ernennung von Mohammed Alis Sohn zum Pascha- lik -, fühlte Doyle sich angesichts der abweisenden Mauerfronten erleichtert, daß er und seine Gefährten so gut bewaffnet waren.


  Amin hatte ihm erst diesen Morgen versichert, daß die Massenverhaftung, mit der er rechnete und der er entgehen wollte, nicht anläßlich dieses Banketts stattfinden würde. »Sorge dich nicht, Eshvlis«, hatte er Doyle gesagt, als er die Gurte an seinem Gepäck festgezogen und aus dem Fenster zu den mit Traglasten hochbeladenen Dromedaren gespäht hatte. »Ali ist kein Wahnsinniger. Obwohl er die unverhältnismäßige Macht der Mamelucken beschneiden wird - und das bald, glaube ich -, würde er niemals den Versuch wagen, alle vierhundertachtzig Beys auf einmal festnehmen zu lassen, und dies um so weniger, als sie alle bewaffnet sind. Ich glaube, der wahre Zweck dieser festlichen Tafel ist der, daß er seine Gegner zählen und sichergehen möchte, daß sie alle in der Stadt sind, so daß er sie irgendwann in der kommenden Nacht, ehe es Tag wird, unter der einen oder anderen Anklage aus den Betten zerren lassen kann, wenn sie wehrlos und schlaftrunken sind. Nicht, daß wir eine solche Behandlung nicht verdient hätten, wie du mit deiner Schußverletzung, wenn du nicht so höflich wärst, als erster zugeben müßtest. Aber ich breche noch diesen Nachmittag nach Syrien auf, und du wirst gleich nach der Tafel deine Identität als Eshvlis wieder annehmen, und so werden wir zwei dem Netz entgehen.«


  Wie Amin die Lage geschildert hatte, konnte wirklich nichts passieren… Und Doyle verdankte ihm sein Leben, denn Amin war es gewesen, der den blutenden Bettler hatte aufheben und zum Moristan von Ka’alun bringen lassen, wo er ärztlich behandelt worden war, und der ihm zwei Monate später einen guten Start im Schuhflickerhandwerk verschafft hatte, indem er verlangte, daß Hassan ihm hundert Goldstücke für die Reparatur der zerbrochenen Schuhschnalle zahlte. Der zerrissene Umhang war nie wieder erwähnt worden, und Hassan betrachtete ihn wahrscheinlich als bezahlt - durch die zwei Löcher, Einschuß und Ausschuß, in der Haut des Schuhflickers.


  Doyle fragte sich stirnrunzelnd, warum keine dieser Begebenheiten auch nur andeutungsweise in Baileys Ashbless-Biographie erwähnt worden war. Schließlich waren sie genau von der Art, die eine Dichterbiographie interessant machen konnten: eine kurze Karriere als Bettler, angeschossen von einem Mameluckenbey, von einem anderen gerettet, in Verkleidung als Kriegsherr und Würdenträger Teilnehmer an einer königlichen Festtafel - dann lächelte er, denn natürlich konnte er Bailey nichts davon erzählen, weil Doyle eines Tages die Biographie lesen würde. Und wärest du, fragte er sich, auch nur in die Nähe dieses Platzes gegangen, wenn du gewußt hättest, daß du an diesem Tag niedergeschossen würdest?


  Nun, wenigstens wußte er, daß Ashbless Ägypten an Bord des Seglers Fowler am nächsten Morgen mit Kurs auf England verlassen würde; selbst wenn er also nicht dazu gekommen war, das Kairo des Jahres 1811 zu erforschen, konnte es nicht allzu viele weitere Überraschungen geben, von denen er Bailey nichts sagen würde. So rechnete er beispielsweise nicht damit, von Romanelli wieder eingefangen zu werden, obwohl dieser es inzwischen zum Leibarzt Mohammed Alis gebracht haben sollte. Mit dem schwarzgefärbten Haar, der tiefen Bräune und all den neuen Runzeln und Linien im Gesicht, die das Vermächtnis einer langen Genesung ohne Anästhesie waren, würde ihn ohnehin kaum jemand wiedererkennen. Und dieser Körper hatte immerhin noch beide Ohren.


  



  Auf dem Exerzierplatz vor der Zitadelle schlossen sich die Bahriten-Beys den Reihen der Mamelucken an, und fünfzehn heiße Minuten lang, in denen Eshvlis in die erschreckend teuren geborgten Kleider schwitzte und Amins Pferd demjenigen Hathis folgen ließ, der vor ihm ritt, paradierten mit einer Ausnahme alle vierhundertachtzig Mameluckenbeys, die Führer ehemaliger Sklaven, die es zur absoluten Herrschaft über das Land gebracht und in den letzten Jahren nur wenig von dieser Machtfülle eingebüßt hatten, in farbenprächtigem orientalischen Glanz unter dem leeren blauen Himmel Ägyptens.


  Amins bewegliche und kraftvolle Stute Melbus tänzelte stolz und ungebärdig, warf manchmal den Kopf hoch und ließ ihren Reiter insgesamt scheinen, was er nicht war, nämlich ein guter Reiter. Sie war ein feines Tier und Amins liebster Besitz gewesen, aber die Personifizierung hatte verlangt, daß er sie zurückließ.


  Er würde Amin vermissen, der als einziger in Kairo wußte, daß Eshvlis in Wirklichkeit kein Taubstummer war. In Wien ausgebildet, hatte der junge Bey andere Ziele und Perspektiven als den traditionellen Kriegs- und Beuteruhm der Mamelucken kennengelernt, und viele lange Nachmittagsstunden hatte er vor der Nische des Schuhflickers gestanden und mit ihm auf englisch über Geschichte, Politik und Religion diskutiert, wobei sie stets darauf bedacht gewesen waren, ihr Gespräch abzubrechen, wenn ein Passant oder Kunde nahe genug herangekommen war, ihr gedämpftes Gespräch zu hören, denn Amin hatte erfahren, daß der Pascha eine Belohnung für die Ergreifung eines großen, englischsprechenden Ausländers ausgesetzt hatte.


  Nun kam eine Abteilung der albanischen Söldner des Paschas geritten, starrend von Säbeln, Kriegskeulen und Pistolen, und Gewehren, die länger waren als sie selbst. Wenigstens für Eshvlis nahmen sie sich in ihren gefältelten weißen Röcken und besonders hohen Turbanen lächerlich aus.


  Die Albaner ritten eine Reihe von Stufen hinab in eine schmale Straße, die den steilen Hang zur Zitadelle hinaufführte, und die Reihen der Mamelucken folgten ihnen, als das Bab-el-Azab-Tor am anderen Ende der eingetieften Straße langsam geöffnet wurde.


  Trotz des Umstandes, daß sie jetzt von keinen Schaulustigen mehr gesehen werden konnten, wahrten die Mamelucken ihren gemessenen Schritt, obwohl die Albaner lärmend voraus und auf das offene Tor zugaloppierten.


  Doyle betrachtete neugierig die zwischen hohen Mauerbastionen aufwärtsführende Straße, durch die sie zogen; sie war Teil des äußeren Befestigungsringes der Zitadelle und wies in dem massiven Mauerwerk zu beiden Seiten nur wenige, stark gesicherte Türen auf, und die Fenster, obschon zahlreich, waren vertikale Schießscharten, gerade breit genug, um einen Gewehrlauf durchzustecken.


  Fünfzig Schritte voraus passierten die galoppierenden albanischen Söldner durch das Bab-el-Azab-Tor… und Doyles Augen weiteten sich vor Schreck, als er sah, daß die Torflügel sich zu schließen begannen, als die letzten innerhalb des Torturmes waren. Er wandte sich im Sattel um und blickte zurück - und sah sofort, daß der Zugang zu der ummauerten Straße von einer weiteren Söldnerabteilung abgesperrt war. Noch als er hinsah, kniete die erste Reihe nieder und brachte die langen Flinten in Anschlag.


  Als er Atem holte, einen Warnruf auszustoßen, dröhnte ein Kanonenschuß und blies grauen Pulverrauch in den blauen Himmel, und einen Augenblick später eruptierte die Straße in ohrenbetäubendem und andauerndem Gewehrfeuer von vorn und hinten und aus den seitlichen Schießscharten, und die Luft zirpte und kreischte von Dutzenden Kugeln in jeder Sekunde. Staub und Steinsplitter platzten von den Wänden, beißender Rauch brannte in Augen und Kehlen und verbarg den Feind.


  Die Reihen der Mamelucken brachen auseinander wie japanische Papierlaternen, die von den Wasserstrahlen mehrerer Feuerwehrschläuche getroffen werden. Die meisten Beys wurden in den ersten Sekunden von ihren Pferden gerissen, und selbst diejenigen, denen es gelang, ihre Waffen zu ziehen, hatten keinen sichtbaren Feind, den sie angreifen konnten, ausgenommen die Albaner am unteren Ende der Straße. Doch das Häuflein Mamelucken - zu dem, wie Doyle benommen sah, auch Hassan gehörte -, das einen Angriff in diese Richtung versuchte, wurde von dem mörderischen Feuer zu Boden geworfen, bevor es zehn Schritte vorangekommen war.


  Obwohl er mehrmals ein scharfes Zupfen an seinem Umhang gespürt hatte, war Doyle nach vier vollen Sekunden noch nicht getroffen, und nach der Art und Weise zu urteilen, wie Melbus über einen Berg Gefallener vorwärtssprang, als auf ihrer Flanke ein Schuß aus einer Maueröffnung krachte, war sie auch noch ganz. Doyles Schrei: »Gottsverdammich, über die Wand, Pferd!« ging im Tumult unter, doch sprang das Pferd vorwärts, setzte über die aufgehäuften Körper gefallener Pferde und Männer, die unter den unaufhörlichen Kugeleinschlägen zuckten. Ein verlangsamter Querschläger versetzte Doyle einen harten Schlag über das linke Ohr, und während er im Sattel schwankte, trafen ihn drei Kugeln beinahe gleichzeitig: eine streifte seinen rechten Oberarm, eine pflügte eine lange Furche durch seinen linken Oberschenkel, und die dritte zog eine brennende Bahn über seinen Bauch, was ihm half, im Sattel zu bleiben, weil er sich instinktiv vorwärts über den Pferdehals krümmte -, und dann erkletterte das intelligente Tier den höchsten Leichenhaufen dort, wo die Kolonnenspitze gewesen war, und setzte in einem machtvollen Sprung hinauf zur Mauerkrone, die noch immer unbarmherzige acht Schuh über ihnen war.


  Doyle fühlte die Schnellkraft ihres Sprunges, und durch von Rauch tränende Augen sah er die Mauerkrone herankommen, dann konnte er im schwerelosen Augenblick des Scheitelpunkts hinübersehen. In einem Augenblick, das wußte er, würde die Schwerkraft sie in das vernichtende Kreuzfeuer zurückfallen lassen - aber das Pferd brachte die Vorderhufe beweglich wie eine Katze auf den Mauerrand, zog die Hinterhand nach, und einen Augenblick später fielen sie wirklich, aber außerhalb der Mauer.


  Das Pferd fiel mit dem Kopf voran, und Doyle rutschte rückwärts über die Kruppe, nachdem er einen flüchtigen Blick in einen Wassergraben fünfzehn Klafter unter ihnen getan hatte, und dann sauste er hifllos zappelnd und entsetzt die Augen rollend in die Tiefe, als der Graben ihm mit erschreckender Schnelligkeit entgegenraste.


  Die Dauer des Sturzes war eine Tortur, und zweimal entleerte Doyle unterwegs die Lungen und holte von neuem Atem, obwohl der dann folgende Aufprall sowieso alle Luft aus ihm herausschlug und seine Hände und Knie gegen die schlammigen Steine am Grund des Grabens schlagen ließ. Als er abprallte, kamen die Füße wieder unter ihn, und er begann mechanisch zu rudern und zu stoßen, bis er inmitten träge durch das grünliche Wasser aufsteigender Blasen die Oberfläche erreichte und matt auf die steile Außenböschung zuschwamm, wo ein Mann, den er offensichtlich beim Urinieren in den Wassergraben gestört hatte, ihn entgeistert angaffte, dann seine Gewänder ordnete und entfloh.


  »Verdammter Schmutzfink!« schnaufte Doyle ihm nach.


  Sobald der flüchtige Schuhflicker seinen zitternden und blutenden Leib aus dem Wassergraben gezogen hatte, legte er Amins Gewänder und Waffen ab und warf sie - bis auf den Säbel, den er in den entrollten Turban wickelte und behielt - in alle Richtungen, zuversichtlich, daß die Straßenbettler sich ihrer bald bemächtigen würden. In der Nähe fand er einen Flecken sonnengebackenen, pulvrigen Staubes und wälzte sich, nackt bis auf seinen Lendenschurz, darin, bis er trocken war, wenn auch bei weitem nicht sauber. Der umwickelte Säbel würde, so hoffte er, als Krücke durchgehen, geerbt von einem leidenden Vorfahren.


  »Melbus!« riefen ein paar Händler, die, vor ihren armseligen Läden sitzend, die ganze Vorstellung beobachtet hatten, und bis Doyle sich erinnerte, daß das Wort »in Göttlichkeit gehüllt« bedeutete, meinte er, sie wüßten irgendwie den Namen des Pferdes, das gleich ihm aus dem Wassergraben geklettert war und nun begierig von mehreren ragharin, den ägyptischen Zigeunern, beäugt wurde.


  »Ja, nehmt es«, krächzte Doyle. »Avo, chals!«


  Trotz der Hitze fröstelte er, als er über die Straße und eine schmale Seitengasse entlangeilte, abwechselnd durch Helligkeit und Schatten, während er unter den über die Gasse gespannten Tüchern vorbeilief. Erst nachdem er sich in den Winkel eines Hauseingangs niedergekauert und das Gesicht mit den Händen bedeckt hatte, wurde ihm klar, daß er weinte, seit er aus dem Graben gekrochen war. Er hob den Kopf und versuchte sich zu fassen.


  Wie vielfache Doppelbelichtungen über die lohfarbene Straßenszene der schmalen Gasse gelegt, waren Bilder der Augenblicke in der Straße vor dem Bab-el-Azab, die jetzt seine Aufmerksamkeit verlangten. Zum ersten Mal sah er jetzt - vorher hatte sein Gehirn die Bilder nur mechanisch aufgenommen und gespeichert - das Sprühen von Blut und Staub und Stoffteilchen von den Körpern eines Pferdes und seines Reiters, die heftig unter den Einschlägen des Kreuzfeuers zuckten, beide schon tot, aber noch aufrechtgehalten von den Geschossen, die sie von beiden Seiten trafen… ein flüchtiger Blick in ein Gesicht hinter einer der Schießscharten, ein Gesicht, das ruhig auf die ordentliche Erledigung eines mäßig schwierigen Auftrags konzentriert war… ein Mamelucken-Bey, blind und tödlich getroffen von einem Querschuß, der bei einer Schläfe hinein und zur anderen hinausgefahren war, der aber noch auf dem Pflaster stand und wilde Säbelhiebe in die Luft schlug, bevor er niederstürzte.


  Doyle wimmerte und drückte seine Stirn gegen den staubigen Stein des Türrahmens, was einen Jungen, der eine Ziegenhaut voll Wasser durch die Gasse trug, zu einem weiteren Ausruf »Melbus!« Anlaß gab.


  Doyle konnte wegen des Rauschens in seinen Ohren nicht viel hören, aber er sah den Jungen aus der Straßenmitte springen und sich drüben gegen eine Wand drücken, und einen Augenblick später kam ein Dutzend Söldner in weißen Röcken durch die Gasse geritten und musterte jede Person; und alle zwölf blickten aufmerksam zu dem unglaublich schmutzigen alten Bettler mit den furchtbar verklebten Wunden an Arm und Bein und Bauch hin, der wimmernd in einem Hauseingang kauerte und einen Stock an sich drückte. Ein paar der Söldner lachten, und einer warf dem Elenden eine Münze zu, aber keiner von ihnen hielt an.


  Als sie um die nächste Ecke geritten waren, hob Doyle die Münze auf, erhob sich und winkte dem kleinen Wasserträger, der herübertrottete und ihn aus dem Hals der Ziegenhaut trinken ließ. Obschon warm und stinkend, spülte das Wasser den Geschmack von Schießpulver aus Mund und Rachen und ließ die gräßlichen Erinnerungen weit genug in den Hintergrund treten, daß er an etwas anderes denken konnte.


  Nun, Amin, dachte er benommen, du hattest in zwei Punkten recht: Ali hatte tatsächlich die Absicht, die Macht der Mamelucken drastisch zu beschneiden, und er hatte nicht vor, vierhundertachtzig bis an die Zähne bewaffnete Mameluckenbeys festnehmen zu lassen Aber du irrtest dich, wenn du dachtest, es sei darum sicher, seiner Einladung zum Bankett Folge zu leisten.


  Er fröstelte und schwitzte zugleich, und sein Arm blutete nach wie vor. Er brauchte Kleider und ärztliche Behandlung - und vielleicht ein wenig Vergeltung. Unten am Nil war ein Mamelukkensitz, das Sommerhaus des Mustafa Bey, wo Mustafas Söhne und Frauen den Tag in Müßiggang verbringen würden. Doyle machte sich dorthin auf. Er hatte ihnen Neuigkeiten mitzuteilen und einen Vorschlag zu machen.


  



  Obwohl die Sonne gerade erst hinter den Höhen des Mokattam untergegangen war und der Mond wie ein mit Asche bestäubter Penny aus dem tiefblauen Samt des Osthimmels leuchtete, waren die Spitzen der Pyramiden auf der anderen Talseite noch vom Rotgold direkten Sonnenlichts beschienen, und die farbigen Laternen an dem schwerfälligen Fuhrwerk, das eben die Altstadt verließ, waren, zumindest für die nächste halbe Stunde, mehr schmückendes Beiwerk als Notwendigkeit. Die fröhlichen Bänder und Glocken, mit denen das Fuhrwerk großzügig ausgeschmückt war, paßten wenig zu den Mienen der sechs Männer, die darauf saßen - ihre schmallippigen Gesichter waren wie erstarrt, durchzogen von den harten Falten der Müdigkeit, des Kummers und eines tiefen inneren Zornes, dem man nicht durch Rede oder Gebärde Luft machen konnte. Und trotz seines festlichen Äußeren hätte ein scharfäugiger Palastwächter das Fuhrwerk angehalten, denn die rückwärtigen Räder, die am üppigsten mit eingeflochtenen Girlanden verhüllt waren, schnitten eine überraschend tiefe Spur in den Staub, während die vorderen Räder fast darüber hinglitten, und der Teppich, der hinten von der Ladefläche hing und mit seinen Fransen den Boden streifte, schien etwas zu verbergen. Aber kein Wächter würde es sehen, denn die sechs vorgespannten Pferde bogen nach rechts auf die alte Straße zum Karateh, der Nekropole, statt links auf der neuen Straße zu bleiben, die zur Zitadelle führte.


  »Yeminak«, sagte der Mann, der unter der Sonnenabdeckung auf der teppichverhüllten Ladung saß, und der Wagenlenker zog die Pferde auf einen Nebenweg, der rechts abzweigte. »Langsam jetzt. Ich werde es erkennen, wenn ich es sehe.« Mit konzentrierter Aufmerksamkeit betrachtete er die Gräber und Steine, die über das unebene Gelände verstreut lagen. »Dort«, sagte er endlich. »Das mit der Kuppel. Und wie ich gerade sagte, Tewfik, es scheinen keine Wächter dazusein. Sicherlich erwarten sie Vergeltung von den verbliebenen Mamelucken, aber nicht hier.«


  »Ich möchte lieber die Zitadelle angreifen, Professor«, knurrte der Wagenlenker. »Alis Kopf für immer in einer öffentlichen Bedürfnisanstalt zur Ruhe betten, wenn ich könnte. Aber ich weiß, daß Befehle von diesem Zauberer kommen. Ihn werden wir gewiß töten.«


  »Hoffentlich hast du recht«, sagte Doyle. »Und hoffentlich ist Romanelli auch dort.«


  »Ja.« Tewfik beäugte abschätzend das Gebäude, das hundert Schritte entfernt in der Dämmerung kauerte. »Hier?«


  »Du kennst dich mit diesen Dingen besser aus als ich. Ich würde sagen, wir sollten nahe genug sein, damit wir hinein können, nachdem die Tür aufgesprengt ist.« »Aber nicht so nahe, daß sie uns bei den Vorbereitungen sehen.« Tewfik maß die Entfernung mit einem weiteren Blick, dann nickte er entschlossen. »Hier.«


  Doyle zuckte die Achseln und kletterte vom Fuhrwerk, sehr vorsichtig, denn ein Arm lag in einer Schlinge. Er blickte die leicht ansteigende Strecke zum Gebäude hinauf und war ernüchtert, als er den Türhüter - wahrscheinlich denselben, den er vor vier Monaten niedergeschlagen hatte - vor dem Eingang stehen und sie beobachten sah. »Schnell!« sagte er leise. »Sie sehen uns.«


  »Ist nicht schlimm, aus der Entfernung«, sagte Tewfik und hob eine lange Stange von der Ladefläche. Mit wenigen Handgriffen befreite er sie von der Umwicklung mit Bändern, dann zog er eine große groteske Maske von ihrem Ende. Die Stange endete nun in einer dicken hölzernen Scheibe. »Sie ist schon geladen, braucht nur noch mal festgestoßen zu werden.« Er schlug eine Seite des herabhängenden Teppichs zurück, der die Ladung bedeckte, und enthüllte die gähnende Mündung einer Kanone. Dann stieß er die Stange mit der Endscheibe in den Lauf und zweimal mit aller Kraft gegen die schwere, darin ruhende Kugel. »Gut.« Rasch hatte er die Stange wieder herausgezogen und warf sie zu Boden, dann wandte er sich zu den vier anderen und sagte etwas auf arabisch.


  Einer von ihnen zündete an einer am Wagenheck baumelnden Laterne eine Zigarre an, dann schlenderte er davon und paffte dicke Wolken, allem Anschein nach gefesselt vom Anblick der eine Meile nördlich aufragenden Zitadelle. Ein anderer der jungen Mamelucken zog den Teppich von Stoß und Zündloch der Kanone und begann energisch die Kurbel einer gezahnten Sperrstange zu drehen, die den Stoß der Kanone langsam hob und die Mündung senkte. Doyle blickte zum Haus hinauf, um zu sehen, was der Türsteher sich aus alledem machte, und sah den Mann ins Haus eilen und die Tür schließen.


  »Schnell!« wiederholte er.


  Der Mann am rückwärtigen Ende der Kanone ließ die Kurbel los und rief den mit der Zigarre.


  »Beeilung, verdammt noch mal!« flüsterte Doyle schrill, denn durch den Boden ging eine Vibration, als ob eine ungeheure unterirdische Orgel einen Ton angespielt hätte, der unter der Hörbarkeitsschwelle lag, und die kühle Abendluft war plötzlich erfüllt von einem Geruch wie Müll. Er bückte sich und schnallte hastig einen seiner geborgten Schuhe los.


  Der Mann mit der Zigarre begann zur Kanone zu laufen, fiel aber zu Boden, als ein Strahl grünen Lichts von der Spitze der Kuppel herausschoß und ihn traf. Im selben Augenblick begann sich das Rohr der teppichbehängten Kanone, so unglaublich es scheinen mochte, mit lautem Knirschen aufwärtszubiegen.


  Doyle bekam den Schuh herunter, warf ihn fort, zog einen Dolch und stieß die Spitze gerade als der Strahl über den Boden zur Kanone hinzuckte, in seine bloße Ferse und stieß den Fuß fest auf den Boden.


  Dann waren sie alle in die fahlgrüne Strahlung getaucht, würgten und husteten im Gestank nasser, verfaulender Vegetation, und Tewfik und die drei anderen jungen Mamelucken brachen zusammen.


  Gegen Widerstand erhob Doyle den Arm und schlug eine Hand auf das heiße Kanonenrohr, und unter weiterem Knirschen und einer quälenden Erwärmung des Metalls begann es sich wieder geradezubiegen. Mit langsamen, watenden Schritten kämpfte er sich zum Stoß der Kanone, wobei er die Fingerspitzen das Rohr entlangführte und darauf achtete, den blutenden Fuß am Boden entlangzuziehen - die Verbindung erhalten, sagte er sich immer wieder -, und als er sein Ziel erreichte, hakte er eine der bunten Laternen aus und schlug sie gegen das mit Pulver versehene Zündloch.


  Die Papierlaterne flammte auf, fing Feuer, ging aus, und dann fiel ein glühendes Stück vom Docht in das Pulver des Zündlochs.


  Einen Augenblick später starrte er betäubt zum dunkelnden Himmel auf und fragte sich, warum er flach auf dem Rücken lag und warum sein Gesicht so brannte, und wünschte, jemand würde wenigstens ein paar von dem Dutzend Telefonen abnehmen, die alle gleichzeitig schrillten. Er drehte den Kopf auf die Seite und blickte in die Richtung, wo vor ein paar Sekunden noch Tewfik gewesen war. Noch immer steckte etwas in dem bewegten Kleiderhaufen, aber die meisten der naßglänzenden, krabbenartigen Stücke, in die Tewfiks Körper zerfallen war, hatten sich daraus befreit und krabbelten richtungslos am Boden herum. Doyle fuhr voller Entsetzen zurück und kam in eine kauernde Haltung, wimmerte und tastete blindlings nach dem Griff seines geborgten Säbels. Wild und wie von Sinnen blickte er umher.


  Noch immer quoll Rauch aus der Mündung der Kanone, die inmitten des zusammengebrochenen Fuhrwerks lag und nicht länger verborgen war, und die Silhouette des Gebäudes auf der flachen Bodenerhebung hatte sich verändert: der breite Bogen der Kuppel war aufgeschlagen wie die Schale eines riesigen Eies. Doyle glaubte Rufe zu hören, wußte aber nicht, ob er seinen gepeinigten Ohren trauen konnte.


  Er zog den Säbel und eilte hinkend auf das Gebäude zu, und als das Tor sich öffnete, war er nur noch ein Dutzend Schritte entfernt und kam rasch näher. Im Eingang prallte er hart mit dem Mann zusammen und war in seinem benommenen Zustand nicht einmal überrascht, als Kopf und rechter Arm des Mannes glatt abbrachen; als sie dumpf auf den Boden schlugen, merkte er, daß sie aus Wachs gemacht waren.


  Drei weitere wächserne Männer waren in der Eingangshalle, und zwei von ihnen stolperten zurück, als ihr beschädigter Gefährte auf sie prallte. Doyle parierte einen Degenstoß vom dritten und erwiderte ihn mit einem Hieb in das Wachsgesicht, der Nase und eine Wange abschlug; dann sah er, daß am Hals ein Riß entstanden war, also schlug er wieder zu, und der Kopf auch dieses Wächters brach ab und polterte zu Boden.


  Die zwei unbeschädigten Wachsfiguren traten zurück und hoben ihre Waffen, während die beiden anderen auf Knien am Boden herumrutschten und suchend nach ihren Köpfen tasteten. Vom Obergeschoß ertönten panikartige Rufe in einer Sprache, die sich nicht wie Arabisch anhörte, und die zwei unbeschädigten Wachsmänner machten kehrt und liefen schwerfällig durch die Halle zur Treppe.


  Doyle folgte. Wieder wurden oben Rufe ausgestoßen, jetzt auf arabisch, und die Stimme klang eher abwehrend als furchtsam. Doyle fing die Worte »ich weiß nicht« und »immun« und »Magie« auf.


  Am Fuß der Treppe entledigte er sich seines zweiten Schuhes und tappte leise hinauf, Amins Krummsäbel in der vorgestreckten Hand. Oben waren keuchende und angestrengt grunzende Laute zu vernehmen, und Füße scharrten auf einem sandigen Boden, und verspätet ging ihm auf, von welcher Art der Notfall sein mußte. Seine Augen wurden schmal, und ein Grinsen vertiefte die Furchen in seinen Wangen. Ja, dachte er, sehen wir, ob wir das nicht zuwege bringen können.


  Am Kopf der Treppe spähte er um die Ecke in den kurzen Gang, der zum Balkon im Innern der Hohlkugel führte. Es war, wie er vermutet hatte: das einzige Licht im Raum war das durch die gähnende Öffnung dringende Grau der Dämmerung. Der schwitzende Türsteher stand auf der rechten Seite des Balkons - die linke Seite war von der Kanonenkugel losgerissen und hing herab - und knotete eilig ein Seil um eine Stange des Geländers. Die linke Wand des Gangs war eingestürzt, und Doyle sah die beiden Wachsmänner draußen auf dem Dach des Erdgeschoßes kauern und durch das klaffende Loch hinabspähen, wo zuvor der östliche Sektor der Kuppel gewesen war; und als Doyle sie noch beobachtete, beugten sie sich in die Öffnung und stießen etwas hinab, was offensichtlich herauf wollte.


  Nachdem er das Ende des Seils befestigt hatte, holte der Türsteher ein Stück Seillänge gegen offenbar beträchtlichen Widerstand ein und band das gewonnene Stück wieder fest. Offenbar versuchte er das Seil zu verkürzen.


  Doyle wartete, bis der Mann ein weiteres Stück eingeholt hatte, sprang auf ihn zu, ehe er einen Knoten hineinknüpfen konnte, duckte sich, hakte die unversehrte Hand unter den Gürtel des Mannes und hob ihn auf und über das Balkongeländer. Einen Augenblick hielt der überraschte Türsteher am Seil fest, als er fiel, und Doyle hörte das rostige Quietschen von Rollen, dann verlor der Mann den Halt und schlug auf den mit Trümmern übersäten Boden des Kuppelraums. Das Seil spannte sich. In der Nähe wurde ein erstickter Schrei laut, und eine leere Couch glitt an Rädern die schüsselförmige Wand abwärts und schlug unten in den Mauerschutt.


  Doyle schwang sich durch die eingestürzte Korridorwand auf das Dach hinaus und brachte die zwei wächsernen Männer mit einem Tritt und einem Säbelhieb aus dem Gleichgewicht, daß auch sie in den kugelförmigen Raum hinabstürzten.


  Unwillig, dem Mann ins Gesicht zu sehen, den er töten mußte, starrte er hinab in den Hohlraum. Der Türsteher hatte sich aufgesetzt, hielt sich das offenbar gebrochene Bein und bewegte den Oberkörper vor und zurück, und die beiden Wachsmänner, von denen einer wie erwartet den Kopf verloren hatte, krochen ziellos im Schutt umher. Doyle vermutete, daß es dort unten eine Tür gab, doch mit etwas Glück würde sie unter den Trümmern des östlichen Teils der Kuppel begraben sein.


  »Ah, Doyle!« sagte eine Stimme in einem so gesitteten und höflichen Ton, daß er die Selbstbeherrschung des Sprechers hart ankommen mußte. »Sie und ich haben viel zu besprechen!«


  Der Meister schaukelte sieben Schritte entfernt vor und zurück, gehalten von einem Seil, das unter seinen Armen durchlief und verknotet war, aber er hing beinahe horizontal in den Raum, ungefähr parallel zum Dach. Hinter ihm konnte Doyle den Mond sehen, der noch tief am Osthimmel stand. Der Meister mußte den Kopf in den Nacken legen, um zu Doyle aufzublicken. Der Effekt war so, als ob er ein menschenförmiger Drache im scharfen Wind wäre, oder als ob er und Doyle einander durch einen um fünfundvierzig Grad geneigten Spiegel konfrontierten.


  »Wir haben nichts zu besprechen«, sagte Doyle kalt.


  Er hob Amins Krummsäbel mit einer Hand über den Kopf und zielte auf einen Punkt des gespannten Seils.


  »Ich kann Ihnen Rebecca wiedergeben«, sagte der Meister, leise aber deutlich.


  Doyle stieß den Atem aus, als hätte er einen Schlag in den Magen bekommen, trat zurück und ließ den Säbel sinken. »Wa- was sagten Sie?«


  Obwohl seine Position schmerzhaft sein mußte, zeigte der Meister die Zähne in einem Lächeln, während er langsam am Seilende rotierte. »Ich kann Rebecca retten - ihren Tod verhüten.


  Durch die Zeitlücken, die durch meine Veranlassung geöffnet wurden und die Darrow entdeckte. Sie können helfen. Wir werden verhüten, daß die beiden das Motorrad besteigen.«


  Der Säbel klapperte auf die Majolikafliesen des Daches, und Doyle sank in die Knie. Sein Gesicht war nun auf einer Ebene mit dem des sieben Schritte entfernten Meisters, und er starrte in hilfloser Faszination in des alten Mannes Augen, in denen eine schrecklich intensive Schwärze zu leuchten schien.


  »Wie… können Sie… von Rebecca wissen?« stammelte er.


  »Erinnern Sie sich nicht an den Ka, den wir von Ihnen gezogen haben, mein Sohn? Das Blut, das in den Bottich fiel? Wir zogen daraus ein Duplikat von Ihnen. Es ist nicht von großem Nutzen für uns gewesen, soweit es die Beschaffung schlüssiger und zusammenhängender Informationen betrifft - es scheint geistesgestört zu sein, was möglicherweise bedeutet, daß Sie in diese Richtung neigen -, aber wir konnten nach und nach viel über Sie in Erfahrung bringen.«


  »Das ist ein Bluff«, sagte Doyle. »Sie können die Geschichte nicht verändern. Ich habe gesehen, daß das wahr ist. Und Rebecca starb bei dem Unfall.«


  »Ein Ka von ihr starb. Es war nicht die echte Rebecca, die von Ihrem Motorrad fiel. Wir werden in die Zukunft gehen und etwas von ihrem Blut nehmen, einen Ka heranziehen und die beiden dann an einem bestimmten Punkt austauschen. Dann mag der Ka sterben, wie Sie sich daran erinnern, und die echte Rebecca kann mit Ihnen hierher zurückkommen und«, der Meister lächelte wieder, »ihren Namen in Elizabeth Jacqueline Tichy ändern.«


  Ashbless schüttelte langsam und in Gedanken den Kopf. Ich glaube wirklich, dachte er, daß ich es tun werde. Ich glaube, ich werde den alten Mann tatsächlich hereinziehen und retten. Mein Gott, und ich dachte, er würde mir nur Geld anbieten. »Aber es gibt bereits eine Elizabeth Tichy - irgendwo.«


  »Sie stirbt und wird durch Rebecca ersetzt.«


  »Oh. Ja.« Doyle ergriff das Seil. Bedaure, Tewfik, dachte er. Bedaure, Byron. Bedaure, Miss Tichy. Bedaure, Ashbless, aber es sieht so aus, als solltest du den Rest deines Lebens als ein Sklave dieser Kreatur verbringen. Und bedaure, Becca - Gott weiß, du hättest es nicht so gewollt.


  Sehr viel gemächlicher als zuvor der Türsteher zog Ashbless ein Stück des Seils ein. Als er es mit einer Hand zu verknoten suchte, fand sein Blick wieder das Gesicht des Meisters, und das Lächeln darin war nicht nur triumphierend, geringschätzig und selbstzufrieden, sondern auch schwachsinnig.


  Dieser Ausdruck von Idiotie in dem vermeintlich allwissenden Meister war wie ein Guß kalten Wassers auf eine fiebrige Stirn. Mein Gott, dachte Doyle, wollte ich Rebecca wirklich mit dem Tod der Elizabeth Tichy zurückkaufen, die ich nicht einmal kenne? »Nein«, sagte er ruhig. Er ließ das Seil los, und es spannte sich mit einem Schwirren und einem Ruck, der die Schultern des Meisters offenbar schmerzhaft traf.


  »Sie werden Rebecca das Leben retten, Doyle«, krächzte der Meister mit verzerrtem Gesicht. »Und denken Sie an Ihre eigene geistige Gesundheit - Sie wissen selbst, daß Sie verrückt werden, und die Einrichtungen für die Geisteskranken sind hier nicht sehr komfortabel, wie Sie sich erinnern werden.«


  Ashbless wandte sich zur Seite, hob den Säbel auf und holte wie ein Holzhacker mit beiden Händen über dem Kopf zu einem Schlag aus, der nicht nur das gespannte Seil kappte, sondern auch die Klinge zerspringen ließ.


  Der Meister schrie auf, als er rückwärts fortgerissen wurde, wie wenn er auf der Ladefläche eines unsichtbaren Lastwagens läge, der versuchte, den Beschleunigungsrekord zu schlagen. Dann war er draußen jenseits der Dachkante und beschleunigte weiter, sauste in der Höhe der Palmen über die Erde hin. Sein Schattenriß zeichnete sich vor dem Mond deutlich ab, und Ashbless konnte ihn selbst in der tiefen Dämmerung gut beobachten.


  »Viel Vergnügen im stinkenden Irrenhaus, Doyle!« brüllte eine Stimme aus der Tiefe zu Ashbless’ Füßen. »Exkremente fressen und von schwulen Wächtern vergewaltigt werden, das ist, was dich erwartet, Junge! Es ist wahr, Romanelli ist vorausgesprungen und hat nachgesehen! Und paß auf, wir haben Rebecca bereits gerettet, Romanelli hat sie, aber nun, da sie für den Tauschhandel nicht taugt, werde ich dir sagen, worauf sie sich freuen kann.«


  Während die Stimme weiterfaselte, wurde Ashbless klar, daß sie dem Meister gehörte, der durch den einen Wachsmann sprach, der noch einen Kopf hatte. Der Meister selbst war nur noch ein Punkt im Angesicht des Mondes und schrumpfte immer weiter. Nach einer oder zwei Minuten brach die Stimme aus der Tiefe, die sich noch immer über die perversen Schändungen verbreitete, die Rebecca erwarteten, und darüber, wie sehr sie schließlich noch Gefallen daran finden würde, plötzlich ab und verstummte ganz. Entweder war der wächserne Artikulationsapparat zusammengebrochen, oder der Meister war außer Reichweite.


  Ashbless stieg durch das Loch in der Wand zurück und wankte die Treppe hinunter. Als er die Eingangshalle erreichte, sah er jemanden aus einer dunklen Türöffnung zur Rechten kommen und dann, als er seine Annäherung hörte, schnell wieder darin verschwinden. Aber Ashbless sah nicht einmal hin, als er vorbeiging. Er trat ins Freie und sah sich um. Die Pferde hatten das gleiche Schicksal des Zerfalls und der Auflösung erlitten, das Mustafas Söhne betroffen hatte, und so machte Ashbless sich barfuß auf, die fünfeinhalb Meilen zum Hafen von Bulak zu wandern. Sein Boot sollte erst am frühen Morgen ablegen, so machte es nichts, daß er sehr langsam ging und alle paar Schritte haltmachte, um angstvoll zum emporsteigenden Vollmond aufzublicken.


  



  Ein paar Minuten nachdem Ashbless’ hinkende Gestalt außer Sicht gekommen war, spähte ein wildblickendes, schmutziges, bärtiges Gesicht aus dem Eingang über die dunkelnde Friedhofsebene.


  »Sehen Sie, was Sie getan haben, Darrow?« murmelte der Mann. »Vollkommen ungefährlich, sagten Sie! Ich erinnere mich, daß Sie es sagten - ›Es ist vollkommen sicher, Doyle.‹ Zum Henker. Sie hätten genausogut Treff mitkommen lassen können. Er hätte den Karren nicht tiefer in den Dreck fahren können. Ich muß zurück zum Fluß, sehen, ob ich nicht wieder dahin schwimmen kann, wo alles in Ordnung war.«


  Und der Ashbless-Ka ging auf Zehenspitzen hinaus in die Abendluft und blickte unsicher umher, denn er konnte sich nicht genau erinnern, wo der Fluß war, und wie er sich nannte, obwohl er wußte, daß er allerlei Äste darauf gesehen hatte. Dann fiel ihm ein, daß man überall zum Fluß kommen konnte, also schlug er aufs Geratewohl eine Richtung ein und schritt davon, ein zuckendes aber zuversichtliches Lächeln im Gesicht.


  


  14. KAPITEL

  


  



  
    Schwestern, knüpft das Netz des Todes; laßt ab, Schwestern, das Werk ist getan.

  


  THOMAS GRAY


  

  



  Wieder versuchte er seinen Weg aus dem Labyrinth der vom Nebel erstickten Gassen zu finden; und obgleich Darrow sich - im Traum wollte ihm sein neuer Name nie einfallen - mehrere Meilen durch das Gewirr der gewundenen, u-förmigen und manchmal in düsteren Höfen endenden Gassen und Durchgängen getastet hatte, war er noch immer nicht auf eine Straße gekommen, die breit genug war, einen Karren durchzuschieben, geschweige denn das breite, vielbefahrene Pflaster der Leadenhall Street. Endlich blieb er stehen und hörte, wie es an diesem Punkt des Traumes stets geschah, irgendwo im dichten Nebel über ihm ein langsames, unregelmäßiges Klopfen; und dann, eine oder zwei Sekunden später, schlurfende Schritte in der Nähe.


  »Hallo«, sagte er schüchtern; dann, zuversichtlicher: »He da! Vielleicht können Sie mir weiterhelfen.«


  Die schlurfenden Schritte näherten sich auf dem nebelfeuchten, schmutzigen Kopfsteinpflaster, und ein verschwommener dunkler Fleck im Nebel wurde als ein zerlumpter Mann kenntlich.


  Wie immer, schrak Darrow in lähmender Furcht zurück, als er Brendan Doyle erkannte. »Jesus, Doyle«, schrie er. »Es tut mir leid, bitte bleiben Sie weg, o Gott…« Er wäre durch die Gasse zurückgerannt, aber seine Beine versagten ihm den Dienst.


  Doyle lächelte und zeigte aufwärts in den Nebel.


  Darrow blickte hilflos auf - und seine ganze Angst und Seelenqual entlud sich in einen so lauten Schrei, daß er davon erwachte.


  Er verharrte bewegungslos im Bett, bis er mit beträchtlicher Erleichterung das Mobiliar in dem dunklen Zimmer erkannte und sich besann, daß er in seinem eigenen Bett lag. Wieder war es bloß ein Traum gewesen. Er streckte die Hand aus, fühlte den Hals der Brandykaraffe auf dem Nachttisch, kippte sie, um den Glasstöpsel herauszuziehen, dann führte er sie an den Mund.


  Die Tür zu Claires Zimmer ging auf, und sie eilte herüber zu Dundees Bett, schläfrig und besorgt und mit wirrem Haar. »Was, zum Kuckuck, ist los, Jacob?«


  »Muskelkrampf… (schluck)… im Rücken.« Er stellte die Karaffe geräuschvoll auf den Nachttisch zurück.


  »Du und deine Muskelkrämpfe!« Sie setzte sich auf das Bett. »Ich bin deine Frau, Jacob, du brauchst mich nicht zu belügen. Ich weiß, es ist ein Alptraum. Jedesmal schreist du: ›Es tut mir leid, Doyle!‹ wenn du aus dem Schlaf hochschreckst. Nun komm schon und erzähl mir, was es damit auf sich hat - wer ist Doyle? Hatte er etwas damit zu tun, daß du reich wurdest?«


  Dundee holte tief Luft, dann stieß er den Atem seufzend aus. »Es sind bloß Muskelkrämpfe, Claire. Entschuldige, daß ich dich geweckt habe.«


  Sie schürzte die Lippen. »Ist der Krampf jetzt vergangen?«


  Dundee tastete nach dem Stöpsel und steckte ihn in den Hals der Karaffe. »Ja. Du kannst dich wieder hinlegen.«


  Sie beugte sich vor und küßte ihn leicht. »Vielleicht bleibe ich ein Weilchen hier bei dir.«


  »Ich glaube nicht…«, fing er hastig an, wurde aber unterbrochen, als an die Tür zum Korridor geklopft wurde.


  Eine gedämpfte Stimme fragte: »Fehlt Ihnen etwas, Sir?«


  »Nein, Joe, alles in Ordnung«, rief Dundee. »Konnte bloß nicht schlafen.«


  »Ich könnte Ihnen eine Tasse Rumkaffee bringen, wenn Sie möchten, Sir.«


  »Nein danke, Joe, ich…« Dundee zögerte, blickte zu seiner Frau und sagte dann: »Danke, Joe, ja, das könnte helfen.«


  Die Schritte entfernten sich auf dem Korridorläufer, und Claire stand auf.


  Da er wußte, daß sie ihn jetzt nicht beim Wort nehmen würde, hob Dundee die Brauen und sagte: »Ich dachte, du wolltest ein wenig bei mir bleiben.«


  Claire hatte die Lippen zusammengepreßt. »Du weißt, wie ich über Joe denke.« Sie tappte barfuß zurück in ihr Zimmer und schloß die Tür. Dundee stand auf, strich sich das Haar aus der Stirn und trat zum Fenster. Er zog den Vorhang beiseite und blickte hinab auf die breite Biegung der St. James Street, hinüber zu den einförmig eleganten Fassaden der anderen Straßenseite, die alle im gelblichen Schein der flackernden Straßenbeleuchtung lagen. Nach Osten zu war der Himmel weniger schwarz - der Morgen begann bereits zu grauen, ein sonniger Märzsonntag stand bevor.


  Ja, mein Liebes, dachte er düster, und ob ich weiß, wie du über Joe denkst. Aber ich kann dir wirklich nicht erklären, warum ich ihn unterstützen und im Hause haben muß. Ich wünschte wahrhaftig, er würde sich einen neuen Körper besorgen, so daß ich dir sagen könnte, ich hätte ihn entlassen und diesen neuen Mann eingestellt - aber er hat Gefallen an Maturos Körper gefunden, und ich wage nicht, ihn zu zwingen. Schließlich wird er noch lange nachdem du, liebes Kind, an Altersschwäche gestorben sein wirst, mein Partner sein, nachdem ich die besten unserer Söhne, und dann unserer Urenkel genommen habe und im Laufe meiner sukzessiven Aufenthalte in den Körpern dieser Abkömmlinge immer reicher und reicher werde, bis ich schließlich, wenn das Jahr 1983 wiederkehrt, der heimliche Eigentümer aller bedeutenden Gesellschaften der Welt sein werde. Ganze Städte werden mir gehören, ganze Länder. Und nach 1983, wenn der alte J. Cochran Darrow verschwindet, werde ich aus dem Versteck kommen, hinter der Abschirmung der Holdinggesellschaften und Beteiligungen und Strohmänner hervortreten können, und es wird sich zeigen, daß ich die ganze Welt beherrsche.


  Wenn es mir gelingt, Joe bei Laune zu halten.


  Also siehst du, meine arme Braut von zwei Monaten - in denen es mir noch immer nicht gelungen ist, die Ehe zu vollziehen und den Grundstein zur zweiten Generation der Dundees zu legen -, daß du ersetzbar bist. Joe ist es nicht.


  Der reichste Mann Londons seufzte, ließ den Vorhang wieder vor das Fenster fallen und setzte sich auf das Bett, um auf seinen Rumkaffee zu warten.


  



  Im Anrichteraum war Joe, der Butler, auf das Büffet gestiegen - denn obwohl er imstande war, den Boden schmerzfrei zu berühren, seit er vor neun Jahren aufgehört hatte, Magie der höheren Ebenen zu praktizieren, schien er besser denken zu können, wenn er in einiger Höhe über dem Boden war - und pflügte mit dem Finger prüfend durch ein graugrünes Pulver, das er in einer Deckelschale aufbewahrte.


  Er hatte viel von dem nervösen jungen Herrn gelernt. Vor allem hatte er gelernt, daß es mehr Spaß macht, viel Geld zu haben, als nicht viel Geld zu haben, und daß es, wenn man es einmal hat, ganz von allein mehr wird, wie ein Feuer.


  Der junge Herr hatte sehr viel Geld. Und er hatte eine wahrhaft schöne junge Frau, die freilich genausogut seine Schwester hätte sein können, und die nicht ausstehen konnte, wie der alte Joe sie anschaute - obwohl ihm schien, daß jemand sich um sie kümmern und es nicht mit dem Anschauen bewenden lassen sollte. Wenn man sie nicht bald anzapfte, würde sie am Ende noch zu Essig.


  Jawohl Sir, dachte Joe, junger Herr, du würdest noch immer ein sterbender alter Mann sein, wenn ich nicht wäre - und was kriege ich dafür, daß ich dir zu diesem Leben verhelfen habe? Eine Stellung als Butler. Es ist nicht fair, wie die Dinge jetzt stehen; sie sind nicht ausgeglichen. Aber hier in dieser Schale habe ich eine Lösung für unsere Probleme. Miss Claires hübscher junger Gemahl wird sehr viel zärtlicher werden, und der arme alte Butler Joe wird Selbstmord begehen. Alle werden froh und zufrieden sein.


  Außer, natürlich, derjenige, der in Joes Körper steckt, wenn er auf das Pflaster schlägt.


  Er langte zu einem Regal hinauf, nahm ein Gefäß mit gemahlenem Zimt herunter und schüttelte ziemlich viel davon über das Pulver in der Schale. Er stellte das Zimtgefäß weg und rührte die Mischung mit den Fingern, dann schüttete er alles in einen großen Becher, fügte einen herzhaften Schuß Rum hinzu und sprang wieder auf den Boden. Als nächstes holte er den Topf mit fertig zubereitetem Kaffee aus der Küche und füllte den Becher mit dem dampfenden schwarzen Gebräu.


  Er rührte es energisch mit einem Löffel, während er den Korridor entlang und die Treppe hinaufging. Auf sein leises Klopfen befahl Dundee ihm, hereinzukommen und den Rumkaffee auf den Nachttisch zu stellen. Joe tat es und trat respektvoll zurück.


  Dundee schien zerstreut, und ein leichtes Stirnrunzeln ging über seine Züge. »Haben Sie schon mal bemerkt, Joe?« fragte er, während er zum Becher griff, »daß es immer etwas mehr Mühe kostet, etwas zu bekommen, als das Ding wert ist?«


  Joe dachte darüber nach. »Besser als eine Menge Mühe auf sich zu nehmen und nichts zu bekommen.«


  Dundee schlürfte den Rumkaffee. Er schien Joes Antwort nicht gehört zu haben. »Es ist soviel Müdigkeit und Erschöpfung in allem. Für alles, was man tut, gibt es ein gleiches Maß von… Abstumpfung und Überdruß. Nein, das könnte noch erträglich sein - der Überdruß ist größer als die vorausgegangene Anstrengung. Was ist in diesem Kaffee?«


  »Zimt. Wenn es Ihnen nicht schmeckt, könnte ich einen neuen Becher ohne ihn bereiten.«


  »Nein, es ist schon in Ordnung.« Dundee rührte mit dem Löffel um und nahm einen weiteren Schluck.


  Joe wartete noch eine Weile, aber Dundee schien keine weiteren Instruktionen zu haben, also verließ er das Schlafzimmer und schloß leise die Tür.


  



  »He, Snapp? Bist du es?«


  Jacky sah sich um. Von der anderen Straßenseite kam ein stämmiger kleiner Mann mit dunklem Haar leichtfüßig herübergelaufen.


  »Kennen wir uns?« fragte Jacky ohne Interesse.


  »Humphrey Bogart, erinnerst du dich? Adelbert Chinnie, Doyle.« Der Mann grinste aufgeregt. »Seit einer Stunde laufe ich diese verdammte Straße hinauf und hinunter und versuche dich zu finden.«


  »Wozu?«


  »Ich habe meinen Körper gefunden - meinen richtigen! Der Bursche, der darinsteckt, hat sich einen kleinen Schnurrbart zugelegt und kleidet sich anders und geht auch anders, aber er steckt in meiner Haut!«


  Jacky seufzte. »Es spielt keine Rolle mehr, Humphrey. Der Mann, der die Körper vertauschte, wurde vor drei Monaten gefangen und aufgehängt. Selbst wenn diese Person, die du gefunden hast, wirklich in deinem alten Körper stecken sollte - was verdammt unwahrscheinlich ist; er würde nicht zweimal hintereinander versäumen, den abgelegten Wirt zu töten-, gibt es keine Möglichkeit zum Rück tausch. Es ist niemand mehr da, der sich auf das Kunststück versteht.« Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Nun, ich muß weiter.«


  Das Grinsen hatte sich aus Chinnies Gesicht verloren. »Er ist tot? Hast… hast du ihn getötet? Verdammt, du hast mir versprochen…«


  »Nein, ich nicht. Das waren ein paar Leute aus einer Schenke im Eastend. Ich hörte erst am nächsten Tag davon.« Sie ging weiter.


  »Augenblick«, sagte Chinnie in verzweifeltem Ton. »Du sagst, du hättest davon gehört. Haben viele Leute davon gehört?«


  Jacky blieb stehen und sagte mit einer Schaustellung strapazierter Geuld: »Ja. Alle - bis auf dich.«


  »Richtig!« sagte Chinnie, und seine Erregung nahm wieder zu. »Wenn ich der Körper tauschende Kerl wäre, würde ich es genauso machen.«


  »Wieso?«


  »Hör zu, ich habe nach Haarentfernungsläden Ausschau gehalten, wie ich sagte. Geschäfte, wo sie den Leuten Haar entfernen, damit es nicht nachwächst. Und ich erfuhr, daß es einen Salon in der Leadenhall Street gibt, wo es wirklich gelingt; es soll etwas mit Elektrizität zu tun haben. Das Geschäft wurde im letzten Oktober geschlossen, aber das bedeutet nicht, daß das Verfahren in Vergessenheit geraten wäre. Was weiß ich, der Körperwechsler könnte den Laden gekauft haben. Jedenfalls, wenn ich an seiner Stelle wäre und nun die Möglichkeit hätte, in einem Körper zu bleiben, ohne mich in einen Orang-Utan zu verwandeln, nun, dann würde ich mich erwischen lassen, und dann, in dem Augenblick, wo sie mir das Faß unter dem Galgen wegstoßen, würde ich in einen anderen Körper überwechseln. Alle Leute würden glauben, sie hätten mich endlich aus der Welt geschafft, und würden die Jagd abblasen.«


  Jacky kam zurück zu Chinnie. »Richtig«, sagte sie nachdenklich. »So weit gefällt mir die Idee. Aber was soll mit deinem alten Körper sein? Er muß ihn bereits verlassen haben - und zwar, bevor er als ein magerer alter Mann aufgehängt wurde.«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht hat er einen anderen in meinen Körper gesteckt, nur um ihn zu erhalten, während er hinging und sich aufhängen ließ, und dann schlüpfte er wieder hinein. Oder vielleicht - ja! - steckt er reiche aber ältere Leute in junge Körper und läßt sich dafür hübsch bezahlen. Oder er macht irgend etwas anderes. Mir ist klar, daß die Sache mit der Haarentfernung das alles erst möglich machte.«


  »Dieser Mann in deinem alten Körper«, sagte Jacky. »Was tut er? Wie ist er situiert?«


  »Er führt ein feines Leben. Geschäftsräume in der Jermyn Street, ein großes Haus in St. James mit Dienern und allem.«


  Jacky nickte, und der alte Jagdinstinkt wurde wieder in ihr wach. »Das würde zu deiner Idee passen. Es könnte sein, daß ein alter Mann Hundsgesicht-Joe bezahlte, daß er ihn wieder jung und gesund machen sollte - oder es könnte Joe selbst sein. Sehen wir uns dieses Haus in St. James einmal an!«


  



  »Wieso, aber«, stammelte der verwirrte Türsteher, »Sie sagten, Sir, daß Sie die Kutsche erst in frühestens einer Stunde benötigen würden. Justin ist gerade damit weggefahren, um etwas zu Abend zu essen, sollte aber bald zurück…«


  »Justin ist entlassen«, unterbrach ihn Dundee zornig. Sein Gesicht sah im Lampenschein so verkniffen und abgehärmt wie das eines alten Mannes aus. Er wandte sich und schritt auf dem Gehsteig davon. Die Absätze seiner eleganten Stiefel schlugen auf das Pflaster wie das Werk einer alten Wanduhr.


  »Sir!« rief ihm der Türsteher nach. »Es ist spät, um ohne Begleitung auszugehen! Wenn Sie ein paar Minuten warten würden…«


  »Ich habe nichts zu fürchten«, antwortete Dundee, ohne stehenzubleiben oder den Kopf zu wenden. Er griff unter seinen Rock und berührte den Kolben einer der beiden kleinen Taschenpistolen, die er sich in Haymarket vom Büchsenmacher Joseph Egg eigens hatte anfertigen lassen. Nicht größer als eine dicke Tabakspfeife ohne langes Mundstück, verfeuerte jede der beiden Waffen eine Kugel vom Kaliber .35 mit einer Ladung, die von einem Ding gezündet wurde, das Dundee ein Zündhütchen nannte und dem faszinierten Büchsenmacher genau aufgezeichnet hatte.


  Einer plötzlichen Regung folgend, bog er einen Block eher als gewöhnlich nach links ab. Wenn er anschließend durch die rückwärtige Zufahrt nach Haus zurückkehrte, würde er gerade gegenüber aus der Seitenstraße kommen, und wenn dieser Eckensteher, den er dort beobachtet hatte, noch immer dort wäre, würde er eine Erklärung aus ihm herausschütteln - und wenn der Kerl irgendwelche Schwierigkeiten machte, sollte er der erste Mann in der Geschichte sein, der von einer Hinterladerpistole mit Zündhütchen erschossen würde.


  Im Nebel waren die Straßenlaternen trübe, gelbe, verschwommene Lichthöfe, und auf Dundees kleinem Schnurrbart begannen sich winzige Kondensationströpfchen zu sammeln. Er kratzte sich irritiert. In letzter Zeit bist du schrecklich ungeduldig, sagte er sich. Dieser arme Teufel, den du im Konferenzzimmer angeschrien hast, wird in Zukunft wahrscheinlich keine Geschäfte mehr mit dir machen wollen, und die Patente und Werkstätten, die er besitzt, könnten in einem oder zwei Jahrzehnten verdammt nützlich sein. Aber warum sich darüber den Kopf zerbrechen? Du brauchst bloß abzuwarten und sie von seinen Erben zu kaufen.


  Bevor er in die Seitenstraße bog, die gegenüber von seinem Haus einmündete, machte er halt. Wenn er schon den Detektiv spielte, dann sollte er es richtig machen. Er zog die Stiefel aus, hielt sie in der linken Hand und tappte geräuschlos die halbdunkle Seitenstraße entlang. Seine rechte Hand ruhte am Griff einer der Pistolen.


  Nicht lange, und er blieb bewegungslos stehen und lauschte - er hatte voraus ein schwaches Flüstern vernommen.


  Nachdem er die Pistole gezogen und den Hahn gespannt hatte, bewegte er sich auf Zehenspitzen weiter durch den Nebel.


  Zwei Stockwerke über ihm rasselte jemand mit einer Fensterverriegelung, und um ein Haar hätte Dundee die Waffe abgefeuert, denn plötzlich war ihm unversehens der letzte Teil seines stets wiederkehrenden Alptraums in den Sinn gekommen, der Teil, dessen er sich nie hatte entsinnen können, nachdem er aufgewacht war. Mit fotografischer Klarheit hatte er gesehen, was in dem Traum die klopfenden Geräusche im Nebel über ihm erzeugt hatte und auf das die leichenhafte Gestalt Doyles gewiesen hatte.


  Es war der alte J. Cochran Darrow, der an einem Galgenstrick baumelte und dessen gestiefelte Füße wie das Glockenspiel des Teufels gegen die Wand schlugen. Sein Kopf, auf die Seite gezwungen in einer Haltung, die Gehenkten eigen ist, starrte mit einem Grinsen auf ihn herab, das jeden einzelnen seiner langen gelben Zähne entblößte.


  Die Hand mit der Waffe zitterte jetzt, und er war sich der klammen Kälte der Luft stärker als zuvor bewußt, als ob er den Rock ausgezogen hätte. Voraus konnte er eine diffuse Helligkeit gelben Lichts sehen, denn er näherte sich bereits der Hauptstraße, und wenige Schritte von der Einmündung stand eine Straßenlaterne.


  Wieder hörte er das Flüstern, und nun konnte er zwei unbestimmte Umrisse in der Straßeneinmündung ausmachen.


  Als er nahe herangekommen war, hob er die Pistole und sagte: »Keine Bewegung!«


  Beide stießen Schreckenslaute aus und sprangen von der Hauswand auf den Gehsteig hinaus. Als Dundee ihnen mit vorgehaltener Waffe den Weg vertrat, ließ er die Stiefel auf das Pflaster fallen und zog die zweite Pistole. »Noch ein solcher Sprung, und ich schieße Sie beide nieder«, sagte er ruhig. »Ich verlange eine Erklärung, was Sie hier tun und warum Sie…«


  Er hatte den Jüngeren der beiden schäbigen Herumtreiber angesehen, aber nun wanderte sein Blick zu dem anderen.


  Und die Farbe wich aus seinen Zügen und wurde augenblicklich ersetzt von kaltem Schweiß, denn er kannte das Gesicht des Mannes. Es war Brendan Doyles Gesicht.


  Und im selben Augenblick erkannte Chinnie den Mann hinter den Pistolenmündungen. »Endlich von Angesicht zu Angesicht«, flüsterte er durch die Zähne. »Wir werden die Plätze tauschen, du und ich…« Er trat einen Schritt auf Dundee zu.


  Der Schuß wurde vom dichten Nebel verschluckt und hörte sich an, als hätte jemand ein Brett gegen eine Ziegelwand geschlagen. Dundee ächzte, als Adelbert Chinnie zurücktaumelte und sich hart auf das Pflaster setzte. »Gott, es tut mir leid, Doyle«, murmelte er, »aber Sie hätten tot bleiben sollen!«


  Die andere Waffe richtete sich zittrig auf Jacky, doch bevor sie ihr gefährlich werden konnte, sprang sie vor und schlug die Handkante hart abwärts auf Dundees Handgelenk. Die kleine Pistole klapperte auf das Pflaster, und sie sprang danach.


  Dundee, von dem scharfen Schmerz im Handgelenk aus seiner momentanen Fassungslosigkeit gerissen, war im Nu über ihr.


  Jacky bekam die Waffe zu fassen, aber dann warf Dundees Gewicht sie auf die Knie, und sein rechter Unterarm hakte sich unter ihr Kinn, während seine freie Hand versuchte, ihr die Waffe zu entwinden, aber nicht allzu kräftig - ihr Schlag mußte sie betäubt haben. Von der anderen Straßenseite drang das Klirren eines splitternden Fensters herüber, aber beide Gegner waren zu beschäftigt, um aufzublicken; Jacky bemühte sich, die Beine unter sich zu bringen und durch die beengte Kehle zu atmen, und Dundee strebte mit erheblich mehr Kraft, beides zu verhindern. Jacky konnte die Waffe nicht aufheben, ohne vornüber mit dem Gesicht auf das Pflaster zu schlagen. Der Pulsschlag in ihrem Kopf glich den mühsamen Schlägen einer Spitzhacke in gefrorenem Boden.


  »Mir die Toten wieder an den Hals hetzen, was, Junge?« raunte Dundee keuchend an ihrem Ohr. »Ich werde dich selbst über diesen Fluß schicken.«


  In einem letzten verzweifelten Befreiungsversuch ließ Jacky plötzlich den Arm einknicken und wälzte sich nach links. Einen Augenblick lang war die Hand mit der Waffe frei, und sie schwenkte den Lauf zu Dundee, der zurückgefallen war und nun nach der Waffe griff, sie verfehlte und statt dessen ihren Hemdkragen packte und ihr mit aller Kraft einen Kniestoß in den Leib versetzte; aber der Stoß, der seinen Gegner kampfunfähig machen sollte, konnte Jacky nicht mehr daran hindern, den kurzen Pistolenlauf auf Dundees Nasenrücken zu richten und abzudrücken.


  Dieser zweite Schuß war noch gedämpfter als der vorausgegangene es gewesen war. Dundees Zugriff lockerte sich, denn auf einmal schien er vollauf mit der gurgelnden Imitation einer Klapperschlange beschäftigt. Im nächsten Augenblick fiel er leblos zurück und starrte aus hervorquellenden Augen, zwischen die ein sauberes rundes Loch gestanzt war, in den Nebel auf. Am unteren Rand des Loches sammelte sich ein glänzender Halbmond aus Blut, der bald überquoll und in einem dünnen Rinnsal über die Stirn lief.


  »Ihr Lumpenpack, ihr Narren«, schrie eine Stimme durch den Nebel. Jacky setzte sich auf. »Ihr habt gewonnen, ihr herzlosen Bestien, platzen sollt ihr!« rief die Stimme, und es schien Jacky, daß sie aus der Höhe und nicht von der Straßenebene kam. »Ihr habt den alten Joe so weit getrieben, daß er lieber tot ist als euch zu ertragen. Möge es zu Tode peinigen, was an Gewissensfetzen noch…«


  »Joe!« rief eine gedämpfte Stimme. »Sind Sie betrunken? Was, zum Kuckuck, schreien Sie hier herum? Hören Sie augenblicklich damit auf!«


  Jacky wußte, daß sie das Weite suchen sollte, bevor der Lärm einen Gendarmen anlockte, doch konnte sie sich nach dem Kniestoß noch nicht wieder aufrichten.


  Außerdem hatte das unsichtbare Drama auf der anderen Straßenseite ihre Neugierde geweckt.


  »Ich habe dies Fenster hier eingeschlagen, Miss Claire«, sagte die Männerstimme. »Und ich denke, es wird Sie etwas kosten, morgen den Gehsteig säubern zu lassen. Schreiben Sie alles auf eine Rechnung und schicken Sie mir die in die Hölle, Sie Plagegeist!«


  »Joe«, sagte die Frauenstimme, lauter jetzt. »Ich befehle Ihnen… oh, mein Gott!«


  Jacky fragte sich, ob der Mann gesprungen sei, da hörte sie schon den schweren Aufschlag auf dem Pflaster.


  Dann wurde Jackys Aufmerksamkeit von Dundees Leichnam abgelenkt.


  Er hatte sich aufgerichtet.


  Die blinden Augen zwinkerten, und ein Ausdruck abgrundtiefen Entsetzens bildete sich auf dem blutüberlaufenen Gesicht. Eine seiner Hände hob sich ziellos und unbeholfen und tastete nach dem durchschossenen Gesicht. Einen Augenblick schien er aufstehen zu wollen; dann durchlief ihn ein Schaudern, und er brach zusammen, und sein letztes röchelndes Ausatmen schien kein Ende nehmen zu wollen.


  Jacky vergaß ihre Schmerzen, sprang auf und rannte davon.


  


  15. KAPITEL

  


  



  
    Ein breiter Strom fließt, düster anzuschaun,


    Vom Abendrot zum ersten Morgengraun…

  


  WILLIAM ASHBLESS


  

  



  Die Arbeiter und Schiffsleute auf den Leichtern und Barken der Themse hatten noch eine halbe Stunde Sonnenschein, um zu arbeiten, aber die Bewohner von St. Giles hatten die Sonne an diesem Apriltag schon vor einer Stunde hinter den hohen, verwahrlosten alten Gebäuden untergehen sehen, die ihren düsteren und allzu nahen Horizont abgaben, und hinter den meisten der unregelmäßigen Fenster der Rattenburg glomm Lichtschein.


  Len Carrington stand vor einem der Seiteneingänge des Gebäudes auf der Gasse und beantwortete ungeduldig eine weitere Einwendung der sechs Mann starken Gruppe, die im Begriff war, zur Fleet Street zu gehen. »Ihr tut es, weil es die allerletzte Besorgung dieser Art ist, die ihr für sie erledigen werdet, und wenn ihr es nicht tätet, würde es sie warnen, und wir wollen sie überraschen. Außerdem werden sie, wenn ihr ihnen diesen Kerl vor die Nasen setzt, so mit ihm beschäftigt sein, daß wir sie beide ohne Mühe erledigen können.«


  »Ist dieser Bursche, den wir holen sollen, vielleicht zufällig derselbe, der im Schwan mit zwei Köpfen Norman aus dem Fenster geworfen hat?« fragte einer der Männer.


  Carrington schürzte die Lippen, denn er hatte gehofft, daß sie diese Verbindung nicht herstellen würden. »Ja - aber die Entführung damals hattet ihr falsch angefaßt, und diesmal werdet ihr ihn ohne Lärm und Aufhebens schnappen«, sagte Carrington in strengem Ton. Dann lächelte er. »Und wenn jeder von uns seine Arbeit richtig tut, wird es heute abend ein großes Fest in der Rattenburg geben.«


  »Amen«, murmelte ein anderer. »Gehen wir schon - inzwischen wird er bei seiner albernen Büchervorlesung sein.«


  Die sechs Männer gingen die Gasse hinunter, und Carrington verschwand wieder im Haus. Die riesige alte Küche war momentan leer und empfing ihr einziges Licht von der roten Glut der Herdstelle. Er zog die Tür hinter sich zu, und es wurde still. Nur wenn er genau hinhörte, war das schwache Geräusch entfernten Winselns und Grunzens zu vernehmen. Er versorgte sich mit einem Krug kühlen Bieres und setzte sich auf eine Bank.


  Nachdem er einen langen Zug getan hatte, besann er sich eines anderen, stand auf, verschloß den Krug und stellte ihn wieder weg. Besser, er ließ sich wieder im Vorderzimmer sehen; wenn der Clown erst anfing zu überlegen, was ihn aufgehalten haben könnte…


  Unterwegs zur inneren Tür, kam er am Abfluß vorbei, und das Winseln und Ächzen wurde lauter. Er hielt inne und spähte mit Widerwillen in das schwarze Loch hinab, das zu den tiefen Kellern und dem unterirdischen Abzugskanal führte. Er fragte sich, was Horrabins Fehler an diesem Abend so aufregte. Vielleicht hatte der alte Dungy recht, und die Kreaturen konnten ein wenig Gedanken lesen und spürten etwas von der bevorstehenden Meuterei. Er legte den Kopf schief und lauschte nach der tiefen Baßstimme des Großen Beißers, dem einzigen der Fehler, dem irgend jemand Beachtung schenken würde, aber er hörte ihn nicht. Guter Junge, dachte Carrington nervös; wenn du etwas von unseren Plänen ahnst, behalt es hinter den Fallgattern deiner abscheulichen Zähne.


  Er suchte nach dem hölzernen Deckel, fand ihn unter einem Haufen Kartoffelschalen und legte ihn über das Abflußloch, womit die Geräusche aus den tiefen Kellern, zumindest hier oben, wirksam zum Schweigen gebracht waren.


  Gerade als er die Tür zum Durchgang öffnete, rief Horrabins flötende Stimme aus dem Vorderzimmer: »Carrington! Wo, zum Teufel, steckst du?«


  »Bin schon da, Euer Gnaden«, sagte Carrington, eilte durch den Gang und bemühte sich, seiner Stimme einen gleichmütigen Ton zu geben. »War nur auf einen Schluck Bier in der Küche.« Und scheinbar lässig betrat er den Raum.


  Der Harlekin, einer riesigen Spinne gleich, die ein perverses Gehirn aus gestreiftem Zuckerwerk gemacht hatte, schwang in seiner Schaukel rasch vor und zurück, während Romany oder Romanelli oder wie er diese Woche sonst heißen mochte, in seinem hohen Räderkarren wie in einem Kinderwagen zurückgelehnt saß, umgeben vom huschenden bläulichen Lichtschein eines knisternden Elmsfeuers, das seinen gequälten Körper jetzt noch heller als vor fünf Minuten umspielte. »Ich nehme an, sie sind fort?« fragte Horrabin.


  »Das sind sie.«


  »Und sorgfältig instruiert, diesmal nichts zu verpfuschen?« warf Romanelli ein.


  Carrington warf ihm einen kalten Blick zu. »Sie fingen ihn damals für Euch, und sie werden es auch diesmal tun.«


  Romanelli blickte finster, dann entspannten sich seine Züge, als fehlte ihm einfach die überschüssige Energie, sich wegen jeder Insubordination aufzuregen. »»Geh hinunter zum alten Krankenhaus!« sagte er. »Sieh zu, daß sie alles vorbereiten!«


  »Zu Befehl.« Carrington eilte hinaus, und die beiden hörten seine Stiefel durch den Korridor trappen und dann die lange Steintreppe hinunterpoltern.


  »Warum gehen Sie nicht mit?« krächzte Romanelli den Clown an.


  »Ich bin gerade erst gekommen!« jammerte Horrabin. »Und es gibt einiges, was wir zu besprechen haben, wenn es Euch recht ist. Ich hatte eine Vereinbarung mit Eurem Ka getroffen: Danach sollte ich…«


  »Er ist tot, und mit mir haben Sie keine Vereinbarung. Gehen Sie!«


  Nach einer Pause streckte Horrabin die Hände nach den Stelzen aus, kämpfte sich zappelnd aus seiner Gurtschaukel und auf sie, und stand wacklig in der Mitte des Raumes. »Ihr seid verdammt sicher…«


  »Gehen Sie!« wiederholte Romanelli. Er hatte die Augen geschlossen, und sein Gesicht sah aus wie ein dünner Lappen, den jemand zum Trocknen über ein paar Steine gelegt und dort vergessen hat.


  Das Pochen von Horrabins Stelzen entfernte sich.


  Romanellis Mund klappte auf, er atmete tief ein und ließ ein langes Seufzen ertönen.


  Seine Zeit wurde verdammt kurz - er wog nur noch dreißig Pfund und wußte, daß er nicht so stark war, wie der Meister es gewesen; er würde seine Herrschaft über die unnatürlich erhaltenen Bestandteile seines Körpers verlieren und einfach zusammenbrechen oder in Stücke zerfallen, bevor der Punkt der Schwerelosigkeit erreicht wäre. Für ihn würde es keinen Abflug mondwärts geben.


  Ihn schauderte, als er sich zu erinnern suchte, wie viele Zauberer sowohl kräftig als auch gegennatürlich genug gewesen waren - beide Qualitäten waren ungeheuer schwierig miteinander zu vereinbaren und gleichzeitig zu beherrschen, es glich dem steten Bemühen, die positiven Enden von zwei Magneten zusammenzupressen; der Aufbau dieser unheimlichen Mondanziehung, die in extremen Fällen wie dem des Meisters zu einer weit stärkeren Anziehungskraft werden konnte, als durch die tatsächliche physikalische Schwere des Mondes erklärt zu werden vermochte, war wenigen gegeben. Da hatte es einmal diesen Türken gegeben, Ibrahim, der sich schließlich in einem von hohen Mauern umgebenen Hof mehrere Meilen außerhalb von Damaskus bis zu den Knien in massiven Stein hatte einmauern lassen und dort für seine Weissagungen Vermögen verlangt hatte. Er hatte nur geweissagt, wenn der Mond über ihm am Himmel stand und sein Haar und seine Arme aufwärtsbaumelten, ein Effekt, der seine Kunden stark beeindruckte, bis ein Mann, der über das ihm geweissagte Schicksal nicht erfreut gewesen war, einen Krummsäbel gezogen und Ibrahims Knie durchschlagen hatte, worauf der so verstümmelte Zauberer kreischend hinauf in den Himmel aufgefahren war. Und in einem der verlorengegangenen Bücher der apokryphen Clementinischen Erkenntnisse hatte sich die kurze Erwähnung eines sehr alten Zauberers befunden, der eines Nachmittags in Tyana vom Erdboden aufgestiegen und noch tagelang am Himmel sichtbar gewesen war, wo er gerufen und gestikuliert hatte, bis er schließlich zu weit fortgetrieben worden war, um gesehen zu werden. Offenbar steckte ein wahrer Kern in den sehr alten Geschichten über den einst bewohnten Mond, der dann durch eine längst vergessene transzendente Perversität zum Monument und Archetyp öder Verlassenheit geworden war.


  Romanelli erinnerte sich, daß er die unangenehme Aufgabe gehabt hatte, die Ausräumung und Säuberung der Straße unter dem Bab-el-Azab zu beaufsichtigen, als ihm der hohle Knall eines Kanonenschusses weit im Süden zu Ohren gekommen war. Er war alarmiert und bereit gewesen, die Albaner herauszurufen, daß sie den befürchteten Vergeltungsangriff von Söhnen der getöteten Mameluckenbeys abwehrten, doch war es bei dem einen Kanonenschuß geblieben, und als er auf die Bastionen gestiegen war, hatte er auf der dunkelnden Ebene keinerlei Anzeichen von Truppenbewegungen ausmachen können. Erst später am Abend hatte er von einem Fellachen gehört, man habe einen alten Mann gesehen, der in der Abenddämmerung über die Altstadt Kairos hingeflogen sei. Darauf war er zum Haus des Meisters geeilt und hatte es halbzerstört gefunden, und leer bis auf ein paar beschädigte Ushabtis und den verletzten Türsteher…


  Von diesem hatte er erfahren, daß der Mann, der dies alles angerichtet hatte, der Brendan Doyle gewesen sei, der ihnen im Oktober entwischt war, und schon am nächsten Tag hatte er entdeckt, daß Doyle sich an Bord des Seglers Fowler nach England eingeschifft und die Überfahrt unter dem Namen William Ashbless angetreten hatte. Kurz entschlossen, hatte Romanelli seine Stellung als Mohammed Alis Leibarzt aufgegeben und das nächste Schiff nach England genommen, und indem er am Heck gestanden und gepfiffen hatte, bis seine Lippen gefühllos gewesen waren und der Kapitän persönlich gekommen und ihm befohlen hatte, das Pfeifen einzustellen, war es ihm mehrere Male gelungen, ein paar Shellengery für einige Stunden herbeizurufen; die Reise war nicht annähernd so rasch vonstatten gegangen wie die Fahrt nach Süden, aber es war Romanelli dank seiner Bemühungen gelungen, am Sonntag in London von Bord seines Schiffes zu gehen, während das Schiff dieses Ashbless-Doyle erst heute, am Dienstagmorgen eingetroffen war.


  Und Dr. Romanelli war während seines achtundvierzigstündigen Vorsprungs nicht untätig geblieben. Er hatte in Erfahrung gebracht, daß seine Beute unter dem Namen Ashbless ausgerechnet bei einer Dichterlesung in den Räumen des Verlegers John Murray erwartet wurde, und Romanelli hatte den Zauberer-Clown Horrabin durch Einschüchterung dazu gebracht, daß er einige seiner schweinischen Strolche beauftragt hatte, Ashbless auf allen Wegen zu folgen, nach dem Verlassen von Murrays Geschäftsräumen zu entführen und hierher zur Rattenburg zu bringen. Und wenn sie ihn bringen, dachte Romanelli, während die müden Atemzüge sich seine Kehle hinauf und hinab schlichen, werde ich ihn ausquetschen. Ich werde soviel über das Zeitspringen von ihm erfahren, daß ich es selbst tun kann, und dann werde ich in eine Zeit zurückspringen, als ich gesund war, und meinem jüngeren Selbst sagen, wie es verschiedenes anders zu tun hat, so daß ich am Montag, dem zweiten April I8II kein zitterndes, blutendes, bei weitem überanstrengtes Wrack bin.


  Er öffnete die blutunterlaufenen Augen und blickte zu der Uhr auf, die unter der Nische, wo der Kopf des alten Dungy seine letzte Heimstatt gefunden hatte, auf einem mit Puppen vollgestopften Regal stand. Viertel vor neun. Noch eine Stunde oder so, sagte er sich, und Horrabins Strolche werden Ashbless hereinschleppen, und wir werden uns zum unterirdischen Krankenhaus begeben.


  



  Als die Droschke an der St. Pauls-Kathedrale vorbeirasselte, blickte William Ashbless zu dem dunklen Quadrat der Westfassade auf und erinnerte sich, daß er hier als Stummer Tom gebettelt hatte. Anscheinend war ihm vom Schicksal verwehrt, seine Stimme zu gebrauchen. Der Stumme Tom war auch ein Taubstummer, und aus Notwendigkeit war auch Eshvlis der Schuhflicker stumm gewesen, und obwohl William Ashbless es zum zungenfertigen Dichter bringen sollte, würde er lediglich aus dem Gedächtnis Gedichte zitieren, die er vor langer Zeit gelesen und auswendig gelernt hatte.


  Seine Stimmung war eine Mischung von Erleichterung, Vorfreude und unbestimmter Enttäuschung. Es war zweifellos angenehm, wieder in England zu sein, endlich frei von all dieser höllischen Magie, und imstande zu sein, sich auf eine Zusammenkunft zu freuen, wo er Byron, Coleridge, Shelley, Keats, Wordsworth und den Rest der Truppe treffen würde - aber nun, da er unwiderruflich Ashbless war und in den Rahmen der Bailey-Biographie zurückgekehrt, konnte es keine weiteren größeren Überraschungen für ihn geben; er hatte seine eigene Lebensgeschichte bereits gelesen.


  Noch immer hoffte er mit halbem Herzen, daß die Probe, die er sich während der einmonatigen Schiffsreise ausgedacht hatte, negativ verlaufen werde. Wenn sein Geschick es darauf abgesehen hatte, daß er Ashbless sein sollte, dann würde es zweierlei getan haben müssen. Es mußte dafür gesorgt haben, daß das Manuskript »Die Zwölf Stunden der Nacht«, das er zuletzt auf dem Schreibtisch des Zimmers im Schwan mit zwei Hälsen gesehen hatte, irgendwie rechtzeitig der Redaktion des Courier in die Hände gespielt worden war, um im Dezember erschienen zu sein; und es würde bewirkt haben, daß die Fowler zeitig genug in London eintraf, um ihm am zweiten April die Teilnahme an der Dichterlesung bei John Murray zu gestatten und Coleridge wiederzusehen. Beides waren unveränderliche Fakten im Leben des Ashbless, den er studiert hatte, und wenn das eine oder das andere nicht geschah, dann mochte er noch sein eigener Herr sein, mit der Fähigkeit zu eigenwilligem Handeln, imstande, Hoffnung und Furcht zu spüren.


  Aber als er an diesem Nachmittag zum Schwan gegangen war und gefragt hatte, ob sie irgendwelche Postsendungen für William Ashbless aufbewahrten, sagten sie ihm, daß er für drei Sendungen Zustellgebühr zu entrichten habe. Diese Sendungen hatten sich als ein Annahmebrief des Courier, zusammen mit einem Scheck über drei Pfund, die Ausgabe dieser Zeitung vom 15. Dezember mit dem darin abgedruckten Gedicht, und ein Brief von John Murray vom fünfundzwanzigsten März erwiesen, mit dem er Ashbless für den Abend des zweiten April für eine Dichterlesung mit zwangloser Zusammenkunft in seinen Geschäftsräumen einlud. Der zweite April war heute.


  Es war geregelt. Er war Ashbless.


  Und wenn er es genau betrachtete, würde es nicht langweilig sein, denn es gab immerhin einige Abschnitte der Lebensgeschichte des Dichters, deren Entfaltung er mit Interesse verfolgen würde. Wo, zum Beispiel, war Elizabeth Jacqueline Tichy, seine zukünftige Frau? Schon bald würde er Bailey erzählen, daß er sie das erste Mal bereits im September des vergangenen Jahres getroffen habe. Er wunderte sich, warum er so etwas sagen sollte. Und die endgültige und letzte Frage war selbstverständlich, wer der Mann sein würde, dem er am zwölften April 1846 auf den sumpfigen Uferwiesen bei Woolwich begegnen und der ihm eine Blankwaffe durch den Leib rennen und an Ort und Stelle liegenlassen würde, wo sein Leichnam erst mehr als einen Monat später entdeckt werden sollte? Und wie, zum Teufel, sollte er sich selbst dazu bringen, diese Verabredung einzuhalten?


  Die Droschke bog nach rechts, passierte Old Bailey und bog in die Fleet Street, wo sie vor dem Haus Nummer 32 hielt, einem schmalbrüstigen, freundlich aussehenden Gebäude, hinter dessen Vorhängen Lichter brannten. Ashbless stieg aus, zahlte den Kutscher, und als das Fahrzeug mit hellen Huf schlagen und ratternden Rädern in die Nacht davonrollte, holte er tief Atem und blickte in beide Richtungen die Straße entlang - wo ein Betteljunge auf ihn zusteuerte-, bevor er an die Tür klopfte.


  Nach wenigen Augenblicken wurde ein Riegel zurückgestoßen, und ein blondhaariger Mann mit einem Glas in der Hand öffnete die Tür; und trotz des Haarschnitts, des gestutzten Bartes und der ordentlichen Kleider, für die Ashbless den größten Teil seiner drei Pfund ausgegeben hatte, trat der Mann unsicher zurück, als er den großen, braungebrannten Besucher sah. »Uh… ja?« sagte er.


  »Mein Name ist Ashbless. Sind Sie John Murray?«


  »Oh! Ja, ja, bitte kommen Sie herein! Ja, ich bin Murray. Sie haben mir einen Schrecken eingejagt - wenn es etwas wie einen typischen Dichter gibt, Sir, dann darf ich vielleicht sagen, daß Sie ihm nicht gleichen. Möchten Sie ein Glas Port?«


  »Sehr gern.« Ashbless trat in die geräumige Diele und wartete, während Murray die Tür wieder verriegelte. »Draußen treibt sich ein Betteljunge herum«, erläuterte Murray entschuldigend. »Er versuchte vorhin schon, sich einzuschleichen.« Er richtete sich auf, nahm einen Schluck von seinem Portwein und trat an seinem Gast vorbei. »Hier entlang, bitte. Darf ich vorausgehen? Ich bin froh, daß Sie kommen konnten - wir dürfen uns glücklich schätzen, Samuel Coleridge heute abend bei uns zu sehen.«


  Ashbless lächelte und folgte ihm. »Ich wußte es.«


  



  Jacky war schüchtern nähergegangen, als sie den Fremden aus der Droschke steigen sah, aber ehe ihr einfiel, was sie sagen könnte, hatte der Mann an die Tür dieses verdrießlichen Murray geklopft und Einlaß gefunden. Sie kehrte zurück zu dem lichtlosen Hauseingang, in dessen Schatten sie die letzten Stunden verbracht hatte.


  Es war unzweifelhaft der Mann, den Brendan Doyle beschrieben hatte. Murray hatte nicht auf gut Glück dahergeredet, als er diesem Times -Journalisten gegenüber erklärt hatte, er habe Grund zu der Annahme, daß der umstrittene neue Dichter William Ashbless seiner Einladung Folge leisten werde.


  Aber wie sollte sie an den Mann herankommen, mit ihm sprechen? Sie schuldete dem armen alten Brendan Doyle soviel, daß sie diesem seinem Freund die traurige Nachricht von seinem Tod überbringen mußte. Sie beschloß einfach zu warten, bis er herauskäme, und ihn dann abzufangen, bevor er eine Droschke besteigen konnte.


  Obwohl Jacky, seit sie Dundee - und mit ihm HundsgesichtJoe - getötet hatte, kein Auge hatte zutun können und bereits zu halluzinieren begann, als ob ihre Träume es nicht erwarten könnten, über sie herzufallen, konnte sie keine Ruhe finden. Riesige Schatten schienen auf sie loszustürzen, aber nachdem sie zurückgeschreckt war, zeigte sich, daß es keine Bedrohung gegeben hatte; außerdem hörte sie ständig Geräusche… nicht die Geräusche vorbeirasselnder Wagen oder die Stimmen von Passanten, nicht einmal die Echos solcher gleichsam natürlichen Geräusche, sondern eine Art Dröhnen in der Luft, wie der Nachhall einer riesenhaften Eisentür, die am Himmel zugeschlagen worden war. Es hatte noch nicht angefangen, denn der Abend war kaum eine Stunde alt, aber sie war sich ihrer Übermüdung bewußt, daß sie in ein paar Stunden unter den Erscheinungen leiden und sich fragen würde, warum der Morgen noch nicht graute, und lange bevor der Morgen dann endlich käme, würde ihr Verstand unter dem Ansturm der täuschenden Sinneseindrücke die panische Überzeugung gewinnen, daß am Himmel wirklich etwas zugeschlagen war, und daß sie die Sonne nie wiedersehen sollte.


  Sie hatte einmal das Magdalenen-Hospital für geisteskranke Frauen besucht, und danach hatte sie gelobt, sich lieber selbst das Leben zu nehmen, als dort eingesperrt zu sein, sollten die Optionen jemals so eng werden, daß sich kein anderer Ausweg böte.


  Heute abend war sie ziemlich sicher, daß der Strom der Ereignisse sie unaufhaltsam auf diese Alternative zutrieb.


  Je länger sie in ihrem dunklen Winkel kauerte, desto mehr verfestigte sich in ihr der Vorsatz, Ashbless die Nachricht von Doyles Tod zu überbringen und dann, nachdem sie diese letzte Pflicht erfüllt hätte, in die Mitte der Themse hinauszuschwimmen und ihre Lungen zu leeren und auf den Grund hinabzusinken.


  Sie erschauerte bei dem Gedanken, daß damit ihre Befürchtungen subjektiv gerechtfertigt wären: für sie würde es keinen Sonnenaufgang mehr geben.


  



  Soweit es die geschäftlichen Aspekte der Zusammenkunft betraf, waren Coleridge und Ashbless für Murray eine Enttäuschung. Als der Verleger zu dem Winkel in seiner Bibliothek schlenderte, wo die zwei ins Gespräch vertieft waren, und es ihm zunächst gelungen war, sich an der Konversation zu beteiligen und dann das Thema zu wechseln und über Vorschläge zur Veröffentlichung ihrer Werke zu sprechen, schienen beide nicht sehr begierig, darauf einzugehen; was Murray verwunderte, denn Coleridge lebte in finanziell völlig zerrütteten Verhältnissen, so daß seine Familie von der Wohltätigkeit mitleidiger Freunde abhängig war, und Ashbless war ein Neuling, der über die Aussicht, so rasch einen guten Verleger zu finden, hätte hocherfreut sein müssen.


  »Eine Übersetzung von Goethes Faust?« sagte Coleridge zweifelnd. Als seine Aufmerksamkeit von dem Thema abgelenkt war, das er und Ashbless diskutiert hatten, verlor sich die beseelte Lebhaftigkeit aus seinen Zügen, und er sah wieder alt und krank aus. »Ich weiß nicht«, sagte er. »Obwohl Goethe ein genialer Dichter ist, dessen Werke - insbesondere dieses Werk - zu übersetzen ein Vorzug und eine Herausforderung sein würde, fürchte ich, daß meine eigene Lebensphilosophie mit der seinigen so wenig übereinstimmt, daß ein derartiges Unternehmen uns beide… ah… kompromittieren würde. Ich habe viele Essays…«


  »Ja«, sagte Murray, »wir werden einmal in Ruhe über die Veröffentlichung Ihrer Essays sprechen müssen. Aber was halten Sie, Mr. Ashbless, von der Idee, einen Band Ihrer Gedichte zu veröffentlichen?«


  »Nun… ah….,«, sagte Ashbless. Du kannst nicht, Murray, dachte er hilflos, denn wie das Geschick es will, wird Ashbless’ erstes Buch in diesem Mai bei Cawthorn erscheinen. Tut mir leid, aber das ist der unabänderliche Gang der Geschichte. »Im Augenblick«, sagte er, »sind die ›Zwölf Stunden‹ alles, was ich habe. Warten wir ab und sehen zu, ob es mir gelingt, noch weitere neue Sachen zu schreiben.«


  Murray lächelte gezwungen. »Richtig. Obwohl wir mit der Möglichkeit rechnen müssen, daß ich vielleicht gerade keinen Raum in meiner Planung haben werde, wenn Sie bereit sind. Sie entschuldigen mich?« Und er kehrte zu der Gruppe am Tisch zurück.


  »Ich fürchte, ich werde mich auch entschuldigen müssen«, sagte Coleridge, stellte sein noch fast unberührtes Glas Portwein ab und rieb sich die graue Stirn. »Ich fühle die Wiederkehr meiner Kopfschmerzen, und die machen eine langweilige Gesellschaft aus mir.


  Vielleicht wird mich der Heimweg an der frischen Luft davon heilen.«


  »Warum nehmen Sie keine Droschke?« fragte Ashbless, der mit ihm zur Tür ging.


  »Ach… ich gehe gern«, antwortete Coleridge ein wenig verschämt, und Ashbless begriff, daß der Mann nicht genug Geld für eine Droschkenfahrt hatte.


  »Ich will Ihnen was sagen«, sagte Ashbless beiläufig. »Ich bin auch lange genug hier gewesen, und ich bin nicht versessen darauf, zu Fuß zu gehen. Vielleicht könnte ich Sie mitnehmen.«


  Coleridges Miene hellte sich auf, dann fragte er vorsichtig: »Aber in welche Richtung fahren Sie?«


  Ashbless winkte achtlos ab. »Oh, ich fahre in alle Richtungen. Wo wohnen Sie?«


  »Hudsons Hotel, in Covent Garden. Wenn es Ihnen nicht zu unbequem ist…«


  »Keineswegs. Ich werde uns bei Mr. Murray entschuldigen und unsere Hüte und Mäntel holen.«


  Einige Minuten später wurden sie zur Tür gebracht und verabschiedet. Murray beugte sich zum Eingang hinaus und warf dem Betteljungen, der sich noch immer in der Nähe herumtrieb, einen finsteren Blick zu.


  »Danke, Mr. Ashbless, daß Sie unseren Freund nach Hause bringen.«


  »Nicht der Rede wert - ich glaube, ich sehe eine Droschke. He! Taxi!«


  Der Droschkenkutscher verstand den Ruf nicht, aber der winkende Arm war Aufforderung genug. Er lenkte sein Fahrzeug herüber, und Murray entbot ihnen eine gute Nacht, schloß die Tür und schob den Riegel vor. Die Droschke war kaum zum Stillstand gekommen, als eine helle Stimme »Mr. Ashbless! Warten Sie einen Augenblick!« rief, und der zerlumpte Junge zu ihm gelaufen kam.


  Mein Gott, dachte Ashbless, als das Gesicht des Jungen in den Schein der Straßenlaterne kam, es ist Jacky. Er ist kleiner als früher; nein, das nicht, ich bin größer. »Ja?«


  Jacky machte vor ihnen halt. »Entschuldigen Sie die Störung«, keuchte sie, »aber ich fürchte, ich habe schlechte Nachricht über einen gemeinsamen Freund.«


  Ashbless starrte Jacky an. Die Monate hatten dem Jungen übel mitgespielt; er sah halbverhungert und erschöpft aus, und irgendwie, trotz dieser Dinge, noch etwas effeminierter als früher. Armer Teufel.


  »Ich glaube wirklich«, sagte Coleridge verlegen, »daß ein Fußweg mir gut tun würde. Ich…«


  »Nein, nein«, protestierte Ashbless. »Dieser feuchte Nebel würde Ihnen nicht gut tun, und ich würde gern mehr über Ihre Gedanken zum Logos hören. Dieser Bursche wird sicherlich…«


  »Will jemand die Droschke?« rief der Fahrer und schnalzte ungeduldig mit der Peitsche.


  »Ja, wir steigen alle drei ein«, sagte Ashbless und öffnete den Schlag. »Und nachdem wir Mr. Coleridge nach Hause gebracht haben, junger Mann, darf ich dir vielleicht eine Mahlzeit spendieren.«


  »Ich fahre mit«, sagte Jacky und krabbelte hinein. »Aber ich muß Ihr freundliches Angebot ablehnen. Ich habe eine Verabredung auf dem Fluß einzuhalten.«


  »Haben wir das nicht alle?« sagte Ashbless lächelnd, half Coleridge hinein und stieg selbst nach. »Kutscher! Hudson’s Hotel, bitte, Covent Garden!« Er warf den Schlag zu, und die Droschke setzte sich schwankend in Bewegung.


  Die Kutsche, die Jacky unweit von Murrays Haus hatte warten sehen, fuhr gleichfalls an und folgte der Droschke in einer Entfernung von einem Dutzend Schritten, aber nicht einmal der Droschkenkutscher bemerkte es.


  »Also, welcher Freund und welche schlechte Nachricht?« fragte Ashbless, der seine große und kräftige Gestalt in die Ecke beim rechten Fenster gezwängt hatte.


  »Sie… kannten einen Mann namens Brendan Doyle, glaube ich«, sagte Jacky.


  Ashbless zog die Brauen hoch. »Ja, kannte ihn verdammt gut. Warum?«


  »Er ist tot. Es tut mir leid. Ich kannte ihn selbst, für kurze Zeit, und ich mochte ihn. Er suchte Sie, bevor er starb - er dachte, Sie könnten ihm helfen, und Sie scheinen wirklich so großzügig zu sein, wie er sagte. Sie sind bloß zu spät gekommen.« Echter Kummer war aus Jacky s Stimme herauszuhören.


  Die Droschke hielt an der Kreuzung der Chancery Lane, und Jacky langte zum Türgriff. »Ich möchte lieber gehen. Diese Richtung bringt mich nicht zum Fluß. Es war gut, Sie beide getroffen zu haben.«


  Alarmiert von Jackys tonloser Stimme, und plötzlich die Natur der Verabredung auf dem Fluß ahnend, schloß Ashbless seine Finger fest um Jackys Handgelenk und hielt die Tür zu. »Warte!«


  Der Kutscher schien Schwierigkeiten zu haben, die Droschke wieder in Gang zu bringen - es hörte sich an, als sei er auf das Pflaster heruntergesprungen, um das Pferd am Zaumzeug vorwärtszuziehen -, aber endlich ging es wieder weiter, und Ashbless ließ Jackys Hand los.


  »Er ist nicht tot, Jacky«, sagte er ruhig. »Später werde ich dir sagen, woher ich es weiß - einstweilen mußt du mir es so glauben. Und solltest du seinen Leichnam gesehen haben, das hat nichts zu sagen. Wie du weißt«, sagte er und zwinkerte, »gibt es Fälle, wo das kein schlüssiger Beweis ist.« Jackys Augen weiteten sich in plötzlichem Verstehen, und Ashbless lächelte und lehnte sich zurück, so gut er konnte. »Wie auch immer! Mr. Coleridge und ich diskutierten gerade den Begriff des Logos. Wie denkst du über den Gegenstand?«


  Coleridge zog überrascht die Brauen hoch, als sein Begleiter diese Frage allen Ernstes einem schmierigen Straßenjungen stellte; und sein Staunen nahm noch zu, als Jacky antwortete.


  »Nun«, sagte Jacky, nicht allzu verwirrt über den plötzlichen Themenwechsel, »mir scheint, daß an der Idee des Logos wie sie von St. John definiert wurde, manches zu finden ist, daß Platons Idee des Absoluten parallel ist: die ewigen, gleichbleibenden Formen, denen gegenüber materielle Dinge nur wie unvollkommene Kopien sind. Einige der Vorsokratiker…«


  Sie wurde von einer Faust unterbrochen, die plötzlich durch das offene Fenster hereinstieß und ihr die Mündung einer Pistole gegen die Oberlippe drückte. Sie fühlte das kalte Metall durch den falschen Schnurrbart. Ein zweiter Arm war im selben Augenblick durch das andere Fenster eingedrungen und hielt Ashbless eine Pistole gegen das rechte Auge.


  »Keiner rührt sich«, sagte eine rauhe Stimme, und ein mageres, blinzelndes Gesicht grinste durch Jackys Fenster. »Hallo, Mister«, sagte er zu Ashbless, der zu eingezwängt war, eine Bewegung zu machen, selbst wenn ihm eine eingefallen wäre. »Diesmal werfen wir niemand aus dem Fenster, wie? Tut mir leid, daß ich Ihre hübsche Unterhaltung stören muß, aber wir machen einen Umweg - zur Rattenburg.«


  Zu seiner eigenen Überraschung erkannte Ashbless, daß sein atemloses Gefühl ebenso Erleichterung wie Furcht bedeutete. Bei Gott, dachte er, man weiß nie, wann man auf ein Kapitel stößt, das Bailey übersehen hat. »Ich kann mir denken, daß Ihr mich wollt«, sagte er, gegen die Pistolenmündung blinzelnd. »Also laßt diese zwei laufen, und ich verspreche, daß ich freiwillig mitgehe.«


  »Du rührst mich noch zu Tränen mit deinem Heldentum, Sportsfreund.« Der Mann stieß Ashbless die Pistole ins Gesicht, daß sein Kopf zurückflog. »Nun aber halt die Schnauze, ja?«


  Die Droschke bog nach rechts in die Drury Lane, und obwohl der neue Kutscher die Kurve so scharf nahm, daß die Steuerbordräder beinahe in der Luft drehten, ließen die beiden Männer, die draußen auf den Tritten standen, ihre Pistolen keinen Zollbreit vom Ziel abkommen.


  »Ich bin nicht sicher, daß ich dem folgen kann«, sagte Coleridge, der die Augen geschlossen hatte und sich die Schläfen rieb. »Sollen wir beraubt werden oder getötet? Oder beides?«


  »Wahrscheinlich beides«, sagte Jacky ruhig. »Obwohl ich glaube, daß der Chef dieser Leute mehr daran interessiert sein würde, Ihre Seele zu stehlen, als Ihren Geldbeutel.«


  »Die Seele können sie nicht stehlen, es sei denn, man hätte sie bereits verloren«, versetzte Coleridge. »Vielleicht wäre die Zeit am besten verbracht, wenn jeder von uns seine Behauptung, eine zu besitzen, bekräftigen würde.« Seine fleischigen Züge nahmen einen Ausdruck der Sammlung an, und er ließ die Hände auf den Schoß sinken.


  An der Broad Street machte die Droschke halt, dann fuhr sie schnell hinüber. Die Hufschläge und das Rasseln der Räder erklangen jetzt lauter, denn nördlich der Broad Street war die Straße viel enger.


  Nach ein paar Augenblicken schnüffelte Jacky die Luft. »Wir sind in St. Giles«, murmelte sie stoßweise, als könnte sie nicht genug Luft in die Lunge bekommen. »Man kann die Müllfeuer riechen.«


  »Der Mann sagte, Schnauze halten«, ermahnte sie ihr Wächter und stieß die Pistolenmündung gegen den Schnurrbart. Sie blieb gehorsam still, da sie befürchtete, daß ein weiterer Stoß die Attrappe abreißen könnte.


  Endlich hielt die Droschke, und die zwei bewaffneten Strauchdiebe sprangen ab und öffneten die Schläge. »Raus!« sagte einer.


  Die drei Passagiere kamen herausgeklettert. Coleridge setzte sich prompt auf den Tritt unter dem Wagenschlag, hielt sich den Kopf und ächzte; augenscheinlich verschlimmerten sich die Kopfschmerzen. Ashbless blickte trübe zu dem riesigen, heruntergekommenen Gebäude auf, vor dem sie hielten.


  Ein Fachwerkbau aus verwitterten Balken und Ziegeln jeglicher Form und Größe, war das Haus auf allen Ebenen durch Anbauten, hölzerne Galerien und Abstützungen mit den dunklen Massen benachbarter Gebäude verbunden. Fenster verschiedener Größe durchbrachen die Fassade in so unregelmäßigen Abständen und Höhen, daß sie schlechterdings keinen Hinweis auf die Lage der Stockwerke geben konnten. Jacky starrte auf den nassen Schmutz zwischen ihren Stiefeln und atmete tief.


  Aus dem beleuchteten Eingang kam Len Carrington geeilt und überblickte die Szene. »Alles glatt gegangen?« fragte er den Kutscher, der noch auf dem Bock saß.


  »Jawohl. Wenn’s erlaubt ist, fahre ich die Droschke zurück zur Fleet Street, bevor der echte Kutscher sie als gestohlen meldet.«


  »Richtig. Fahr zu!«


  Die Peitsche knallte, und die Droschke rollte vorwärts, denn zum Wenden war die Gasse nicht breit genug. Carrington musterte die Gefangenen. »Das ist unser Mann«, sagte er und wies auf Ashbless. »Und das ist… wie hieß er doch gleich, hab ihn eine Weile nicht gesehen… Jacky Snapp! Was er damit zu tun hat, will ich genau wissen. Aber wer ist der kranke alte Bastard?«


  Die Entführer zuckten die Achseln, also sagte Ashbless: »Er ist Samuel Taylor Coleridge, ein sehr berühmter Dichter, und wenn ihr ihn umbringt, werdet ihr mehr Ärger kriegen als ihr euch leisten könnt.«


  »Erzähl uns nicht, was wir…«,fing einer der Entführer an, aber Carrington brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  »Schafft sie alle hinein!« sagte er. »Und schnell - es ist schon vorgekommen, daß die Gendarmen so tief ins Viertel vorgedrungen sind.«


  Die Gefangenen wurden mit vorgehaltener Waffe in das große Vorderzimmer geführt, und zum ersten Mal an diesem Abend spürte Ashbless die eisige Leere und verzweifelnde innere Qual wirklicher Furcht, denn Dr. Romanelli war da und ruhte in einer Art Rollstuhl, aus dem er ihn in zornigem Wiedererkennen anstarrte. »Bindet ihn«, krähte der Zauberer, »und schafft ihn hinunter ins Krankenhaus! Schnell!« Das Elmsfeuer flackerte wild und knisterte jedesmal, wenn er einen harten Konsonanten aussprach.


  Ashbless sprang den Mann zu seiner Rechten an und stieß ihm mit der ganzen Wucht und Kraft seines Körpers die Faust in die Kehle. Der Mann fiel hintenüber, und sein im Reflex ausgelöster Schuß zerstörte die Wanduhr. Ashbless hatte eben die Balance wiedergefunden und wollte herumfahren und Jacky und Coleridge mit sich reißen, als sein linkes Bein plötzlich unter ihm fortgerissen wurde und er zu Boden stürzte.


  Das Geschehen hörte auf, eine bewegte Mischung von Eindrücken zu sein, und er konnte nur eines nach dem anderen wahrnehmen: seine Hose hatte ein klaffendes, blutig nasses Loch im linken Knie; in seinen Ohren dröhnte der Nachhall eines zweiten Schusses; Blut und blutige Knochensplitter und Stoffetzen waren vor ihm auf Wand und Boden verspritzt; sein linkes Bein, das vor ihm ausgestreckt lag, war am Knie seitwärts abgeknickt.


  »Ich will trotzdem, daß ihr ihn bindet«, schnarrte Romanelli. »Und bindet ihm eine Aderpresse um den Schenkel - ich möchte, daß er noch eine Weile durchhält.«


  Ashbless verlor das Bewußtsein, als Carrington und der Schütze ihn unter den Armen packten und hochrissen.


  Drei Minuten später war der Raum leer bis auf Coleridge, der bleich und mit geschlossenen Augen in Horrabins Schaukel saß, und einen von Carringtons Leuten, einen rattengesichtigen jungen Mann namens Jenkin, der sich schämte, daß man ihn zum Wächter über solch einen harmlosen alten Mann gemacht hatte. Jenkin sah sich neugierig um, betrachtete die frische Blutlache und die zersplitterte Wanduhr, hob einige Knochensplitter und blutdurchtränkte Stoffreste auf und fragte sich, was genau hier vorgegangen sein mochte, bevor Carrington ihn hereingerufen hatte. Bei seiner Ankunft hatte er gesehen, wie drei Leute hinausgeschafft worden waren, und nur einer von ihnen hatte gehen können, doch war offenbar alles unter Kontrolle gewesen; zuerst, als er die beiden Schüsse gehört hatte, war Jenkin der Gedanke gekommen, daß es der Beginn der Meuterei sei, doch damit hatte es wohl noch ein bißchen Zeit.


  Er schrak heftig zusammen, als er einen Schritt im Korridor hörte, dann seufzte er erleichtert, als Carrington hereinkam.


  »Haben Sie Tee in der Küche?« knurrte Carrington.


  »Jawohl, Chef«, erwiderte Jenkin.


  »Dann hol einen Topf und eine Tasse - und Zucker! Aber heiß muß er sein.«


  Jenkin verdrehte die Augen, gehorchte aber. Als er den Tee brachte, hieß Carrington ihn alles auf den Tisch stellen, dann nahm er eine braune Glasflasche von einem der höheren Regale, entkorkte sie und schüttete etwas von einer scharfriechenden Flüssigkeit in den Tee. »Und jetzt ordentlich Zucker«, murmelte er zu Jenkin.


  Jenkin tat es und zeigte mit dem Daumen fragend zu Coleridge.


  Carrington nickte.


  Jenkin zog den Daumen quer über seine Kehle und hob die Brauen.


  Carrington schüttelte den Kopf und flüsterte: »Nein, es ist Laudanum. Opium, verstehst du? Davon wird er bald einschlafen, und dann schaffst du ihn in Dungys alten Raum. Und sobald wir uns den Clown und den Zauberer vom Hals geschafft haben, bringen wir ihn auf dem unterirdischen Kanal hinaus und laden ihn irgendwo beim Adelphi ab. Er wird sich nicht erinnern, wo dieses Haus steht. Eine zusätzliche Plage, aber nach dem Aufhebens, das die Zeitungen wegen der Ermordung dieses Dundee am letzten Samstag gemacht haben, können wir nicht riskieren, einen bekannten gottverdammten Dichter kaltzumachen.« Er füllte die Tasse und trug sie zu Coleridge. »Hier ist was für Sie, Sir«, sagte er freundlich. »Ein Schluck heißer Tee wird helfen.«


  »Medizin«, schnaufte Coleridge. »Ich brauche meine…«


  »Die Medizin ist im Tee«, sagte Carrington ermutigend. »Trinken Sie aus!«


  Coleridge trank die Tasse mit vier Schlucken leer. »Mehr… bitte.«


  »Das müßte einstweilen genügen.« Carrington trug die leere Tasse zurück zum Tisch. »Mit der Dosis wird er bis zum Mittag durchschlafen«, sagte er zu Jenkin. »Ich schütte den Rest weg, bevor jemand anders ihn findet. Sieh zu, daß du unseren Freund hier schnell und unauffällig zu Dungys Raum hinunterschaffst, wenn du ihn nicht tragen willst.«


  Jenkin fragte mit gedämpfter Stimme: »Wann geht’s los…?«


  »Bald, obwohl uns ein Mann fehlt: dieser Schweinehund von Ashbless hat Murphy in die Kehle geschlagen und ihm den Kehlkopf und alles zertrümmert. Der arme Kerl war sofort tot.«


  »Wer ist dieser Ashbless?«


  »Keine Ahnung - aber es ist unser Glück, daß er ein zäher Bursche zu sein scheint; die Herren werden ein Weilchen brauchen, um ihn zugrunde zu richten. Aber er wird auch nicht ewig durchhalten, und wir müssen die beiden hochnehmen, solange sie mit ihm beschäftigt sind. Also los jetzt!«


  Jenkin ging zur Schaukel, half Coleridge auf die Beine und zog ihn eilig hinaus. Carrington, dessen Gesicht von innerer Spannung gezeichnet und hagerer war denn je, trug den Teetopf vor die Tür und schüttete den Inhalt auf die Gasse, dann verriegelte er die Tür, stellte den Teetopf auf den Tisch und blickte umher. Es wäre von Übel, einen Gendarmen den Raum so sehen zu lassen, wie er war. Er schleifte ein paar kleine Teppiche aus dem Nebenraum herüber und warf sie über die Blutlache und die Scherben der Uhr.


  Er erinnerte sich der Schnelligkeit, mit der Ashbless Murphy ausgeschaltet hatte, und schüttelte verwundert den Kopf. Wer, in drei Teufels Namen, war der Mann? Und warum fuhr er in der Gesellschaft eines anscheinend bekannten Dichters und eines Betteljungen wie Jacky Snapp mit der Droschke?


  Etwas von seiner Farbe wich aus Carringtons Gesicht, und sehr sorgfältig beschwor er ein Erinnerungsbild von Jacky Snapp aus dem Gedächtnis herauf und verglich es mit dem Gesicht, das er sechs Monate zuvor gesehen hatte, an dem Nachmittag, als der alte Dungy und Achmed, der Hindubettler, den Versuch unternommen hatten, Horrabin zu töten und auf dem Abzugskanal zu entkommen.


  Bruder und Schwester? Ein Junge, der sich als Mädchen verkleidete? Oder bloß eine zufällige Ähnlichkeit? Das mußte aufgeklärt werden!


  Er eilte hinaus, riß die Tür zur Kellertreppe auf und lief leichtfüßig die erste der vier Treppen hinab, jede älter als die darüber, die in den tiefen Kellern endeten.


  



  Nun, da es ziemlich gewiß schien, daß sie die Nacht nicht überleben würde, kam Jacky ihr beabsichtigter Selbstmord wie die Gebärde einer hohlen und affektierten Verrückten vor. Sie war in den der Treppe nächsten von einer Reihe niedriger Käfige gesperrt, und die Geräusche, die von den Insassen der anderen Käfige an ihr Ohr drangen, waren von einer Art, daß sie für die schlechte Beleuchtung dankbar war, denn die nächste Wandfackel war Dutzende von Schritten entfernt im Gang und wurde von der kalten, moderig riechenden Brise, die vom unterirdischen Wasserlauf kam, flackernd niedergedrückt. Das Brüllen und Knurren und Winseln, das nasse Schleifen und das harte Kratzen schwerer, offenbar schuppiger Gliedmaßen, sowie das Scharren von Krallen auf dem Steinboden hätte jeden Besucher glauben machen können, er sei in einer exotischen Menagerie. Außerdem aber hörte sie, und dies war offensichtlich mit den anderen Geräuschen verbunden, hastiges Wispern und gedämpftes Lachen, und aus einem der entfernteren Käfige, eine leise Stimme, die monoton Kinderreime aufsagte.


  Nachdem sie ungefähr fünf Minuten im Käfig gesessen hatte, schreckte sie ein rauher Aufschrei hoch - und als er in Schluchzen und Husten überging, erkannte sie William Ashbless’ Stimme. »Ihr Schinder, ihr Teufel«, hörte sie ihn hervorstoßen, als wären die Worte Stücke von Zähnen. »Ihr wollt es, ihr könnt es kaufen. Ich werde euch sagen…« Seine Stimme brach ab, und wieder entriß ihm der Schmerz einen Schrei. Das Geräusch schien aus einiger Entfernung von rechts zu Jacky zu dringen, verstärkt durch die gemauerten unterirdischen Korridore.


  »Du bist imstande«, knirschte eine Stimme, »dir einen schnellen Tod zu erkaufen, sonst nichts. Kauf jetzt, bevor wir die Gebühren erhöhen!«


  »Gott soll euch strafen«, keuchte Ashbless. »Ich werde nicht…«


  Abermals ertönte der gräßliche Aufschrei aus voller Kehle.


  Die Geschöpfe in den benachbarten Käfigen murmelten und regten sich unruhig, geängstigt von den Geräuschen.


  Jacky hörte Schritte auf der Treppe und blickte auf. Ein hochgewachsener Mann kam durch die Tür am Fuß der Treppe und näherte sich rasch, zog im Vorbeigehen die Fackel aus der Wandhalterung, und Jacky wich zurück, denn der Mann war Len Carrington.


  Sie saß zusammengekauert und verbarg das Gesicht auf den gekreuzten Armen, während Carringtons Stiefeltritte näher und näher kamen. Er wird nachsehen, was sie mit Ashbless tun, sagte sie sich. Laß den Kopf unten, und er wird vorbeigehen.


  Trotzdem kamen ihr die Tränen, und sie begann leise zu schluchzen, und dann machten die harten Stiefeltritte direkt vor ihr halt.


  »Hallo, Jacky«, schnurrte Carrington. »Ich hab’ ein paar Fragen an dich. Schau mich an!«


  Sie hielt den Kopf gesenkt.


  »Verdammt, du kleiner Lümmel, ich sagte, du sollst mich ansehen!« rief Carrington, stieß die Fackel durch die Gitterstäbe und das flammende Ende gegen Jackys Schienbein.


  Brennendes Pech setzte ihre Hose in Brand, und sie mußte aufspringen, die Flammen auszuschlagen. Schließlich kauerte sie auf allen vieren am Boden des Käfigs, Carrington gegenüber.


  Ein weiterer Schrei von Ashbless hallte durch die Gänge, und als er verhallt war, schmunzelte Carrington. »O ja, die Ähnlichkeit ist da«, sagte er leise, aber mit kalter Befriedigung. »Nun paß gut auf, Junge - ich möchte wissen, wer dieses Mädchen war, das ich vor sechs Monaten hier im Haus traf und das mich nach Hay- market schickte, wo man mir übel mitgespielt hat.«


  »Ich schwöre bei Gott, Sir«, keuchte Jacky, »ich weiß nicht…«


  Mit ungeduldigem Knurren stieß Carrington die Fackel wieder durch die Gitterstäbe, doch ehe er etwas damit anfangen konnte, umfaßten zwei grüne, langfingrige Hände die Gitterstäbe, die Jackys Käfig vom nächsten trennten, und Carrington starrte in das breitmäulige, großäugige Froschgesicht eines von Horrabins Fehlern. »Laß sie in Ruhe!« sagte es mit klarer Stimme.


  Carrington runzelte die Stirn und zog die Fackel zurück. »Sie?« Wieder spähte er zu Jacky hinein, die sich wieder im rückwärtigen Teil des Käfigs verkrochen hatte und schluchzte. Nach mehreren Sekunden sagte er mit halb erstickter Stimme, als hätte er einen Löffel Honig geschluckt, bevor er sprach: »Ja, richtig. O ja, natürlich.« Er grub in der Tasche, zog einen Schlüsselring hervor, sperrte die Käfigtür auf und entriegelte sie. So schnell riß er die Tür auf, daß der Schlüsselring gegen den eisernen Türrahmen schlug.


  Horrabins Stimme hallte aus der Richtung des Krankenhauses durch den Korridor: »Ich fürchte, er ist tot, Euer Gnaden.«


  Carrington zog eine verdrießliche Grimasse und schloß die Tür wieder zu.


  »Ich spüre noch Herzschlag«, erwiderte Romanellis Stimme. »Geben Sie mir den Salmiakgeist, er hat noch eine gute halbe Stunde in sich, und ich brauche Antworten.«


  »Halt aus, Ashbless!« flüsterte Carrington und riß die Tür wieder auf. Er langte in den Käfig, packte Jacky beim Oberarm und zerrte sie heraus. Sie widerstrebte, und er versetzte ihr zwei rasche Ohrfeigen, die hart genug waren, daß sie nicht mehr klar sehen konnte. »Los jetzt!« sagte er und führte seine benommene Gefangene durch einen weiteren Gang und den Bogen, der in den höhlenförmig weiten Kellerraum führte.


  Dort warteten zwölf bewaffnete Männer, und einer von ihnen kam auf Carrington zugelaufen. »Jetzt, Chef?« fragte er gespannt.


  »Nein, noch nicht - es ist noch viel Sand in Ashbless’ Stundenglas. Ich komme gleich zurück; ich muß Jacky hier zum unteren Ende bringen und ein paar alte Schulden eintreiben.«


  Der Mann glotzte ihn verständnislos an. Carrington lächelte, nahm Jacky s Schnurrbart zwischen Daumen und Zeigefinger und zog ihn ab. »Freund Jacky war die ganze Zeit ein Mädchen.«


  »Was… du meinst, du… Nicht jetzt, Chef! Steck sie wieder in den Käfig und spare sie als Nachspeise auf! Mein Gott, wir haben hier Wichtigeres zu tun. Du mußt doch jetzt nicht gevö…«


  »Ich werde rechtzeitig zurück sein, keine Bange!« Er stieß Jacky vorwärts, und sie stolperte über den Deckel einer der in den Boden eingetieften Zellen und fiel.


  »Bitte, Chef!« beharrte der Mann und faßte Carringtons Ärmel, als dieser sich zu Jacky bückte. »Zum einen kannst du nicht ganz allein zum tiefen Ende gehen! Dort hausen all die geflohenen Fehler, und…«


  Carrington ließ die Fackel fallen, fuhr herum und trieb dem Mann die Faust in den Magen, und der andere setzte sich unfreiwillig und wälzte sich auf die Seite. Carrington blickte zu den anderen auf. »Ich werde rechtzeitig zurück sein«, sagte er. »Ist das klar?«


  »Klar, Chef«, murmelten ein paar von ihnen unbehaglich.


  »Fein.« Er hob die Fackel wieder auf und zog Jacky hoch, dann ging er vom beleuchteten Ende der weitläufigen Halle, dem allmählichen Gefalle des Bodens folgend hinab in die Dunkelheit. Seine Fackel flackerte in der feuchten Luft und erhellte nur die nassen Steine des alten Pflasters ringsum; Wände und Decken waren in der Schwärze unsichtbar.


  Nachdem sie eine gute Weile gegangen und beide wiederholt auf dem nassen Pflaster ausgerutscht waren, und die Wandfackeln beim Eingang nur noch ein ferner schwacher Schimmer über dem Buckel des hinter ihnen ansteigenden Bodens waren, warf Carrington seine Gefangene zu Boden und steckte die Fackel mit dem Handgriff in den lehmigen Schmutz zwischen zwei Steinplatten.


  »Sei nett, dann mache ich es hinterher kurz und schmerzlos«, sagte er mit einem liebenswürdigen Lächeln und öffnete die Hose.


  Jacky zog die Beine an und trat nach ihm - er blockierte den Tritt mühelos mit seinem Unterarm, aber als ihre Füße zurückprallten, schlugen sie die Fackel los, und sie rollte davon, wurde auf den abschüssigen Platten immer schneller und erlosch schließlich ganz unvermittelt mit einem Zischen.


  »Du magst’s lieber im Dunkeln, wie?« sagte Carrington. Er packte sie bei den Schultern und hielt ihre Knie mit einem Bein nieder. »Das ist fein - ich mag schüchterne Mädchen.«


  Jacky weinte hoffnungslos, als Carrington seine Position über ihr verlagerte und sich zwischen ihre Schenkel zwängte; er hielt einen Moment lang inne, als sei er noch nicht ganz auf der Höhe seiner Lendenkraft, dann zuckte er mit den Hüften, aber es war ein reflexhafts Aufbäumen, und er gab ein eigentümlich gedämpftes Stöhnen von sich. Wieder bewegte er sich, seine Hand tastete matt und ziellos über ihr Gesicht, und einen Augenblick später sackte er seitwärts von ihr, und sie hörte ein Geräusch wie von einem Krug Wasser, der langsam ausgegossen wird; und als sie einen Geruch wie von erhitztem Kupfer witterte, erkannte sie, daß es Blut war, was auf die Steine floß.


  Weil sie geweint hatte, war ihr die Annäherung der Kreaturen entgangen, doch nun hörte sie sie ringsum wispern. »Du gieriges Schwein«, kicherte eine, »du hast alles verschwendet.«


  »Dann leck doch die Steine ab!« zischte eine andere Stimme zur Antwort.


  Jacky wollte aufstehen, aber etwas, was sich wie eine Hand anfühlte, die einen lebenden Hummer hielt, drückte sie wieder zurück. »Nicht so schnell«, sagte eine dritte Stimme. »Du mußt mit uns kommen - tiefer hinab zum Ufer. Wir werden dich in das Boot setzen und abstoßen. Du wirst unsere Opfergabe an die Schlange Apep sein.«


  »Nimm ihr die Augen!« flüsterte eine andere Stimme. »Sie hat sie meiner Schwester und mir versprochen.«


  Jacky fing erst an zu schreien, als sie die spinnenhaften Finger im Gesicht fühlte.


  



  Was er in den Käfigen fand, bestätigte Coleridges Vermutung, daß er einen weiteren Opiumtraum hatte, freilich einen außerordentlich lebhaften. Als die Kopfschmerzen und Magenkrämpfe vor einer Weile nachgelassen hatten und dann ganz geschwunden waren, hatte er sich in einem dunklen Raum befunden, ohne eine Erinnerung, wie er dorthin gekommen war, und als er sich im Bett aufrichtete und nach seiner Uhr griff und nicht einmal den Tisch finden konnte - und bemerkte, wie stockfinster es in dem Zimmer war -, da wurde ihm klar, daß dies nicht sein Raum in Hudson’s Hotel sein konnte; und nachdem er aufgestanden und wie beim Blindekuhspiel in der Enge des Raumes umhergetappt war, erkannte er, daß er auch nicht in John Morgans Haus war, oder bei Basil Montagu oder in einem der anderen Häuser, wo er gelegentlich zu Gast weilte. Schließlich hatte er die Tür gefunden und geöffnet, und dann stand er eine volle Minute auf der Schwelle und starrte in den von trübem Fackelschein erhellten Treppengang, dessen Bauweise er als verdorbene römische Provinzialarchitektur identifizierte, und lauschte den entfernten winselnden und brüllenden Geräuschen, die ihm vollkommen unbegreiflich waren.


  Die kerkerartige Umgebung und das vertraute - wenn auch diesmal besonders starke - ballonköpfige Gefühl, verbunden mit der warmen Lockerheit seiner Gliedmaßen, überzeugte ihn, daß er wieder einmal eine zu starke Dosis Laudanum genommen hatte und halluzinierte.


  Nach einer Weile trat er hinaus auf den Treppenabsatz. Die volkstümliche Vorstellung, daß ein im Traum erforschtes Haus den eigenen Geist symbolisiere, war ihm immer einleuchtend vorgekommen, und während er in vielen vorangegangenen Träumen die oberen Geschosse seines geistigen Hauses erkundet hatte, waren ihm die Katakomben darunter bisher verborgen geblieben. Die alptraumhaften Geräusche kamen von unten, also tappte er in mutiger Neugierde, die Ungeheuer zu sehen, welche die tiefsten Ebenen seines Wesens bevölkern mochten, vorsichtig die alten Treppenstufen abwärts.


  Trotz einer gemäßigten Bangigkeit angesichts dessen, was er dort unten antreffen mochte, war er mit sich zufrieden, weil es ihm gelungen war, solch eine detailreiche und lebensnahe Phantasie heraufzubeschwören. Nicht nur waren die verwitterten Steine des Treppenschachtes im Chiaroscuro der diffusen Beleuchtung bis ins kleinste auszumachen, nicht nur erzeugten seine schlurfenden Schritte ein feines Echo, das sich mit seinen Atemzügen vermischte, sondern vor allem die kalte Luft, die ihm von unten entgegenwehte, hatte es ihm angetan: sie war feucht und abgestanden und roch nach Moder, Schimmel, Seetang und - ja, das war es! - nach einem zoologischen Garten. Erstaunlich, welche Feinheiten der Wahrnehmung im Traum möglich waren!


  Je tiefer er stieg, desto dunkler wurde es, und als er das Ende der Treppe erreichte, befand er sich in völliger Finsternis, die nur gelegentlich von schwach flackernden Lichterscheinungen gemildert wurde, vielleicht entfernten Fackeln, die hinter mehreren Ecken brannten, vielleicht willkürlichen Projektionen seiner Netzhaut, die solche Finsternis nicht gewohnt war.


  Er bewegte sich langsam auf den unebenen Boden hinaus in die Richtung, aus der das Ächzen und Gackern zu ihm drang, aber als er so weit gekommen war, daß er nach wenigen weiteren Schritten die Käfige hätte finden müssen, lahmte ihn ein gräßlich hallender Schrei, in dem soviel Hoffnungslosigkeit wie Qual enthalten war. Was war das? fragte er sich. Mein Ehrgeiz, von meiner Faulheit gefesselt und ausgehungert? Nein, das ist irreführend; eher ist’s die Verkörperung meiner Pflichten - von denen das Talent nicht die geringste ist -, ignoriert von meinem Willen und in diesem tiefsten Verlies meines Geistes eingekerkert.


  Er tappte weiter, und nach wenigen Schritten ertastete er die kalten Gitterstangen des nächsten Käfigs. Drinnen klatschte etwas schwer auf den Boden, dann folgte ein Geräusch, als würde ein nasser Sack langsam über Steine geschleift, und dann merkte Coleridge, daß die in Abständen wiederkehrende warme Brise an seiner Hand der Atem von etwas war.


  »Hallo, Mann«, sagte es mit einer abgrundtiefen Baßstimme.


  »Hallo«, sagte Coleridge nervös. Und nach einer verwirrten Pause sagte er: »Sie sind eingesperrt?«


  »Wir sind… alle eingesperrt«, bestätigte der Unsichtbare, und aus anderen Käfigen zu beiden Seiten kam bekräftigendes Grunzen und Zirpen.


  »Seid ihr also«, murmelte Coleridge, mehr zu sich selbst als zu den eigentümlichen Stimmen, »Laster, die zu bezwingen und einzuschließen mir tatsächlich gelungen ist? Ich hatte nicht geglaubt, daß es welche gäbe.«


  »Befreie uns!« sagte die tiefe Stimme. »Der Schlüssel steckt im Schloß des letzten Käfigs in der Reihe.«


  »Oder seid ihr«, fuhr Coleridge fort, »was wahrscheinlicher ist, Kräfte und Tugenden, die zu üben ich zu träge gewesen bin, und die nun durch lange Vernachlässigung hier unten deformiert sind?«


  »Ich weiß nichts… von diesen Dingen, Mann. Befreie uns!«


  »Und wäre eine verzerrte, deformierte Stärke nicht mehr zu furchten als ein durch Verkümmerung ausgezehrtes Laster? Nein, mein Freund, ich glaube, ich wäre gut beraten, dich eingesperrt zu lassen. Ich muß gute Gründe gehabt haben, diese Gitterstäbe so fest zu machen.« Er wollte sich abwenden.


  »Du kannst uns nicht einfach unbeachtet lassen.«


  Coleridge hielt inne. »Kann ich das nicht?« fragte er versonnen. »Das mag wahr sein. Sicherlich gelangt man niemals zu gültigen Antworten, indem man irgendwelche Faktoren des Problems ausschließt; das war der Irrtum der Puritaner. Aber sicherlich stellen diese Käfige eine - seltene! - Manifestation meines Willens dar, meiner Herrschaft über mich selbst. Ich muß euch bereits in Betracht gezogen haben.«


  »Befreie uns und du wirst Klarheit haben.«


  Coleridge stand eine volle Minute grübelnd in der Dunkelheit. »Ich sehe nicht, wie ich es guten Gewissens unterlassen könnte«, sagte er bei sich und tastete sich zum letzten Käfig, wo Carringtons Schlüsselring noch vom Schloß der offenen Käfigtür hing.


  



  Die stechenden Salmiakdämpfe rissen Ashbless aus der Bewußtlosigkeit zurück in die unerträgliche Gegenwart des schrecklichen kleinen, von Fackeln erhellten Raums. Und nicht zum ersten Mal.


  Nach der letzten, vom Salmiakgeist erzwungenen Wiederbelebung hatte er gefunden, daß er fähig war, sich aus dem auf den Tisch gebundenen gequälten Körper zurückzuziehen, oder, genauer gesagt, so weit hinab in die Fiebertraumtiefen seines Geistes zu sinken, daß er Dr. Romanellis verwegene Chirurgie nur als ein entferntes Ziehen und Stoßen und Schneiden fühlte, so wie ein Taucher undeutlich die Wellenbewegung an der Oberfläche fühlen kann.


  Es war eine willkommene Abwechslung von den grauenhaften Schmerzen gewesen, aber in diesem neuen Augenblick innerer Klarheit spürte er, daß er starb. Zwar war keine der Verletzungen, die Romanelli ihm zugefügt hatte, unmittelbar tödlich, doch hätte Ashbless die Fürsorge einer Intensivstation des Jahres 1983 gebraucht, um auch nur eine eingeschränkte Genesung zu finden.


  Er blickte mit seinem verbliebenen Auge die nahe Wand hinauf und bemerkte ohne jede Verwunderung die Reihe der vier Zoll hohen Spielzeugmännchen auf einem Regal über der Wasserpumpe, dann rollte er seinen Kopf auf die andere Seite, und er starrte in Romanellis unheimlich angeleuchtetes Gesicht. Dies mußte doch eine Alternativwelt sein, dachte er mit kalter Distanziertheit. Ashbless starb hier im Jahr 1811. Und er starb schweigsam. Bei all seinen Fähigkeiten sollte es Romanelli schwerfallen, die Örtlichkeit einer zukünftigen Lücke daraus zu errechnen, was sein Opfer über frühere Lücken wußte. Doch auch diese Chance wollte er ihm nicht lassen. Wenn er schon sterben mußte, sollte Romanelli es nicht besser haben.


  »Ihr übertreibt«, sagte Horrabins Mickimausstimme hinter ihm. »Es ist nicht so einfach und schnell wie das Aufreißen einer Kiste. Ihr tötet ihn einfach.«


  »Das scheint er auch zu denken«, keuchte Romanelli. Der Zauberer stand in einem augenscheinlich schmerzhaften Netz von winzigen elektrischen Entladungen. »Aber hören Sie auf mich, Ashbless: Sie werden nicht sterben, bis ich Sie lasse. Ich könnte Ihnen den Kopf abschneiden - und vielleicht werde ich es tun -, und Sie doch darin am Leben erhalten, durch Magie. Sie bilden sich wahrscheinlich ein, Sie würden bis Tagesanbruch tot sein. Lassen Sie sich von mir versichern, daß ich Ihre Todesqualen um Jahrzehnte verlängern kann.«


  Der Eingang war unmittelbar hinter den beiden Zauberern, und Ashbless zwang sich, den Blick seines Auges nicht darauf zu richten oder irgendeine Reaktion zu zeigen, als er die monströsen Gestalten darin erscheinen und leise in den Raum schleichen sah. Wer oder was sie auch sein mögen, dachte er, ich hoffe, sie sind wirklich und töten uns alle.


  Aber auf dem Regal über der Pumpe entstand eine Bewegung: eine der kleinen Puppen zuckte, hob den winzigen Arm und schrillte: »Die Fehler sind los!«


  Horrabin drehte sich auf einer Stelze wie ein Kompaß, streckte die Zunge heraus, bis sie seine Nase berührte, und erzeugte einen durchdringenden zweistimmigen Pfiff, der Ashbless verbliebene Zähne vibrieren ließ. Im selben Augenblick holte Romanelli tief Atem - es klang wie ein offener Schirm, der durch einen Schornstein gezogen wird - und bellte drei Silben, wobei er seine blutbefleckten Hände mit erhobenen Innenflächen ausstreckte.


  Einer der Fehler, ein langes, geschmeidiges Ding mit großen Ohren und Nasen, doch ohne Augen, schnellte in einem katzenartigen Satz auf Horrabin, prallte aber gegen eine unsichtbare Barriere und fiel zurück auf den nassen Lehmboden.


  »Weg mit ihnen, schnell!« ächzte Romanelli. Blut rann ihm aus Nase und Ohren. »Ich kann nicht… noch einen davon…«


  Ein halbes Dutzend der Fehler, darunter ein froschartiger Riese mit fliehendem Kinn und keilförmigen Zähnen, schlugen und krallten geräuschvoll an der Barriere, »öffnet kleine Löcher am Boden«, sagte Horrabin angespannt. »Meine Däumlinge werden machen, daß sie froh sind, wieder in ihre Käfige zu kommen.«


  »Ich… kann nicht«, erwiderte Romanelli in einem matten, winselnden Ton. »Wenn ich versuche, sie zu verändern, wird sie… wird sie einfach… zerbrechen.« Das Blut rann ihm wie Tränen aus den Augen. »Ich… ich zerfalle in Stücke.«


  »Seht euch die Hosen des Clowns an«, dröhnte das Ding mit den vielen Zähnen.


  Horrabin blickte unwillkürlich an sich herab und sah im Fackelschein, daß seine weiten weißen Hosen beim Zurückfallen des ersten Angreifers auf den vom Blut aufgeweichten Lehmboden bespritzt worden war.


  »Lehm geht durch«, brüllte die Kreatur, löste einen faustgroßen Klumpen aus dem Boden und schleuderte ihn. Der Klumpen traf Horrabin in den Bauch, und er taumelte keuchend auf seinen Stelzen, bis ihn zwei weitere trafen, einer die punktierte Rüschenmanschette an seinem Handgelenk und einer seine weiße Stirn, worauf er das Gleichgewicht verlor, mit einem maskenhaften Ausdruck von Entsetzen und Wut zusammenklappte und mit einem lauten Aufklatschen in den schlammigen Lehm fiel.


  Die Däumlinge sprangen wie übergroße Heuhüpfer von ihrem Regal, zogen mitten im Sprung ihre winzigen Degen, spritzten und purzelten im Schlamm und sprangen dann durch die Barriere und stachen auf die Füße der Angreifer ein und kletterten an ihren Beinen hoch.


  Romanelli knickte in Ashbless’ ruiniertes Bein zurück und schnallte den Knöchel an den Oberschenkel, dann hob er den Sterbenden mit einer Anstrengung, die die Zähne zwischen seinen zusammengebissenen Kiefern zermahlte, auf die Schultern und schwankte zum rückwärtigen Ausgang und durch den Korridor, der durch den weiten Kellerraum hinab zum Abzugskanal führte.


  Jeder Schritt erzeugte weitere innere Brüche und Verletzungen, aber Romanelli wankte mit pfeifendem Atem unter seiner Last weiter, während hinter ihm im Krankenhaus ein gewaltiges Geschrei und Getöse anhob.


  



  Carringtons Männer, die unter einer der Fackeln an der Wand beisammenkauerten, hatten mit wachsender Ungeduld auf die Rückkehr ihres Anführers gewartet und einander im Flüsterton geschworen, daß sie verdammt gut auch ohne ihn hineingehen würden, aber dann drückten sie sich erbleichend gegen das feuchte Mauerwerk, als Romanelli gebeugt und keuchend sein zerfleischtes Opfer vorbeischleppte.


  »Großer Gott«, flüsterte einer, die Finger am Griff seines Dolches. »Sollten wir ihm nicht den Rest geben?«


  »Wozu, bist du blind?« knurrte einer seiner Gefährten. »Der ist schon erledigt. Laßt uns lieber gehen und es dem Clown besorgen.«


  Sie hatten den Torbogen noch nicht erreicht, als eine Meute von Horrabins Fehlern hüpfend und rutschend herausdrängte, hitzig verfolgt von einem Schwärm der Däumlinge.


  



  Ashbless war trotz aller chemischen und zauberischen Mittel zur Erhaltung des Bewußtseins in einen Dämmerzustand gesunken, aus dem er nur für Augenblicke erwachte. Einmal war er sich undeutlich bewußt, daß er eine abschüssige Ebene hinabgetragen wurde; ein anderes Mal bemerkte er, daß sein Träger mit dem rasselnden Ausstoßen des Atems in abgehackter Folge die Töne eines fröhlichen kleinen Liedes hervorstieß; dann wurde es verwirrend: hinter ihnen erhob sich lautes Geschrei, und im Licht der Elmsfeuer, die seinen Träger wie eine Korona umgaben, sah er ein Ding wie eine riesige Kröte, die einen Dreispitz trug, auf einer Seite vorbeihüpfen, während auf der anderen ein sechsbeiniger Hund mit dem Kopf eines Menschen vorbeischnürte; und dann war die Luft voll von springenden Käfern oder Heuschrecken, die weder das eine noch das andere waren, sondern winzige zornige Männlein, die kleine Degen schwenkten.


  Später strauchelte sein Träger, und alles kugelte und purzelte den abschüssigen Hang hinab, und das letzte, was Ashbless erblickte, bevor er wieder das Bewußtsein verlor, verwunderte ihn trotz der Umnachtung, die ihn in der Nähe seines Todes umgab: er sah plötzlich Jackys Gesicht, ohne Schnurrbart und tränennaß, das ihn überrascht anstarrte, als er vorbeirollte.


  



  Das funkensprühende, flimmernde Ding, das gegen Jacky rollte, kollidierte auch mit den augenlosen Schwestern und schleuderte sie in die Dunkelheit fort, wo sie vor Enttäuschung schnatterten, und Jacky rappelte sich noch rechtzeitig auf, um zu sehen, daß das von blauen Lichterscheinungen umgebene Ding ein Mensch war, und daß dicht hinter ihm William Ashbless die abschüssige Bahn hinabrollte, über und über blutig und augenscheinlich tot; einen Augenblick später zog Jacky den Kopf ein und grub Finger und Zehen in den feuchten Lehm zwischen den Steinplatten, denn ein Getümmel bellender, fluchender und quietschender Gestalten, unsichtbar in der Dunkelheit, wälzte sich schwerfällig an ihr vorbei und über sie hinweg, dichtauf gefolgt von einer Horde von großen Heuschrecken. Einige Augenblicke später verlor sich der Höllenzirkus unterhalb von ihr, und sie begann die abschüssigen Platten wieder hinaufzukriechen.


  Auch von oben kamen Geräusche, entfernte Schreie und Rufe und irres Gelächter, das unheimlich durch die Kellergänge hallte, und sie überlegte halb betäubt, was dieser Wahnsinn zu bedeuten habe, der über die Rattenburg und ihre Bewohner gekommen war.


  Nach langer Zeit fühlte sie, wie der Boden unter ihr eben wurde, und aufblickend gewahrte sie den Lichtschein entfernter Fackeln und das Halbrund des Torbogens. Carringtons Leute waren verschwunden, und von welcher Art die Handlung des Dramas auch war, sie fand anderswo statt, und Jacky stand auf und lief auf den Lichtschein zu.


  Als sie die erste Fackel erreichte, verharrte sie eine Weile keuchend und erleichtert, erfreute sich der Illusion von Sicherheit, die das Licht ihr verlieh, und nachdem sie verschnauft hatte, kostete es sie Überwindung, durch den Bogen und weiter in die Dunkelheit zu gehen.


  Bald hörte sie voraus nervös aufeinander einredende Stimmen und nahm den Gang, der zur Treppe führte, machte aber halt, als sie auch dort Stimmen hörte.


  Wachen, dachte sie; wahrscheinlich Carringtons Leute, die aufpaßten, daß aus diesem unterirdischen Ameisennest nichts herauskam.


  Da es noch lange dauern konnte, bis die Wachen zur Oberfläche zurückkehrten, beschloß sie den Abzugskanal abwärts zur Themse zu schwimmen, wie sie es schon einmal getan hatte, und sie hatte gerade kehrt gemacht, als die Lautstärke der Stimmen zunahm und ein trüber Widerschein von Fackeln die Wände des Gangs überkroch. Das Licht wurde rasch heller, und es schien, als müßten jeden Augenblick Männer mit Fackeln voraus um eine Biegung kommen. Jacky sah sich in panischer Furcht um, hoffte eine Tür oder Nische zu entdecken, wo sie sich verkriechen könnte, aber es gab keine. Sie drückte sich gegen die Wand.


  Die Stimmen kamen näher, und sie hörte ein schnelles hölzernes Klopfen, und dann kam Horrabin in Sicht. Er rannte auf seinen Stelzen, seine Kleider brannten lichterloh, und er wurde flankiert und verfolgt von einem Gewimmel, das auf den ersten Blick ein Schwarm springender, quietschender Ratten zu sein schien; und einen Augenblick später kamen seine bellenden, schreienden und Steine werfenden Verfolger um dieselbe Biegung gesprungen.


  Jacky blickte zur Treppe zurück und sah dort zwei Männer kauern und etwas wie Schußwaffen auf die wilde Rotte richten. Dort war auch keine Hilfe zu erwarten. In ihrer Verzweiflung warf sie sich an der Wand zu Boden, bedeckte ihr Gesicht mit einem Arm und hoffte, von allen Parteien für einen Leichnam gehalten zu werden.


  Die beiden Schußwaffen gingen mit einem ohrenbetäubenden Krachen und einem Blitz los, der den Tunnel eine volle Sekunde lang in helles Licht tauchte, und während von den Wänden und der Decke Steinsplitter flogen, kam der brennende Clown zum Stillstand, als sei er gegen eine Wand gelaufen, bewahrte aber das Gleichgewicht, offenbar unverletzt von den Entladungen; der Aufprall der Geschosse hielt ihn jedoch lange genug auf, daß seine tierisch-menschlichen Verfolger ihn einholen konnten.


  Eine Anzahl der Däumlinge war von den Schrotladungen zerrissen oder weggeblasen worden, aber die Überlebenden machten kehrt und warfen sich den tobenden Verfolgern entgegen, die den flammenden, schreienden Clown gegen die Wand gestoßen hatten und mit lehmbeschmierten Händen und Klauen an seinen Beinen rissen. Die Däumlinge sprangen unerschrocken auf Arme und Schultern und trieben ihre kleinen Degen in Augen, Kehlen und Ohren, ohne im mindesten auf ihr eigenes Überleben bedacht zu sein; aber die Unterirdischen kämpften mit gleicher Todesverachtung und waren bereit, die Klingen der Däumlinge und Brandwunden zu riskieren, wenn es ihnen nur gelang, an Horrabin heranzukommen und ihm mit lehmbeschmierten Zähnen oder Klauen ein Stück Fleisch aus dem Körper zu reißen.


  Das wahnsinnige Schauspiel fand nur wenige Schritte von Jacky statt, und sie konnte nicht umhin, den Kopf ein wenig zu heben, um besser zu sehen. Der geschwärzte, winselnde Harlekin brannte nicht mehr so hell wie zuvor, aber es leckten noch genug Flammen an seinen verkohlten Kleidern empor, um die Szene zu beleuchten. Jacky sah einen von Horrabins Fehlern, ein nur entfernt menschenähnliches Ding von der Größe eines Pudels, dem die Degen der Däumlinge beide Augen ausgestochen hatten, mit seinen kräftigen Zähnen Horrabins abwehrende rechte Hand erfassen und mit einem schrecklich knirschenden Geräusch den größten Teil davon abbeißen; und ein paar Lebewesen wie Nacktschnecken, die unter den Stichen eines Dutzends der kleinen Männer schon am Verbluten waren, hatten sich zwischen die Wand und die linke Stelze geschoben und sie mit letzter Anstrengung soweit hinausgedrückt, daß sie abrutschte, worauf der Clown den Halt verlor und über sie auf den Boden stürzte. Die meisten Flammen erloschen, als Horrabin auf die Steinplatten schlug, so daß Jacky nicht mehr sehen konnte als eine wogende, gepeinigte Masse sterbender Körper, und alles, was sie hörte war ein schwächer werdender Chor von ächzenden, knirschenden, wimmernden Tönen und langen, röchelnden Atemzügen. Ein widerwärtiger Geruch wie von brennendem Müll durchzog den Tunnel in Schwaden.


  Jacky stand auf, drückte sich an der Masse sterbender Kreaturen vorbei und eilte in die Dunkelheit davon; schon nach zwanzig Schritten strauchelte sie in der Finsternis und fiel, und als sie noch benommen auf den glitschigen Platten lag, schloß sich eine Hand fest um ihr Handgelenk.


  Sie zappelte und wand sich, im Zweifel, ob ihr die Kräfte geblieben waren, sich zu wehren, stellte ihren Widerstand jedoch ein, als sie ihren ungesehenen Fänger sagen hörte: »Verzeiht, Herr Grille, Gedanke oder Flüchtige Tugend, aber könnt Ihr mir vielleicht den Weg zu den wachen Ebenen meines Geistes weisen?«


  



  Ashbless war sich seit einiger Zeit undeutlich bewußt, daß er in einem Boot lag, das von Dr. Romanelli gerudert wurde, erwachte aber wieder zu vollem Bewußtsein, als er merkte, daß die Oberfläche, auf der er lag, sich verändert hatte. Als er sie zuletzt bewußt wahrgenommen hatte, war sie hartes, glattes Holz gewesen, nun aber schien sie weiches Leder zu sein, das sich locker über etwas wie biegsame Rippen spannte. Er öffnete sein Auge und war einigermaßen überrascht, zu entdecken, daß er sehen konnte, obwohl weit und breit keine Lichtquelle zu entdecken war. Das Boot glitt durch eine weite, halb verfallene Halle, an deren Wänden aufgerichtete Sarkophage standen, von denen eine intensive Schwärze ausstrahlte.


  Er hörte Romanelli schnaufen und blickte zu ihm hin. Auch der magere Zauberer strahlte dieses Antilicht aus; und er starrte in ehrfürchtiger Scheu auf etwas, das zu Ashbless’ Häupten sein mußte. Ashbless brachte es fertig, den Kopf zu drehen und in den Nacken zu legen, und sah mehrere hohe, düstere Gestalten im Heck des Bootes stehen, und in seiner Mitte einen kleinen Schrein, umwunden von einer Schlange, die ihren Schwanz im Maul hielt, und in dem Schrein befand sich eine Scheibe, von der die strahlende Schwärze derart intensiv ausging, daß sie Ashbless’ Auge schmerzte, und er mußte wegsehen; doch glaubte er auf der Scheibe die Zeichnung eines Skarabäus gesehen zu haben.


  Als er wieder Einzelheiten erkennen konnte, sah er Romanelli erleichtert lächeln; Tränen glänzten auf seinen eingefallenen Wangen. »Das Boot des Ra«, flüsterte er, »das Boot Sektet, in welchem die Sonne durch die zwölf Stunden der Nacht reist, von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang! Ich bin darin - und am Morgen, wenn wir wieder in die Welt hinauskommen, werde ich im Boot Atet segeln, dem Boot des Morgenhimmels, und wiederhergestellt sein!«


  Zu sehr zugrunde gerichtet, als daß er sich etwas hätte daraus machen können, ließ Ashbless den Kopf zurückrollen. Er glaubte ein Pulsieren unter dem Leder zu hören, auf dem er lag, und das winselnde Geräusch, das ihn die ganze Nacht begleitet zu haben schien, hatte zugenommen und einen flehenden Ton. Ohne den Kopf zu heben, konnte er über die niedere Bordwand zum Flußufer blicken und undeutliche Gestalten wahrnehmen, die ihre Arme nach dem Boot ausstreckten, als es vorüberzog; und als es sie passiert hatte, konnte er ihr verzweifeltes Weinen hören. In weiten Abständen staken Stangen im Ufer - zur Kennzeichnung der Stunden, dachte er-, die Schlangenköpfe trugen, und als das Boot an ihnen vorbeifuhr, wurde daraus für einen Augenblick ein geneigter menschlicher Kopf.


  Ashbless hob ein wenig den Kopf und bemerkte zum ersten Mal, daß das Boot eine riesige Schlange war, in der Mitte verbreitert und am Schwanzende spitz zulaufend. Das Kopfende aber endete in einem langen Hals, auf dem der Kopf einer lebenden Schlange saß. Dies ist das Gedicht, dachte er - die Zwölf Stunden der Nacht. Dies ist, worüber ich geschrieben habe. Ich bin in dem Boot, das nur die Toten sehen.


  Er spürte, daß die Scheibe lebendig war - nein, tot, aber mit einem Bewußtsein, und daß dieses Bewußtsein an den zwei blinden Passagieren völlig desinteressiert war. Auch die hohen, tierköpfigen Gestalten im Heck ignorierten sie. Ashbless ließ den Kopf zurücksinken.


  Nach einer Zeit glitt das Boot durch ein Tor, das von zwei Sarkophagen flankiert war. Jeder von ihnen war hoch wie ein Telegrafenmast, und die Gestalten am Ufer schrien und bewegten sich wiegend von einer Seite zur anderen, und durch ihre ängstlichen Rufe konnte er ein träges metallisches Scharren hören. »Apep!« riefen die Geister der Verstorbenen. »Apep!« Und dann sah er eine Gestalt von Schwärze emporsteigen und erkannte, daß es das Haupt einer so ungeheuren Schlange war, daß ihr Boot daneben wie ein Spielzeug erschien. Menschengestalten hingen von den gigantischen Kiefern, aber Apep schüttelte ihren gewaltigen Schädel und schleuderte sie von sich und bog ihn langsam vorwärts über den Fluß.


  »Die Schlange Apep«, wisperte Romanelli, »deren Körper in den tiefen Bereichen des keku samu liegt, wo reine Dunkelheit sich undurchdringlich verfestigt. Sie spürt, daß an Bord dieses Bootes eine Seele ist, die… es nicht verdient hat, den Morgen zu erblicken.« Romanelli lächelte. »Aber ich brauche dich nicht mehr.«


  Unfähig, auch nur den Kopf ein zweites Mal zu heben, sah Ashbless den völlig schwarzen Riesenschädel auf sie herabstoßen und alles andere über ihm auslöschen. Die Luft wurde bitterkalt, als der Schädel sich niederbeugte, und als er den gewaltigen Rachen öffnete, glaubte er in der Ferne negative Sterne leuchten zu sehen, als ob Apeps Rachen das Tor zu einem Universum absoluter Kälte und Lichtlosigkeit wäre.


  Ashbless schloß das Auge und empfahl seine Seele dem barmherzigen Gott, den es irgendwo noch geben mochte.


  Ein dünnes Kreischen lenkte seine Aufmerksamkeit wieder nach außen, und er blickte - wie er hoffte, ein letztes Mal - in den Rachen auf… und sah Dr. Romanellis sich auflösende Gestalt hinauf in das riesige Maul stürzen.


  



  Um sich zu vergewissern, blickte Jacky in den dunklen Westen, wo die breite Themse sich hinter Whitehall nach Süden krümmte, bevor sie sich wieder westwärts wandte, und dann blickte sie ein zweites Mal nach Osten.


  Sie lächelte erleichtert. Ja, der Himmel war dort deutlich blasser. Sie konnte die dunklen Bogen der Blackfriars Bridge vor dem ersten schwachen Grau des neuen Tages erkennen.


  Sie entspannte sich und versuchte es sich auf der niedrigen Mauer halbwegs bequem zu machen. Hier draußen über den Schlammbänken oberhalb der Adelphi-Terrassen war es unangenehm kalt. Sie zog die Jacke enger um die Schultern und fröstelte. So hoffnungslos diese Nachtwache war, sie war entschlossen auszuharren, bis es Tag wäre, um zu sehen, ob Ashbless von der Strömung herausgetragen würde - es war immerhin möglich, daß er nicht tot gewesen war, als er in dem tiefen Keller an ihr vorbeigerollt war, und daß er den unterirdischen Abzugskanal erreicht und ein gutes Stück darin vorwärts gekommen war, bevor die schreckliche… Verfestigung begonnen hatte.


  Schaudernd blickte sie zum Osthimmel, um dem zunehmenden Grau Ermutigung abzugewinnen, dann ließ sie die Erinnerung an den Aufstieg aus den tiefen Kellern lebendig werden.


  Sie hatte Coleridges Hand genommen und sich vorsichtig den lichtlosen Korridor weiter hinaufgetastet, als sie die Stille bemerkt hatte. Nicht nur hatte das entfernte Winseln und Schreien aufgehört, auch die subtilen und komplexen Resonanzen in der Luft, die Echos des ständig leise durch die Gänge streichenden Luftzugs hatten aufgehört.


  Im Weitergehen hatte sie sich an die Wand zur Rechten gedrückt, denn nun mußten sie an der Stelle vorbei, wo Horrabins Leichnam lag, und sie verschluckte im letzten Augenblick einen Aufschrei, als eine ganz ungewöhnlich tiefe Stimme aus der Finsternis zu ihnen sprach.


  »Dies ist kein Ort für Menschen, meine Freunde«, sagte sie.


  »Ja… richtig«, sagte Jacky. »Wir gehen schon.«


  Sie vernahm ein wogendes Empordrängen, ein dumpfes Schlagen und wiederholtes metallisches Klirren, und als die Stimme abermals sprach, kam sie aus der Höhe über ihnen. »Ich werde euch geleiten«, sagte sie bedächtig. »Selbst wenn er an den Nadelstichen der kleinen Männer des Clowns stirbt, ist der Große Beißer ein Beschützer, dem wenige sich entgegenstellen würden.«


  »Du… du willst uns begleiten?« fragte Jacky ungläubig.


  »Ja.« Die Stimme seufzte schwerfällig. »Ich bin es deinem Begleiter schuldig, der meine Brüder und Schwestern und mich befreite und uns die Möglichkeit gab, vor unserem Tod Vergeltung an unserem Schöpfer zu üben.« Jacky hatte bemerkt, daß die Stimme keinen Widerhall erzeugte, als ob sie in einem Raum und nicht in einem weiten unterirdischen Gang stünden. »Beeilen wir uns«, sagte der Große Beißer und setzte sich in Bewegung. »Die Dunkelheit verhärtet sich.«


  Das sonderbare Trio erreichte die Treppe und begann sie zu ersteigen. Auf dem ersten Absatz wollte Coleridge eine Ruhepause machen, aber der Große Beißer sagte ihm, es sei keine Zeit; er faßte Coleridge beim Arm, und sie gingen weiter.


  »Bleib nicht zurück!« sagte er zu Jacky.


  Jacky versicherte ihm, daß sie es nicht tun werde, denn sie hatte bemerkt, daß aus dem Korridor, woher sie gekommen waren, weder ein Laut noch ein Echo drangen, und genauso verhielt es sich mit der Treppenflucht, die sie gerade erstiegen hatten. Was hatten ihr die augenlosen Schwestern vor einem halben Jahr gesagt? Daß die Dunkelheit sich wie trocknender Schlamm verfestige, und daß sie sich davonmachen wollten, bevor sie so massiv wie die Steine wäre. Und daß sie nicht für alle Zeit in den Steinen gefangen bleiben wollten, die gehärtete Nacht waren. Jacky paßte sich dem Schritt ihres Begleiters an und war froh, daß er so schnell vorankam.


  Als sie endlich oben anlangten und in den hellen Fackelschein des Küchengangs in der Rattenburg traten, gingen ein paar von Carringtons Leuten auf sie los, wichen aber rasch zurück, als sie die Kreatur erblickten, die Coleridge in ihren schweren Armen trug. Jacky blickte zum Großen Beißer auf und war nahe daran, selbst vor ihm zurückzuschrecken.


  Ihr Begleiter war ein froschähnlicher Riese, mit langen schwarzen Fühlern wie ein Wels, die sein Gesicht gleich einer Karikatur von Haaren und Bart umgaben, Augen wie gläsernen Briefbeschwerern und einer Nase wie ein Schweinsrüssel, aber sein bei weitem auffallendstes Merkmal war der Mund: ein mindestens zwölf Zoll breites Froschmaul, das er kaum schließen konnte, weil die Zähne darin so gewaltig waren. Er trug einen alten Mantel, dessen Vorderseite zerfetzt und blutdurchtränkt war.


  »Dieses Ungeziefer wird uns nicht aufhalten«, sagte der Große Beißer ruhig. »Gehen wir!«


  Er setzte Coleridge ab und ging mit ihnen zur Eingangstür. »Und nun geht«, sagte er. »Rasch! Ich werde Wache halten, bis ihr außer Sicht seid, aber ich muß zurück und die Treppe hinunter, bevor die Dunkelheit sich vollkommen verfestigt.«


  »Gut«, sagte Jacky, die dankbar die relativ frische Luft eines frühen Morgens in der Buckeridge Street atmete. »Und danke für die Hilfe.«


  »Ich tat es für deinen Freund«, dröhnte der Große Beißer. »Nun geht!«


  Jacky nickte, zog Coleridge am Ärmel hinaus und die dunkle Straße hinunter.


  Ohne Mißgeschick erreichten sie Hudson’s Hotel, und Jacky geleitete Coleridge in sein Zimmer, wo sie ihn auf das Bett fallen ließ. Der Mann war eingeschlafen, bevor Jacky draußen war und die Tür leise hinter sich geschlossen hatte. Sie hatte die Flasche mit Laudanum auf dem Nachttisch gesehen und glaubte zu verstehen, warum Carringtons Maßnahmen bei dem ältlichen Dichter unwirksam geblieben waren. Wie hätte Carrington ahnen sollen, welch eine enorme Toleranz für Opium Coleridge entwickelt hatte?


  Anschließend war sie zur Themse hinuntergegangen und hatte ihren Platz bei den Adelphi-Bogen eingenommen, wo der unterirdische Abzugskanal in die Themse mündete.


  Der Osthimmel zeigte jetzt ein helles, stählernes Blau, und ein zerfaserter Wolkenstreif über dem Horizont begann schwelend zu glühen. Jeden Augenblick mußte die Sonne aufgehen.


  In den noch tiefen Schatten unter dem Bogen entstand eine Turbulenz im Wasser, und als Jacky hinabblickte, geschah es gerade rechtzeitig, daß sie ein geisterhaftes, halb durchsichtiges Boot hervorgleiten sah. Als es in das Grau des Morgens kam, nahm es bei wachsender Durchsichtigkeit gleichzeitig ein weißliches Leuchten an und entfernte sich rasch zum östlichen Horizont - so schnell, daß Jacky in diesem Augenblick glaubte, es sei eine aus völliger Erschöpfung geborene Halluzination; aber einen Sekundenbruchteil später bemerkte sie zweierlei: der erste rote Splitter der aufgehenden Sonne war über den fernen Dächern erschienen, und ein Dutzend Schritte vom Ufer platschte ein Mann im Wasser, der augenscheinlich durch den Boden des Geisterbootes gefallen war, als es substanzlos wurde. Jacky sprang auf, denn sie erkannte den Mann, der nun ein wenig benommen zum Ufer schwamm.


   »Mr. Ashbless!« rief sie. »Hierher!«


  



  Gerade als das Schlangenboot zwischen den zwei Pfählen, von denen jeder einen bärtigen Pharaonenkopf trug, hindurchglitt, fühlte Ashbless eine gewaltig anschwellende Hitze in seiner Brust, die den belagerten Rest seines Bewußtseins betäubte, und bis er im eisigen Themsewasser ruderte, war er der glückseligen Überzeugung, daß dies endlich der Tod sei.


  Doch als er an die Oberfläche kam und sich das lange Haar aus den Augen zurückwarf, kam ihm die Erkenntnis, daß er wieder Haar hatte, und zwei Augen. Er hielt zuerst eine Hand und dann die andere vor sein Gesicht und lächelte voll Erleichterung, als er alle Finger sah, und die Haut ohne Verletzungen.


  Die Wiederherstellung, die Dr. Romanelli vergeblich erhofft hatte, war ihm zuteil geworden; als die Sonne am Morgen wieder auferstanden und ganz und wieder lebendig gemacht worden war, war Ashbless - Gott allein wußte, warum - erlaubt worden, daran teilzuhaben.


  Er war gerade dabei, sich zu orientieren und zum Ufer zu schwimmen, als er einen Ruf hörte. Er hob den Kopf und blinzelte zum Ufer, das noch im Halbdunkel lag, dann erkannte er die Person, die auf der Mauer saß, winkte ihr und schwamm näher.


  Das Wasser der hereindrückenden Flut brandete und schwappte um die Bogen der Adelphi-Terrassen, und als er im Flachwasser aufstand und platschend über die Schlammbank watete, bemerkte er, daß der unterirdische Abzugskanal aufgehört hatte, in die Themse zu fließen; er war so vollständig versiegt, als ob irgendwo ein riesiges Ventil geschlossen worden wäre. Und nun, da der Rückstau aufgehört hatte, strömte das Flußwasser so ruhig an Ashbless’ Ausgangspunkt vorüber, als hätte es dort nie einen Zufluß gegeben. Ein paar Möwen kreisten über der Schlammbank und hielten nach Eßbarem Ausschau.


  Er blickte zu der schmalen Gestalt auf der Mauer auf. »Hallo, Jacky«, sagte er. »Ich glaube, Coleridge ist auch herausgekommen.«


  »Ja«, sagte Jacky.


  »Und«, fügte er hinzu, »ich glaube sagen zu dürfen, daß er sich an nichts von allem, was er vergangene Nacht sah, erinnern wird.«


  »Nun«, sagte Jacky verwundert, als der tropfende, bärtige Riese sich heraufzog und neben sie setzte, »das wird er sicherlich nicht.« Sie sah ihn aufmerksam von der Seite an. »Ich dachte, Sie seien tot, als Sie dort unten an mir vorbeirollten. Sie waren voller Blut, und Ihre… Augen, und…«


  »Ja«, sagte Ashbless nachdenklich. »Ich war dem Tode nahe - aber diese Nacht war eine Nacht der Magie, und nicht alles davon war unheilvoll.« Er wandte den Kopf und begegnete ihrem Blick. »Du fandest Zeit, dich zu rasieren?«


  »Oh!« Jacky rieb sich die bloße Oberlippe. »Es… der Schnurrbart wurde abgesengt…«


  »Großer Gott. Nun, ich bin jedenfalls froh, daß du heil davongekommen bist.« Er lehnte sich zurück, schloß die Augen und atmete tief ein. »Ich werde hier sitzen bleiben«, sagte er, »bis die Sonne hoch genug steht, mich abzutrocknen.«


  »Sie werden sich erkälten und an Lungenentzündung sterben«, sagte Jacky, »was sicherlich schade wäre, nachdem Sie Dantes komprimiertes Inferno überlebt haben.«


  Er lächelte, ohne die Augen zu öffnen, und schüttelte den Kopf. »Ashbless hat noch viel zu tun, ehe er stirbt.«


  »So? Und was?«


  Ashbless zuckte die Achseln. »Na… sich verheiraten, zum Beispiel. Am fünften des nächsten Monats, um es genau zu sagen.«


  Jacky warf unbekümmert den Kopf zurück. »Das ist hübsch. Und mit wem?«


  »Ein Mädchen namens Elizabeth Jaqueline Tichy. Ein hübsches Mädchen. Bin ihr nie begegnet, habe aber ein Bild von ihr gesehen.« Jacky starrte ihn an. »Wen?« Ashbless wiederholte den Namen. Ihr Gesicht zuckte unschlüssig zwischen einem pikierten Lächeln und einem empörten Stirnrunzeln. »Sie sind ihr nie begegnet? Wie können Sie dann so verdammt sicher sein, daß sie Sie haben will?«


  »Ich weiß, daß es so sein wird, Jacky mein Junge. Du könntest sagen, daß sie keine andere Wahl hat.«


  »Soll das eine Tatsache sein?« erwiderte Jacky ärgerlich. »Ich nehme an, Ihre breiten Schultern und Ihr blondes Haar sollen sie unfähig machen, Ihnen zu widerstehen, wie? Oder nein, sagen Sie nichts - es soll Ihre Dichtkunst sein, nicht wahr? Sicherlich werden Sie ihr ein paar Verse aus Ihren unverständlichen ›Zwölf Stunden‹ vorlesen, nicht wahr, und sie wird sich denken, da sie nichts davon versteht, müsse es Kunst sein, nicht wahr? Also, Sie sind wirklich ein arroganter…«


  Ashbless hatte verblüfft die Augen geöffnet und richtete sich auf. »Verdammt, Jacky, was ist los mit dir? Großer Gott, ich habe doch nicht gesagt, daß ich sie vergewaltigen würde, oder? Ich…«


  »O nein! Sie geben ihr nur die einmalige Chance, sich mit einem richtigen Dichter zu liieren. Welch ein Glück für sie!«


  »Was, zum Kuckuck, faselst du da, Junge? Das ist doch alles dummes Zeug. Ich sagte bloß…«


  Jacky sprang auf und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Lernen Sie Elizabeth Tichy kennen!«


  Ashbless blickte verdutzt zu ihr auf. »Was willst du damit sagen? Kennst du sie? Ach so, natürlich, du kennst sie, nicht wahr? Hör zu, ich wollte nicht…«


  Jacky fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Verdammt noch mal, ich bin Elizabeth Jacqueline Tichy!«


  Ashbless lachte unbehaglich - dann verschluckte er sich. »Ah - großer Gott. Bist… sind Sie es wirklich?«


  »Das ist eines der vielleicht vier Dinge, deren ich sicher bin, Ashbless.«


  Er wedelte bestürzt mit den Händen. »Tut mir leid, ja - Miss Tichy. Ich dachte, Sie wären bloß der gute alte Jacky, mein Kamerad aus den alten Tagen in Kapitän Jacks Haus. Die ganze Zeit hätte ich mir nie träumen lassen, daß Sie…«


  »Sie waren nie in Kapitän Jacks Haus«, sagte Jacky, und beinahe bittend fügte sie hinzu: »Ich meine, soviel ich weiß. Oder doch?«


  »In gewisser Weise ja. Sehen Sie, ich…« Er brach ab. »Wie wäre es, wenn wir beim Frühstück darüber diskutierten?«


  Jacky runzelte wieder die Stirn, doch nach einer Pause nickte sie. »Einverstanden, aber nur, weil der arme Doyle so viel von Ihnen hielt. Und es bedeutet nicht, daß ich etwas zugestehe, verstehen Sie?« Sie lächelte, dann faßte sie sich und runzelte streng die Stirn. »Kommen Sie, ich kenne ein Lokal in der St. Martins Lane, wo sie einen sogar am Feuer sitzen lassen.«


  Sie sprang von der Mauer herunter, als Ashbless aufstand, und gemeinsam gingen sie, noch immer streitend, im durchsichtigen Morgenlicht nordwärts zum Strand.


  


  EPILOG


  12. APRIL 1846

  


  



  
    Es ist nicht zu spät, eine neuere Welt zu suchen. Stoßt ab und rührt auf die rauschenden Furchen In guter Ordnung; denn mein Vorsatz gilt: Jenseits des Sonnenuntergangs zu segeln, und zu baden In der westlichen Sterne Licht, bis ich sterbe.

  


  ALFRED, LORD TENNYSON


  

  



  Nachdem er bald eine Viertelstunde in seiner Haustür gestanden und über die graugrünen, von niedrigen Bodenwellen durchzogenen Marschen von Woolwich hingeblickt hatte, die sich meilenweit unter dem bedeckten Himmel erstreckten, hätte William Ashbless beinahe den Mantel ausgezogen und wäre wieder hineingegangen. Immerhin zog das Feuer gut, und er hatte die Flasche Glenlivet am letzten Abend nicht ganz ausgetrunken. Dann runzelte er die Stirn, zog die Mütze fester über das schlohweiße Haar, legte die Hand an den Knauf des Degens, den er zu diesem Anlaß umgeschnallt hatte, und zog die Tür hinter sich ins Schloß. Nein, dachte er, ich bin es Jacky schuldig, als er die Stufen hinabstieg. Sie hatte sich ihrer letzten Verabredung so… so tapfer gestellt, damals vor sieben Jahren.


  Während der vergangenen einsamen Jahre hatte Ashbless zu seinem Kummer bemerkt, daß seine Erinnerung an Jackys Gesicht geschwunden war - die Porträts hatten gut ausgesehen, als sie neu gewesen waren und Jacky noch gelebt hatte, sie zu ergänzen, doch war ihm in letzter Zeit mehr und mehr aufgefallen, daß sie ihr wirkliches Lächeln nicht eingefangen hatten. Heute aber stand sie so klar vor seinem inneren Auge, als sei es erst gestern gewesen, daß sie die Kutsche nach London bestiegen hatte; ihr zärtlich-ironisches Lächeln, ihre gelegentliche Bissigkeit und die jungenhafte, an Leslie Caron gemahnende Anmut, die sie in seinen Augen bewahrt hatte, bis sie mit siebenundvierzig Jahren an einem Fieber gestorben war. Wahrscheinlich, dachte er, während er die Landstraße überquerte und dem Wiesenpfad folgte - den er im Laufe der letzten Jahre mit morbidem Interesse und dem Bewußtsein, daß er ihn an diesem Tag begehen würde, allmählich hatte entstehen sehen - wahrscheinlich erinnere ich mich heute so lebhaft an sie, weil dies der Tag ist, da wir uns wiedersehen werden.


  Der Pfad schlängelte sich über die Bodenwellen und durch die feuchten Wiesen der Niederungen dahin, aber als nach zehn Minuten kräftigen Ausschreitens der Fluß in Sicht kam, war sein Schritt noch immer federnd, und er war nicht im mindesten außer Atem, denn er hatte seit Jahren trainiert und Fechten gelernt, entschlossen, denjenigen, der vom Schicksal bestimmt war, ihn zu töten, wenigstens ernstlich zu verletzen.


  Hier werde ich warten, beschloß er, als er auf der letzten niedrigen Erhebung fünfzig Schritte vom weidenbestandenen Themseufer stand. Man wird meinen Leichnam näher am Ufer finden, aber ich möchte mir meinen Mörder vorher genauer ansehen.


  Wer, in aller Welt, würde es sein?


  Er merkte, daß er zitterte, und er setzte sich und atmete mehrmals tief durch. Mach dir nichts daraus, alter Junge, sagte er sich. Du hast seit fünfunddreißig langen und vorwiegend glücklichen Jahren gewußt, daß dieser Tag kommen würde.


  Er blickte zu den rasch ziehenden grauen Wolken auf. Und die meisten deiner Freunde sind jetzt tot, dachte er. Byron starb - auch an einem Fieber, vor mehr als zwanzig Jahren in Missolunghi, und Coleridge mußte 1834 ins Gras beißen. Ashbless lächelte und überlegte nicht zum ersten Mal, wie viele von Coleridges späten Gedichten - vor allem ›Limbo‹ und ›Ne Plus Ultra‹ - Teile ihrer Bildersprache den unklar erinnerten Erfahrungen jeder Nacht im April 1811 verdankten. Bestimmte Zeilen hatten Ashbless neugierig gemacht: »… Nicht solche liebliche Anblicke umschloß die von Mauern umhegte Kerkerhöhle, und gab durch den schieren Schrecken des leeren Nichts ein sicheres Geistesgefängnis ab.« und »… Alleiniger Vorzug der Nacht! Gegner des Lichts!… Verdichtete Finsternis und abgrundtiefer Sturm…«


  Er rieb sich die Augen und stand auf - und stand wie gelähmt, ein Gefühl eisigen Vakuums in der Brust, denn während er in Gedanken gewesen war, hatte ein Ruderboot an einer der Uferweiden festgemacht, und ein hochgewachsener, stämmiger Mann kam mit entschlossenem Schritt über die Uferwiesen näher, einen Degen an der rechten Seite. Interessant, dachte Ashbless nervös - ein Linkshänder wie ich.


  Gut, sagte er sich, nun bleib vor allem ruhig. Erinnere dich, daß die Stichwunde im Bauch die einzige ist, die man an dir finden wird, also gib dich nicht mit den Fangstößen ab, die die Arme, Beine und den Kopf schützen, sondern pariere nur Stöße, die auf den Körper zielen, obwohl du natürlich weißt, daß einer kommen wird, den du nicht parieren kannst.


  Seine rechte Hand drückte zitternd auf seine Magengrube, und er fragte sich beklommen, welches Stück gegenwärtig gesunder Haut bald zerreißen würde, um mehrere Zoll kalten Stahls einzulassen.


  In einer Stunde wird es vorüber sein, dachte er. Bemühe dich, in dieser letzten Stunde soviel Haltung zu zeigen wie Jacky, als ihre Zeit gekommen war. Denn auch sie hatte es gewußt, hatte es seit jenem Abend im Jahre 1815 gewußt, als du hinreichend betrunken warst, ihrem Drängen, Zeitpunkt und Umstände ihres Todes zu erfahren, nachzugeben.


  Ashbless straffte die Schultern und ging von der Anhöhe den Pfad zum Fluß hinab, seinem Mörder auf halbem Weg zu begegnen.


  Der Mann blickte auf und schien erschrocken, Ashbless auf sich zukommen zu sehen. Ich frage mich, was die Ursache unseres Streites sein wird, dachte Ashbless. Wenigstens ist er nicht jung - sein Bart ist so weiß wie meiner. Und nach seiner gebräunten Hautfarbe zu urteilen, hat er sich im Ausland aufgehalten. Doch sieht sein Gesicht irgendwie vertraut aus.


  Als sie noch ein Dutzend Schritte auseinander waren, blieb Ashbless stehen. »Guten Morgen«, rief er, und er war stolz, wie ruhig und fest seine Stimme klang.


  Der andere blinzelte und grinste schlau, und Ashbless begriff mit Unbehagen, daß der Mann geistesgestört war. »Du bist er«, sagte der Fremde mit brüchiger Stimme. »Nicht wahr?«


  »Ich bin wer?«


  »Doyle. Brendan Doyle.«


  Ashbless antwortete in einem Ton, der seine Überraschung verbarg: »Ja, aber das ist ein Name, den ich seit fünfunddreißig Jahren nicht mehr führe. Warum? Kennen wir uns?«


  »Ich kenne dich. Und…«, sagte er, den Degen ziehend, »ich bin gekommen, dich zu töten.«


  »Ich dachte es mir«, sagte Ashbless ruhig. Er trat zurück und zog den eigenen Degen. Der Wind wisperte im langen Gras. »Hat es einen Sinn, nach dem Grund zu fragen?«


  »Du weißt, warum«, versetzte der andere und sprang rasch wie ein Peitschenschlag vor; Ashbless konnte den Stoß mit einer wilden Außenparade in der Sixt parieren, vergaß aber den Gegenstoß.


  »Ich weiß wirklich nicht, warum«, keuchte er, bemüht, auf dem weichen Grund einen festen Stand zu finden.


  »Es ist, weil…«, sagte der Mann und stieß eine schnelle Finte mit sofortigem Nachstoß, der Ashbless mit einer kreischenden Kreisparade knapp entging, »weil ich nicht sein kann, solange du lebst.« Der Degen des Mannes flog aus der Bindung hoch und stieß nach Ashbless’ Brust, so daß dieser aus der Distanz springen mußte. Als er sich von neuem aufgebaut hatte, stieß er seitwärts vor, und Ashbless fühlte, wie die, Degenklinge Jackenärmel und Hemd und Unterarm durchschnitt und gegen den Knochen schrammte.


  Er war so verblüfft, daß er beinahe vergaß, den nächsten Stoß zu parieren. Das ist falsch, dachte er verwirrt; ich weiß, daß man mich nicht mit einem verwundeten Arm finden wird!


  Und dann lachte er befreit auf, denn er hatte die Erklärung gefunden.


  »Gib auf oder stirb«, rief Ashbless seinem Gegner beinahe fröhlich zu.


  »Du bist es, der sterben muß«, stieß der gebräunte Mann hervor, setzte zu einem Vorstoß an und brach ihn auf halbem Weg ab, um Ashbless zu einer vorzeitigen Parade zu provozieren; Ashbless aber fiel nicht darauf herein und band die gegnerische Klinge mit einer eigenen Quart, stieß dann mit einer starken Bindung vor, die seine Degenspitze korkenzieherartig vorwärts trieb, und tief in den Bauch des anderen. Er fühlte, wie die schmale Klinge gegen die Wirbelsäule stieß und sich bog.


  Der Mann fiel zurück und saß gekrümmt im nassen Gras, hielt sich mit Händen, die schon blutig waren, den Leib. »Schnell«, keuchte er, blaß unter seiner Bräune, »ich sei du.«


  Ashbless starrte auf ihn hinab, und seine Hochstimmung war augenblicklich verflogen.


  »Mach schon!« knirschte der Mann am Boden, der seinen Degen verloren hatte und nun vorwärts zu kriechen versuchte. »Geh über mich!«


  Ashbless trat zurück. Sein Gegner kroch noch einen Schritt oder zwei vorwärts, dann brach er zusammen und blieb im Gras liegen.


  Mehrere Minuten vergingen, ehe Ashbless sich von der Stelle rührte, und als er es tat, geschah es, um neben dem Körper niederzuknien, der aufgehört hatte zu atmen, und die Hand sanft dem toten Mann auf die Schulter zu legen.


  Wenn es für Kreaturen wie dich eine Belohnung nach dem Tode gibt, dachte er, dann mußt du sie verdient haben. Gott allein weiß, wie du von Kairo nach England gekommen bist und mich gefunden hast. Vielleicht wurdest du von mir angezogen, wie es die Geister angeblich zu dem Ort ziehen soll, wo sie starben. Nun wirst du wenigstens ein wenig an meiner Biographie teilhaben: du stellst den Leichnam.


  Nach einer Weile wischte Ashbless den Degen an einem Grasbüschel, dann stand er auf, ihn in die Scheide zu stecken; und er riß einen Streifen Stoff von seinem Halstuch und knotete ihn um den aufgeschnittenen Unterarm. Die kühle Frühlingsbrise blies ihm alle Gedanken an die Vergangenheit aus dem Sinn, und mit einem Gefühl von Wagnis und Abenteuer, wie er es seit Jahrzehnten nicht gekannt hatte, ging er den Pfad hinunter zum angebundenen Boot und ließ den Ka, den Dr. Romanelli vor so vielen Jahren von ihm gemacht hatte, hinter sich zurück.


  Es ist unbekannt, was von nun an mit mir geschehen wird, dachte er mit einer überschwenglichen Erleichterung, während er das Seil löste. Kein Buch, das ich jemals lese, kann mir einen Hinweis geben. Es mag sein, daß ich mit dem Boot kentern und innerhalb der nächsten fünf Minuten ertrinken werde, oder es mag sein, daß mir noch weitere zwanzig Jahre vergönnt sind.


  Er stieg ein und steckte die Ruderpflöcke in die Dollen, und nach drei kräftigen Schlägen war er ein gutes Stück draußen auf dem Fluß. Und während er weiterruderte, dem entgegen, was sich als das wahre Geschick des Mannes erweisen sollte, der Brendan Doyle und der Stumme Tom und Eshvlis der Schuhflicker und William Ashbless gewesen war und nun keiner von ihnen mehr sein konnte, beschenkte er die Wasservögel mit allen BeatlesMelodien, an die er sich erinnern konnte - außer Yesterday.
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